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Der Krieg und die Polen 


Julius Bachem (Cöln) 


Die Erörterung der polniſchen Frage hat in den erſten Stadien 
des Weltkrieges nahezu vollffändig geruht. Gemeint ift bier zunächſt 
die polnifhe Frage im engern Sinne: der Konflikt des preußifchen 
Staates bzw. der preußifhen Regierung mit der polnifhen Be: 
völkerung des Staates Preußen. Der Verzicht auf die Erörterung 
diefer Frage gehörte auch zum „Burgftieden”, Unter Beifeitelaffung 
grundſätzlicher Auseinanderfegungen hat man fih auf dem Boden 
der Tatſachen vertragen und Steine des Anſtoßes beiderfeits mög- 
ihft aus dem Wege zu räumen gefucht. Insbeſondere find fehwierige 
firhlihe Fragen glatt und günflig erledigt worden; fo ift die zwei⸗ 
malige MWiederbefegung des Poſen⸗Gneſener Erzſtuhles erfolgt, 
ohne daß irgendeine beachtlihe Außerung der Unzufriedenheit von 
der einen oder der andern Geite laut geworden wäre. 

Durch den Weltkrieg ift die polnifhe Frage in ihrer Sefamtheit 
in einer Weife in den Vordergrund gefhoben worden, wie man es 
kaum ahnen konnte, weit mehr als vor hundert Jahren, wo Napoleon 
im Kampfe gegen Rußland mit Verfprehungen gegenüber den 
Polen nicht kargte. Die franzöfifhen Verfprehungen und die pols 
nifhen Hoffnungen wurden damals in ben eifigen Wellen der Berefina 
begraben. Polniſches Land und polnifche Leute find nun im gegenwär; 
tigen Weltkriege in ganz hervorragendem Maße in Mitleidenfchaft ges 
zogen worden. Auf polnifcher Erde, in Galizien und in Ruflifch- 
Polen erfireden fih die größten Schlachtfelder; überall wo ber Ruſſe 
feinen Fuß hingeſetzt hat, befonders in Galizien, herrfcht der Greuel 
der Verwüſtung. Deutfche und äfterreichifche Polen kämpfen gegen 
ihre ruſſiſchen Landsleute. Für die Sache der Zweilaifermächte 
impfen bie Polen mit Begeiflerung, notgedrungen für bie des Vier; 
verbandes. Von den Mächten, welche eine flarfe polnifhe Bevöl⸗ 
terung befigen, hat Öflerreich es am beften verflanden, die Polen 
jun gewinnen. Das Kronland Galizien nimmt eine einflußreiche 
Stellung im Gefamtorganismus der vielgeflaltigen habsburgiſchen 
Monarchie eins Im Meichsrat iſt die polnifche Fraktion häufig aus; 
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ſchlaggebend. In Preuß en fland die polnifche Bevolkerung ſeit 
Jahr zehnten in ſcharfer Oppoſition gegen die Regierung. Sie hatte 
manche Beſchwerde zu erheben. Ruß land hat ſeine Polen meiſt 
ſchlecht, ſehr ſchlecht behandelt. Die poluiſche Bevolkerung mußte 
dort Perioden aͤrgſter Bedruckung, beſonders auf religioſem Geblet, 
durchmachen. 

Je ſchwieriger ſich jetzt bie milttärifhe Lage Rußlands geſtaltete, 
um fo eifriger zeigte ſich die uſſiſche Regierung bemüht, 
die Sympathien der polniſchen Bevolkerung gu gewinnen. Es wurde 
ſogar eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt, welche die von den Polen 
beklagten Mißſtände beſeitigen und Vorſchläͤge zu einer dieſelben 
befriedigenden Neuordnung machen ſollte. Der Poſener „Dziennik 
Poznanski“ meinte angeſichts von Mitteilungen über die Arbeiten 
diefee Kommiffion: „ES drängt fih nur die Befürchtung auf, daß 
die polniſch⸗ruſſiſche Kommiffion nicht weiß, für wen fie arbeiten 
fol, da fih inzwifhen das ganze Königreich Polen in deutfhsöfters 
reihifhen Händen befinden kann. Etwas fpät haben fih die Ruffen 
entfchloffen, den erflen Schritt gu tun.” Das war gefchrieben, ehe 
Ruſſiſch⸗Polen mit Warfchau von ben Deutfchsöfterreichifhen Truppen 
volfländig erobert worden mar. 

Zeitweife fpielte die polnifhe Frage in der ruſſichen Duma die 
Haupteolle. Minifleepräfident Sorempkin erflärte am 2. Auguſt 
1915 feierlih: „Das polnifhe Volk, das ritterlich, edel, freu und 
tapfer tft, verdient unbegrenzte Hochachtung. Heute hat mich der 
Katfer beauftragt, Ihnen zu erflären, daß er dem Miniflerrat bes 
foblen hat, Gefegentwürfe auszuarbeiten, die den Polen nach dem 
Krieg das Recht gewähren, frei gu fein und ihe nationales, ſoziales 
und wirtfehaftlihes Leben auf der Grundlage der Autonomie unter 
dem Zepter des Kaifers von Rußland aussugeflalten.” Auch die 
preußiſche Regierung fielte eine Neuorientierung der 
Polenpolitik wiederhelt in beſtimmter Weife in Ausficht, ohne jedoch 
ſchon jegt ein bezügliches Programm zu entwerfen, wie fie das ja 
auch auf andern Gebieten, auf benen nah bem Kriege ein Neues 
werben foll, nicht getan hat. Die Polen Öfterreichs und Preußens 
tun inzwiſchen in biefem Kriege in vollem Maße ihre Schuldigkeit, 


die galisifhen Polen fogar ein mehreres, als bie Pflicht gebieten. 


Sie haben unter Zufiimmung der oberſten Heeresleitung eine bes 
fondere polnifhe Legion, teilweiſe auch aus Nuflifchs Polen, gebildet, 
welche fih durch geoße Tapferkeit auszeichnet. Ohne Zweifel ift dass 





felbe bei den polnifchen Soldaten ber Fall, welche in den dbeutfhen 


Heeren Fämpfen. Es tritt bier nicht befonders in bie Erfcheinung, 
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weil e8 in Preußen Regimenter mit ausfchließlich oder vorzugsweiſe 
polniſchen Mannfchaften nicht gibt, die polnifchen Rekruten vielmehr 
auf die Truppen ber verfhiedenen Landesteile verteilt werden. 
Tapferkeit ift aber den Polen niemals beftritten worden; fie hat ſich 
im Laufe ihrer wechfeluollen Gefchichte auf hundert Schlachtfeldeen 
glänzend bemähet. 

Der Konflikt zwifchen dee Staatsgewalt und der polnifhen Bes 
völferung in Preußen hat, wie gefagt, während des Krieges geruht; 
ausgetragen ift er nicht. In diefem Konflitt gaben vor dem Kriege 
mehr und mehr die radikalen, nurnationalen Elemente des Polens 
tums den Ton an. Das war begreiflich, aber darum nicht weniger 
bebauerlih, auch im Intereſſe einer Auseäumung ber berechtigten 
Beſchwerden der Polen. Die maßvolle Richtung trat mehr und mehr 
zurück bzw. immer weniger in die Erfeheinung; fie fehien Die Geltends 
machung ihrer Anfchauungen als nuglos und hoffnungslos aufgegeben 
su haben. So legte der hochverdiente Mäßigkeitsapoftel Oberfchlefieng, 
Pfarrer Kapisa, fein Reichstagsmandat nieder. 


Unter der Einwirkung bes Krieges ift hier eine Wandlung 
eingetreten, welche man, falls fie von Dauer iſt und fich durchzuſetzen 
vermag, nur freudig begrüßen koͤnnte. Es liegen in diefer Beziehung 
Tatſachen vor, welche volle Beachtung verdienen. Den Ton bat 
bier ein viel bemerkter programmatifcher Artikel des frühern Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Napieralski angegeben, welcher im Beuthener 
„Katolif” und in zahlreichen zum Konzern des, Katolik“ gehörigen ober; 
ſchleſiſchen Blättern erfchienen iſt. Diefer Artikel war gegen eine Aus⸗ 
loffung des Pofener „Kuryer Poznanski“ gerichtet, des Hauptorgand 
ber radifalen polnifchen Nationaldemofratie. Der „Kuryer“ hatte bes 
jäglih der Drientierung der Polen gegenüber dem Deutfchen Neid 
bemerkt: „Wir erfüllen unfere Pflicht gegenüber dem Staate. Die 
Regierung hätte uns Konzeſſionen machen können, fie hat es aber 
nicht getan. Allgemein ift eine Neuorientierung angekündigt. Wie 
mäffen abwarten, wie fi die Dinge nah dem Kriege geitalten, 
Die Zukunft hängt davon ab, ob, wie und wann die Negierung ihre 
Berfprehungen in die Tat umfeßt.” 

Von diefem Peflimismus, von diefem Abwarten in Untätigleie 
will Napieralski nichts willen; es erfcheint ihm als etwas 
Unnatürliches und Beifpiellofes in der Gefchichte der Volker. Die 
Polen müßten £rog ſchwieriger Verhältniffe alle Kräfte anfpannen, 
um bie Seftaltung ihrer Zukunft fo pofitio zu beeinfluffen, wie es 
die Umſtaͤnde erlaubten. Napieralski erflärt: Die Polen in Schleflen 
(denften den Worten der Minifter und der Vertreter des deutſchen 
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Volkes volles Vertrauen. AUngefichts diefer Hoffnung glaubten fie, 
dag „wie Polen neben der allgemeinen allen Bürgern des Staates 
gemeinfamen Pflicht auch einen befondern Grund haben — und 
zwar mit Rüdficht auf unfere eisne Sache — Har und rückhaltlos 
den Zentralmächten ben Sieg zu mwänfchen und dem in ſchwerem 
Ringen befindlichen Staate diejenige Geneigtheit und Opferfreudigs 
feit gu zeigen, die man von den um die Zukunft bes Landes bes 
forgten Bürgern erwartet.” Aber noch mehr. Deutfchland habe in 
diefem Kriege fo viel Kraft und Tüchtigkeit bewiefen, daß im Fall 
des Sieges feine Stimme das meifte Gewicht haben werde auch im 
der Frage Polens außerhalb der Reichsgrenzen. „Wenn wir für 
ein gutes Verhältnis der Polen im Reich zur Regierung und sum 
deutfchen Volke forgen, dann fragen wir viel dazu Bei, daß auch 
diefe Frage in einem für die Polen günfligen Sinne gelöft wird.” 
Napieralsti empfiehlt dann pofitine Arbeit für eine befiere Zukunft, 
— ſich mehr und mehr einem dumpfen Peſſimismus hinzu⸗ 
geben. 

In derſelben Richtung wie die angeführten Napieralskiſchen Aus⸗ 
führungen bewegte ſich ein Artikel des Herrn v. Zychlinski in 
der „Germania“, der von der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
als beachtens wert im Auszug wiedergegeben wurde. Here von Zych⸗ 
linski unterſcheidet zwiſchen einer preußifch-polnifhen Frage und 
einer „andern polnifhen Frage”, die der Weltkrieg gebracht habe. 
Die Vorbedingung, um eine deutfch-polnifhe bzw. preußifchspols 
nifhe Verſtändigung zu ermöglichen, fei feiteng der Polen die aufs 
eichtigfte und ehrlichfle Loyalität dem König von Preußen und dem 
preußifchen Staat gegenüber. Das deutfch-polnifhe Werhältnig 
bedürfe einer gründlichen Reviſion, vieles müſſe anders werden, 
und das Verhältnis auf gegenfeitigem Vertrauen aufgebaut fein. 
Der Deutfche Kaifer werde fiherlih nach Vertreibung der Ruſſen 
aus Kongreßpolen das Richtige für die Polen finden. „Die Kluft 
zwiſchen den Zentralmädhten und Rußland iſt durch den Weltkrieg 
unüberbrüädbar geworden. Nur durch die deutfchrpolnifhe Vers 
ffändigung fann in Zukunft erfolgreih und für alle Zeiten die ruf⸗ 
ſiſche Flut aufgehalten werden.” 

Auf Herrn Napieralsfi und Heren v. Zychlinski ift mit einem Ars 
tifel in der „Deutfhen Tageszeitung” Fürſt Drucki-Lubecki 
gefolgt und in einer größern Broſchüre der (inzwifchen in die Zivil⸗ 
verwaltung Ruffifh- Polens berufene) Graf Kwilecki auf Schloß 
Dobojewo. Lesterer betont Insbefondere, daß die Polen von ben 
Nuffen durch eine unüberbrädbare Kluft getrennt find, dagegen 
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durch ihr ganzes Weſen, ihre Sefchichte, Kultur und Überlieferung 
mit dem Abendlande sufammenhängen und insbefsndere von dem 
Deutfhen nur duch unſchwer abzuflellende, rein politifhe Miß⸗ 
fimmungen bisher getrennt waren. „Nicht geiesgrämig”, fo fließt 
bee Berfaffer den das Verhältnis der Polen zu den Deutfchen bes 
ſprechenden Teil feinee Broſchüre, „follten Polen und Deutfche 
auf die geweſenen Mißhelligkeiten zurückſchauen, fondern friſch 
gugreifen und eine neue, befiere gemeinfchaftlihe Zukunft bes 
gründen.” 

In einem ähnlichen Gedantengange bewegt fich ein Brief, den 
Her v. Jacko wski (Wrencyn, Provinz Pofen) an das pols 
nifhe Blatt „Goniec Wielkopolski“ gerichter hat. Auch er hebt her; 
vor, daß die preußifhen Polen mit den Deutfchen, abgefehen von 
dee gemeinfchaftlihen Staatsangehörigfeit, die gemeinſchaftliche 
Zugehörigkeit zur abendländifhen Zivilifation und die Gemeins 
fhaftlichkeit der £ulturellen und dkongmilchen Sntereffen vereinigen 

In ſehr beachtliher Weife fprach fih im „Tag“ Dr. Joh. Graf 
Szoldrski (Pfarslin, Pr. Pofen) aus. Er fohildert die Gemwalts 
herrſchaft Rußlands gegenüber den polnifhen Landesteilen und 
verſäumt auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß die Art und Weiſe, 
wie in Lemberg und Hffgalisien während ber vorübergehenden 
Beſetzung duch die ruffifhen Truppen die Schismatiſierung und 
Ruffifisierung in Szene gefebt. wurde, einen Heinen Begriff der 
wahren Abſichten Rußlands gebe. Bezüglich der Polenpolitik in 
Preußen bemerkt er: Der Radikalismug der Polen, der eine zwingende 
Solgeerfcheinung der antipolnifhen Politik, nicht aber eine Eigens 
(haft des polnifchen Volkes fei (es gebe felten ein Volk, das von Natur 
fonfervativer geſtimmt war als bie Polen), werde mit bem Augen⸗ 
blid den Grund verlieren und in fih zufammenfallen, als eine pols 
nifhe gemäßigte Politik greifbare Errungenfchaften geitigen werde, 
Auch Graf Szoldrski vertraut den Erklärungen ber Regierung. 
Es wäre töricht und unpolitifch, die dargebotene Hand nicht gu er; 
greifen. Eine gemeinfame Arbeit auf Grund gegenfeitigen Vertrauens 
fei möglich und werde auch von Erfolg gekrönt fein. 

Auslaffungen, wie die vorfiehend zuſammengeſtellten, erzeugten 
unter den Polen die richtige Stimmung, aus der heraus nah Ber 
endigung des Weltkrieges an der Löfung der polnifhen Frage, ſo⸗ 
weit das Deutfhe Reich daran beteiligt ift, herangegangen werben 
kann. Diefe vorbereitende Arbeit iſt von der größten Bedeutung. 

Nicht zu verwundern iſt bei der Eigenart bes polnifhen Volkes, 
daß unter den Dolen auch Stimmen laut werben, welche für die 
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Mealität der Dinge keinerlei Werfländnis zeigen und Zukunfts⸗ 
politit ohne feſte Unterlage treiben. Es hat unter den Polen flets 
Meiter auf dem Megenbogen gegeben. Für den Mangelas 
Wirklichkeitsſinn in manchen polnifhen Kreifen iſt nichts 
begeichnender, al8 daß man alsbald nach ber Eroberung Warfhaus 
. polnifcherfeitd daran ging, Ruffifch» Polen unabhängig von den beiden 
Zentralmächten, welche diefes Gebiet eben mit MWaffengemwalt den 
Ruſſen enteiffen hatten, polnifhsautonom zu organifieren, fo daß 
die „Deutſche Warfchauer Zeitung” am 14. September 1915 eine 
ſcharfe Bekanntmachung des Generalgouverneurs dagegen zu vers 
öffentlichen hatte. 

Kein Wunder, daß angefichts der militärifhen Entwidlung img 
Dften in bem leicht erregbaren Polentum der nie erfiorbene Gedanke 
eines alle Polen umfafenden großen unabhängigen Polenreiches 
mächtig wieder erwachte. Uber befonnene Realpolitifer müßten fig 
doch fagen, daß für Die beiden Kaiſermächte, welche in treuer Waffens 
brüderfchaft die ruffifhen Heere weit nah Oſten zurückgeworfen 
haben, dag eigne Iuntereffe für die Löfung des neu aufge 
worfenen polnifhen Problems vor allem entfheibend fein wird. 
Diefer Gefihtspuntt wird ihnen denn auch von mwohlmeinender Seite 
immer wieder zum Bemwußtfein gebracht. 

Mit befonderm Ernſte und in voller Rüdhaltlofigkeit gefchiehe 
dies in einer Zuſchrift Guſſt a vv. Schmollers an die feit einiger 
zeit in Berlin erfheinenden „Polnifhen Blätter”, Zeitſchrift für 
Politik, Kultur und foziales Leben, in welchen man die Stimmungen 
und Steömungen in der polnifhen Welt gegenwärtig wohl am beften 
findieren kann. Schmoller war von der Zeitfchrift zu einer Äußerung 
über „Deutfhe und Polen” aufgefordert worden und fchreibt nun (ie 
Heft 3 vom 20. Oktober 1915) unter anderm: „Es fheinen mir haupts 
fahlih zwei Vorausſetzungen für eine dauernde Verftändigung 
swifhen Deutfhen und Dolen gegeben, bei deren Erfüllung alle 
sulünftigen Meibungen immer nur eine untergesrbnete Bedeutung 
erlangen konnen. Die eine Vorausfegung befteht barin, daß die 
Dolen in ihrem ganzen Verhalten in Wort und Tat den Deutfchen 
die Aberzeugung beibringen, bag in aller Zukunft ihre kulturelle 
und politifhe Front nach Oſten gewandt fein wird, daß bie Deutfchen 
niemals zu befürchten haben, die Polen könnten jemals mit dem 
oͤſtlichen Nachbarn zuſammen Stellung gegen Deutfchland nehmen. 
Diefe Vorausſetzung für eine Verfländigung zwiſchen Deutfchen 
und Dolen ift die wichtigſte und größte. Die zweite ift Daneben ſach⸗ 
lich von geringerer Bedeutung, trotzdem aber vielleicht ſchwerer 
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für einen Teil der Polen zu erfüllen, weil bier ſchon andere Ideen 
fi eingemwurzelt, in Überlieferungen und DOrganifationen fi fell 
gefeßt Haben: Deutfchland muß eine Gewähr dafür haben, daß bie 
Schwierigkeiten aufhören, die es in feinen bisherigen Grenzen 
feitens der dort anfäffigen Polen gefunden hat. Die bisherige 
preußifchsdeutfehe Grenze gegenüber Ruſſiſch⸗Polen bedeutet ja das 
Mindefimag an Gebiet, das aus Gründen der politifhen Geographie 
Deutfhland für fih in Unfpruch nehmen muß, um fich in feinem Das 
fein nach Dften zu behaupten, wenn eg dabei auf feine dDeutfchen Kerns 
lande in Schleften und Dfls und Weftpreußen nicht verzichten wollte.“ 

Erfreulihermweife zeigen auch führende polnifhe Politiker für 
folhe Erwägungen Verſtändnis. So ſchreibt in Heft ı der „Pol 
nifhen Blätter” Konſtantin v. Sroko wski: „Es iſt gan 
klar, daß Deutſchland, ehe es ſeine Einwilligung zur Begründung 
eines Staates auf dem von ihm eroberten Gebiete gibt, die Sicher⸗ 
heit erlangt haben muß, daß dieſer Staat beſtändig in Einklang mit 
den politiſchen, poſitiven und negativen Intereſſen Deutſchlands 
verbleiben und ſich nie gegen dasſelbe wenden wird. Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lich dürfen ſolche Garantien nicht nur auf einem ſchriftlichen oder 
mündlichen Abkommen beruhen.“ v. Srokowski findet die Haupt⸗ 
garantie in der territorialen Geſtaltung des neuen polniſchen Staates. 
„Ein kleines und ſchwaches Polen koͤnnte eventuell ruſſophil ſein. 
Ein in territorialer Hinſicht großes Polen müßte unbedingt ein 
antiruſſiſches Gepräge tragen.“ 

Naturgemäß haben die leitenden Staatsmänner Oſterreich⸗ 
Ungarns und Deutſchlands Aber ihre Stellung zu den polniſchen 
Bünfchen und Beſtrebungen anfangs mit geoßer Vorfiht und Zu⸗ 
radhaltung fih geäußert. Noch waren die legten militärifchen 
Entfheidungen nicht gefallen, noch iſt es nicht Zeit, bad neue Europa 
auch nur theoretifh zu konſtruieren. Der öſterreichiſch⸗ungariſche 
Minifter des Außern, Baron Burian, erflärte auf ein ihm vom 
„Dberfien Polniſchen Nationallomitee” überreichted Memorandum 
nah Befprehung einzelner Punkte diefes Aktenſtückes: „Die Polen 
Hfterreichs haben der Regierung Seiner 8. und 8. Apoſtoliſchen 
Maieftät flets loyales Vertrauen entgegengebracht und hatten es nicht 
iu bereuen. Sie mögen auch in dieſem hiftorifchen Momente ihrem 
Schickſal mit Zuverfiht entgegenfehen. Die Entwicklungsmoͤglich⸗ 
feiten, die ihnen big jett geboten find, werden nach einem glücklichen 
Kriege gewiß vervielfältigt werden. Die geoßen Opfer, die in diefems 
Kriege an Gut und Blut für das Vaterland gebracht worden find, 
werben beſtimmt ihre Früchte tragen.” Baron Burlan fat biefe 
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Nußerung zu einem Zeitpunkt, wo die Eroberung von ganz Ruffifchs 
Polen milttärifch noch nicht völlig gefichert erfheinen mochte. 

Am 19. Auguſt 1915 fprach der deutiche Reichskanzler v. Beth: 
mann-Hollweg im Reichstage die vielbemerften GSäße: 
„Seographifhe und politifhe Schickſale haben feit langen Jahr⸗ 
hunderten Deutfche und Polen gegeneinander zu kämpfen gezwungen. 
Die Erinnerung an diefe alten Gegenfäge mindert nicht die Achtung 
vor der leidenſchaftlichen Vaterlandsliebe und Zähigfeit, mit der dag 
polnifhe Volk feine alte weftliche Kultur, feine Freiheitsliebe gegen 
dag Ruffentum verteidigt und auch durch das Unglüd dieſes Krieges 
bewährt hat. Die gleißnerifhen Verfprechungen unferer Feinde ahme 
ich nicht nach, aber ich hoffe, daß die heutige Befeßung der polnifchen 
Grenzen gegen Dfien ben Besinn einer Entwidlung darfiellen wird, 
die die alten Gegenfäge zwifchen Deutfhen und Polen aus der Welt 
Schafft und das vom ruſſiſchen Joch befreite Land einer glädlichen 
Zufunft entgegenführen wird, in der e8 die Eigenart feines nationalen 
Lebens pflegen und entwideln kann.“ Als allgemein politifhe Grund; 
lage diente diefen Worten der Satz: „Wir find eg nicht, die die Heinen 
Staaten bedrohen. Wir wollen fein und bleiben ein Hort des Friedeng, 
der Freiheit der großen und der Heinen Nationen. Ich fage das nicht 
nur in besug auf die Völker germanifcher Raſſe.“ 

Ein Mehreres durfte damals von dem verantwortlichen 
deutfchen Staatsmanne niemand erwarten. Das ift auch von polnifcher 
Seite anerfannt worden. So fagt Herr v. Jacko ws ki in feinem 
fhon angeführten Aufſatz: Wag die polnifchen Länder unter ruſſiſcher 
Herrſchaft betreffe, fo könne diefe Angelegenheit erfi nach dem Kriege 
gerege't werden; ficherlich würden aber Deutſchland und Dfterreich 
eine edle, die polnifhe Nation und ihre hifforifhe Eigenart wür⸗ 
digende. Löfung der polnifhen Stage bringen. Über die Einzel 
heiten werde wohl niemand vor dem Ende des Krieges zu diskutieren 
beabfichtigen. Das Organ des Oberſten Polnifhen Nationalfomiteeg, 
„Polen“, bemerkte n. a.: „Die Rebe des deutfchen Reichskanzlers 
bat in der polniſchen Sefellfchaft tiefen und, wie wir gleich hinzufügen 
wollen, günfligen Eindrud gemacht. Wir geben ung völlig Nechens 
{haft darüber, daß der Reichskanzler nichts Entfcheidendes über die 
Politik Polens fagen konnte. Ihre Bedeutung wurzelt in ber Feſt⸗ 
ffelung des Reichskanzlers, daß die Gegenfäge zwiſchen Deutfchen 
und Polen aufhören müſſen, und daß dies auf dem Boden der Ans 
erfennung der Rechte ber Polen auf Freiheit und nationale Ents 
widlung gefchehen wird. In Heft ı der „Polnifchen Blätter” fagte 
die Redaktion diefer Zeitfehrift: Die Polen Brächten aus einer harten 
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Lebensſchule politifhen Realismus mit, „der ihnen gebietet, bie 
deutfhen und preußifchen Staatsgrengen unbedingt zu refpektieren, 
dagegen die Wiederaufrichtung des uralten polnifchen Staats weſens 
auf ihrem größten hiftorifchen Territgrium an der Seite der Zentral 
mächte gu erwünfchen”. 

In diefem Zuſammenhang iſt von Sintereffe, was Profeflor 
Hans Delbrüd, der in dem Konflikt des Staates Preußen mit 
feiner polnifhen Bevölkerung wiederholt auf die Seite der Polen 
getreten ift, in den „Preußifchen Jahrbüchern“ anläßlich der Rebe 
des Reichskanzlers ausführte. Er begrüßt diefelbe und fieht darin eine 
Betätigung deſſen, was er felbft vertreten hat. „Das ift ja”, fo 
fhreibt er, „mein Programm, das feit Jahrzehnten in dieſen Jahr⸗ 
bücdhern immer von neuem als die von der Natur gegebene Auf 
gabe Deutſchlands verkündet und verteidigt worden iſt. Nicht nur 
einzeln, fondern auch in diefem Zuſammenhang find jene GSäße 
an diefer Stelle aufgeftellt und in wiederholten Darlegungen duch; 
geführt worden: die Welt fei in Gefahr, zwiſchen Engländern und 
Ruſſen aufgeteilt gu werden; das würde eine Verarmung der Menſch⸗ 
beitsfultur bedeuten, die auf der Wielheit der Nationen beruhe; 
feine andere Macht fei imſtande, der fortfchreitenden Ausbreitung 
des Angelfachlentums und des Mogfomwitertums fih entgegenzu⸗ 
ftemmen, ald Deutfhland, und Deutfchland bewahre damit nicht 
nur fih felbft vor dem Herabfinfen zum Kleinvolf, fondern fohüße 
zugleich alle andern Natipnalitäten vor ber Herabdrüdung gu bloßen 
Enflaven innerhalb und gwifchen ben beiden Weltoölfern.... Man 
bat fo viel gefprochen von den Fehlern, bie die beutfche Diplomatie 
begangen. Mag fein, daß fie diefe Fehler besangen hat, aber für 
den fchwerfien aller Fehler, unfere falfhe Nationalitätenpolitik, 
iſt nicht die Diplomatie, fondern die öffentlihe Meinung verant; 
wortlich, die diefe falfhe Politik getragen und gefordert hat. Wenn 
heute in diefem Weltkrieg die neutralen Völker ganz überwiegend 
gegen ung Partei nehmen, fo wirken gewiß dabei manderlei Gründe 
zuſammen, Fehler unferes Nationalcharafterd ebenfo wie mande 
Zugenden; wirtfohaftlihe und politifhe Gründe, Wahres und Falſches, 
duch ſyſtematiſche Verleumdungen unferer Gegner genährt. Ein 
nicht geringes Moment dabei ift aber auch unfere Dänen; und Polens 
politit, die immer und immer wieder in der ausländifhen Preſſe 
gegen ung ausgefpielt und zur Stimmungsmache gegen ung benußt 
wurde und wird.” 

Was Delbrüd über die Nationalitätenpolitit Preußens gegenüber 

den Polen fagt, kann ih im Grundgedanken nur unterſchreiben. 
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In der „Kölnifhen Volkszeitung” habe ich ja manches Jahr biefe 
Dolitik als in mehrfacher Beziehung ungerecht und verfehlt bekaͤmpft, 
was der genannten Zeitung im gegnerifhen Lager bie nichtE weniger 
als freundlich gemeinte Bezeichnung Gazetta Bachemska einges 
seagen bat. Jetzt fpricht auch der deutſche Reichskanzler davon, daß 
wenigſtens das vom ruffifhen Joch befreite polnifche Land „die Eigens 
art feines nationalen Lebens” folle „pflegen und entwideln” können. 

Die Pflege ihrer nationalen Eigenart muß auch den preußiſchen 
Holen gewährt werben, allerdings, unbefchadet ihrer Stellung im 
Staatsganzen. National voll ausleben können fih die Polen nach 
Lage der Dinge in Preußen nicht. Obwohl im ganzen efwa vier 
Millionen zählend, bewohnen die Polen Kein gefchloffenes Gebiet; 
fie find verteilt auf vier Provinzen: Pofen, Weftpreußen, Offpreußen 
und Schleſien. In allen biefen Provinzen aber wohnen fie gemifcht 
mit Deutfchen. Selbft im Regierungsbezirk Pofen, dem eigentlichen 
Gig des Polentums in politifher Beziehung, iſt etwa ein Drittel 
der Ein wohnerſchaft beutfh. Der Kreis mit dem ſtaͤrkſten Prozent: 
fa polnifher Bevölkerung (Adelnau) hat immer noch ıo Prozent 
Deutfhe. Ganz anders und für die Polen in nationaler Hinficht 
ungleich günftiger liegen die Verhältniffe in Ruſſiſch⸗Polen. Prak⸗ 
tifch gilt e8 da das polnifhe Problem zu loͤſen. Einſtweilen wird es 
Sache der polnifhen Führer fein, die große Zeit richtig und Flug 
gu nutzen und fih von unfruchtbarer und gefährlider Projekten; 
macherei fernzuhalten. Bor allem mäflen die Dolen fih von dem 
Gedanken durchdringen, daß fie heute eine Beſſerung ihrer Lage 
und die Erfüllung berechtigter Hoffnungen nur von den verbändeten 
Zentralmächten gu erwarten haben. Wer es ihnen anders 
fagt, der täufeht fie. 

Ein großes gemeinfames Intereſſe weiſt bie 
Holen und bie Zentralmänte auf eine Regelung bin, welche Dauer 
und Sicherheit verſpricht: Es gilt, wie auch Graf Szoldrski am Schluß 
feines obenerwähnten Aufſatzes betont, „einen flarfen polnifchen 
Wall, einen wirkſamen Schu für die weſteuropaäiſchen Kulturs 
errungenfchaften” gegen den Anſturm des Dftens zu bilden. Aus 
dieſem alles überragenden Seſichtspunkt Heraus muß nach dem Kriege 
eine Loͤſung der polnifhen Frage gefucht und gefunden werden. 
Leicht wird aber auch das nicht fein. Bor allem mäflen diejenigen 
Polenkreiſe, welche fich leicht von ihrem Temperament binreißen 
laflen, eine Zufunftspolitit gu treiben, für welche es an der realen 
Grundlage fehle, die Mahnung des Grafen Syoldrsfi an feine Lande; 
leute berüdfichtigen, daß „in ber Politik nicht Sentimente das ents 
ſcheidende Wort haben“. 14 


Ym ı5. November 1915 hat fih in Warſchau ein Ereignis von 
geoßer Bedeutung vollzogen, die Wiedereröffnung ber 
Beiden Hauptbildungsftätten: der Univerfität und der 
Lehnifhen Hochſchule. Der Feſtakt fand unter Teilnahme hervor, 
sagender Perfönlichkeiten aus allen polnifchen Kreifen in Anweſen⸗ 
heit des Generalgouverneurd v. DBefeler, bes neuen Erzbiſchofs 
d. Kako woki und des Kurators ber neuen Univerfität Grafen Huttens 
Czayski und des Stadtpräfidenten Fürften Lubormiersti flatt. Auch 
drei Profefforen, welche dem Lehrförper der Yniverfität bereits 
1863 angehört hatten, waren unter ben Ehrengäften. 

Die Wiedererrichtung ber beiden Hochfchulen gibt dem Polens 
tum zwei hochwichtige Bildungsanflalten zurück, welche von den 
Ruflen nach dem letten großen polnifhen Aufſtande völlig ruſſi⸗ 
filert worden waren. Jetzt iſt bag Polnifhe wieder die Sprache 
der Univerfität und der Technifchen Hochſchule. Während unter der 
ruſſiſchen Herrfchaft den beiden Anſtalten alle Selbfländigfeit ges 
sommen war, find ihnen durch bie deutfhe Verwaltung Sagungen 
verliehen worden, wie die weftenropäifhen Univerfitäten fie bes 
fiten, mit einem alademifhen Senat an ber Sige, mit autonomer 
Diganifation der Fakultäten. | 

E ift ein in der Kulturgefchichte wohl einzig daſtehendes Ereig⸗ 
nis daß eine ſolche Neufhöpfung entfliehen konnte wenige Monate 
nachdem Warfchau den Ruſſen mit Waffengewalt entriffen war 
and während noch die Kanonen an den Fronten bonnern. Das find 
die deutfhen „Barbaren! Wo hat ein anderes Volk eine ähnliche 
Sulturtat unter ähnlichen Verhältniffen aufzu weiſen? 

Dee deutſchen Verwaltung in Ruflifhs Polen gebührt 
dafür ber uneingefchränfte Dank des gefamten Polentums, dem mit 
der Wiedererrichtung der beiden Hochſchulen geiflige Mittelpuntte 
don größter Bedeutung gefhaffen worden find. Diefer Dank iſt 
dann auch bei Dem Feſtakte felbft in würdiger Weife abgeftattet worden. 
Der neue Rektor der Univerfität, Profeſſor v. Brudzinski, wandte 
fh an den Generalgouverneur in deutſcher Sprache mit den Worten: 
‚Die Warſchauer Univerficät ift fi der Tafache bewußt, daß fie 
Ihre Wiedereröffnung Ew. Erzellenz verbantt. Als Sohn eines 
stoßen Rechtslehrers haben Em. Erzellenz erlannt, daß das Lernen 
allein der Jugend bie richtigen Wege für das Leben weil. Diefe 
neue Pflanzſtätte der Miffenfchaft, im welcher viele Generationen 
m tüchtigen Männern und brauchbaren Bürgern ergogen werden 
mögen, bringt Ew. Erzellenz den Ausdrud bleibenden Dankes dar.“ 
Und der nene Rektor der Technifchen Hochichule, IngenieurStrasze wic;, 
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ſtellte auch feinerfeits feft, Daß der gefchichtliche Augenblick der Eröff⸗ 
nung der Hochſchule vor allem den Bemühungen des Heren General; 
gouverneurs zu verdanken fei und fügte in deutfeher Sprache 
Hinzu: „Ew. Exzellenz finden die fchönfte Genugtuung für eine 
gute und große Tat in der Freude der Mitmenfchen, und ich hoffe, 
daß die fiefe Rührung, welche Sie in allen Gefichtern wahrnehmen, 
für Em. Erzellenz den beſten Dank bedeuten wird.” Die polnifche 
Jugend befräftigte diefe Danfesworte mit lebhafter Zuflimmung. 

Der Ersbifhof von Warfchau zelebrierte felbft dag feierliche 
Heilig⸗Geiſt⸗Amt in der Kathedrale, an welchem das gefamte Dom; 
fapitel teilnahm. Die Feftpredigt des hervorragenden Kanzelredners 
Dr. Shlagometi machte fihtlich einen fiefen Eindrud. Bon deutfchen 
Polen nahmen insbefondere der frühere Neichstagsabgeorönete 
Napieralski teil, der Führer des maßvollen Polentums in 
Preußen, der durch feine eingangs biefer Schrift erwähnte pro; 
srammatifhe Kundgebung ſoviel dazu beigefragen hat, daß bie 
Bemühungen, eine Verfländigung zwiſchen Polen und Deutfhen 
herbeisuführen, wieder einen breiteren Boden fanden. Für den frühern 
Abgeordneten Napieralsfi war es eine Genugtuung, daß fich Bei 
dem Empfang ber Preffevertretung im Schloß der Generalgouver⸗ 
neue an ihn mit den Worten wandte: „Ihr Name tft mir befannt. 
Sch kenne auch Ihre Zeitungen und hoffe, daß Ihre Bemühungen zum 
Wohle diefes Landes Erfolg haben werben.“ 

Die nationale und Eulturelle Bedeutung der 
Wiedereröffnung der beiden Warſchauer Hochſchulen für das Polen; 
tum drängt fih auf. Den ihrer Nationalität treuen Polen war in 
Rußland der Zugang zur Verwaltung, zur Nechtfprehung, zum 
Dffigierforpg, zur Diplomatie, Eurzum die Gelegenheit zu kultu⸗ 
rellem Schaffen im Intereſſe der polnifchen Nation völlig verfhloffen, 
und das in einem Lande, deffen Bewohner zu 80 Prozent polnifcher 
Nationalität find, Die eifige Hand Rußlands lag erflarrend auf dem 
Geiftesleben der Polen. Jetzt find fie mit dem wefteuropäifchen Kultur; 
leben wieder in Verbindung gebracht, und diefe Verbindung wird 
hoffentlich nie mehr unterbrochen werden, 

Die Wiedereröffnung der Univerſität und dee Technifhen Hoch: 
ſchule in Warfhau hat ja auch eine politifhe Bedeutung. 
Sie kann nur befagen, daß Ruflifh- Polen nie mehr unter die ruffifche 
Herrſchaft zurüdtehren fou und darf. Man ruft feine großen Or; 
ganifationen während eines Krieges ind Leben, um fie nad dem 
Kriege wieder ber Vernichtung preiszugeben. Und das würde ber 
Fall fein, wenn Warfhau und das Land, deſſen Hauptſtadt Wars 

16 


Than if, wieder unter die ruſſiſche Knute käme, bie dann erbarmunggs 
Iofer auf eine gefnechtete und verwahrlofte Bevölkerung niederfaufen 
würde als zuvor, Nur der flarfe Arm der verbündeten europäifchen 
Zentralmächte kann es verhindern. Davon müſſen die Polen fi 
durhöringen und danach müſſen fie fich einrichten, während des 
Krieges und nach dem Kriege, ber ihnen fo fohwere Leiden und Bes 
drängniffe gebracht, aber auch fo große Hoffnungen neu eröffnet 
dat. Wenn diefelben fih verwirklichen follen, fo wird dafür nicht 
nur der gute Wille des Deutfhen Reiches und Öfterreich; Ungarns 
erforderlich fein, fondern auch ein großes Maß von Mäßigung und 
Augheit auf polnifcher Seite, wo man ſich dag Erreichbare ſtets vor 
Augen halten und nicht Zielen nachjagen darf, die leicht erresbare 
Gemüter fortreißen, aber feine folide Grundlage für eine haltbare 
Neuordnung ber Dinge abgeben können. 

Zu Anfang des Jahres 1916 haben fich inzwifchen zwei Vorgänge 
abgefpielt, welhe man als Elärende Ereisniffeinder Ges; 
flaltung der polnifhen Lage bezeichnen kann: die Reichsdumarede des 
ruſſiſchen Minifters des Augern Safonow vom 22. Februar und die 
große Neichstagsrede des deutfchen Neichsfanzlers vom 5. April, 

Der ruſſiſche Minifter ging jegt in dem erneuten Liebes; 
werben um die polnifche Volksſeele gleich auf Ganze, indem er ver; 
fiherte, feit Beginn des Krieges habe Rußland „die Vereinigung der 
Zeile des zerfiüdelten Polens” auf feine Fahne gefchrieben. Deutſch⸗ 
land und Hfterreih-Ungarn dagegen hätten durch die Teilung von 
Ruffifch- Polen ein Attentat gegen die „geheiligten Beflrebungen 
des ganzen polnifchen Volkes” begangen. Wenn fie einigen unter; 
geordneten Wünfchen der polnifihen Bevölkerung entgegengefommen 
wären, wie durch Gründung der polnifchen Univerfität, fo dürfe man 
nicht vergeflfen, daß die auf Befehl des Kaifers proflamierte „Autos 
nomie Polens“ polnische Nationalfchulen aller Grade, den Univerſitäts⸗ 
unterricht eingefchloffen, mit fih bringe, 

Erfreulicherweife haben die Polen fih durch die ruſſiſchen Vers 
ſprechungen nicht flören laffen. Die Saſono wſche Rede hat überall 
auf polnifcher Seite eine unzweidentige und nachdrückliche Able h⸗ 
aung erfahren. Alle namhaften Preßäußerungen fommen dbaramı 
hinaus, daß der Ruffe feinen Glauben verdiene, und viele geben dabei 
erneut zugleich der Überzeugung Ausdrud, daß bie Polen nur von ben 
Nittelmächten etwas zu erwarten hätten. Damit iſt die not wendigſte 
Vorausfegung und eine mwefentliche Erleichterung der Löfung ber 
Polenfrage gegeben, die nach dem Kriege gefunden werden muß. 

Über diefe Löfung hat fih nun am 5. April diefes Jahres der 
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An den Grenzen Rußlands 2 


Deutfhe Reichskanzler etwas konkreter geäußert; die Fe 
ffaltung der militärifchpolitifchen Lage im Oſten gab ihm dazu vie 
Möglichkeit. Die Kernfäge feiner bezüglichen Ausführungen find die 
folgenden: „Unfere und Öfterreihs Ungarns Abſicht ift eg nicht geweſen, 
die polnifhe Frage aufzurollen. Das Schtefal der Schlachten hat fie 
aufgerollt, Nun fteht fie da und harrt der Löfung. Deutichland und 
Hfterreih- Ungarn mäffen und werden fie löfen. Den status quo ante 
fennt nad fo ungeheuern Gefchehniffen die Geſchichte nicht. Das Polen 
nad) dem Kriege wird ein neues fein. Das Polen, das der ruffifche 
Tſchino wik gebrandfchagt, dag der ruffifche Kofak brennend und raus 
bend verlaflen hat, ift nicht mehr.” Und gegenüber dem englifchen 
Minifterpräfidenten, der in feinen Friedensbedingungen vom Prinzip 
der Nationalität gefprochen hatte, erflärte Herr v. Bethmann-Hollweg: 
„Wenn er dag täte und wenn er fich in die Lage bes unbefiegten und 
unbefiegbaren Gegners verfest, fan er annehmen, daß Deutfhland 
die von ihm und feinen Bundesgenoffen befreiten Völker zwiſchen 
der baltifhen See und den wolhyniſchen Sümpfen freiwillig wieder 


dem Regiment der Reaktionäre Rußlands ausliefern wird, mögen 


fie Polen, Litaner, Balten oder Letten fein?! Nein, Rußland darf 
nicht zum zweiten Male feine Heere an der ungefchügten Grenze 
Oſt⸗ und Weſtpreuß ens aufmarfchieren laffen. Nicht noch einmal auch 
mit franzöfifhem Gelde das Weichfelland als Einfallstor in dag unge, 
[hätte Deutfchland einrichten laffen.” 


Das ift ein Hares und beflimmtes Programm, foweit es fih in 


diefem Augenblide aufftellen läßt; es bekundet aufs neue den feſten 
Willen, die befreiten fremdflämmigen Völker Rußlands, insbefondere 
die Polen, nicht wieder unter die ruſſiſche Gewaltherrſchaft zurück⸗ 
fehren zu laffen. Wie nicht anders zu erwarten war, begrüßen denn 
auch die polnifchen Politiker die Reichskanzlerrede mit unverhohlener 
Befriedigung. Erzellenz Michael Lempidi, der mit Eifer und 


Umſicht publisziffifeh auf eine loyale und dauernde Verfländigung von 


Dolen und Deutfchen im beiderfeitigen Intereſſe hinarbeitet, bezeichnet 
ſie in der , Wiener Neuen Freien Preſſe“ als eine Rede von großem Stil, 
die Rede eines Staatsmannes und Denkers, deffen Blid die ferne Zus 
kunft auffaßt, und der fich nicht nur duch Rüdfihten und Wünfche deg 
Augenblidg leiten läßt.” Und feine Betrachtung Elingt aus in dem 
Sage: „Am Bemwußtfein der Hiflorifhen Notwendigkeit und feiner 
Rechte und Pflichten erwartet dag polnifche Volk mit Ruhe die weitere 
Entwidlung der Ereigniſſe und die nähere Beſtimmung von feiten 
der Regierungen der Zentralmächte der realen Formen der Löfung 
der polnifchen Frage, immer su opfern bereit, um eine beffere Zukunft 
für fi zu erringen.” 
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Das ruſſiſche Volk 


Bruno Keyſer (Berlin) 


Die ruſſiſche Großfürſtenpartei ließ nach langer Hetzarbeit gegen 
Deutſchland, deſſen Kaiſer unter dem ruſſifizierten Namen Waſſilij 
Iwanowitſch bei den Arbeitern äußerſt beliebt war, Anfang Auguſt 
1914 die Grenzen des Deutſchen Reiches durch die zariſchen Sol⸗ 
daten überſchreiten und entfachte ſo den Weltkrieg. Das verant⸗ 
wortungsloſe ruſſiſche Volk konnte anfangs für den Kampf durchy/ 
die geplante Wiedervereinigung der Ukrainer Galiziens und die 
lang in Petersburg erträumte Aufpflanzung des orientaliſchen 
Kreuzes auf der Hagia Sofia in Konſtantinopel begeiſtert werben. \ 
Die im Juni 1915 in Moskau ausgebrochenen bedenklichen Unruhen 
jedoch ſtanden unter dem Loſungsworte: „Nieder mit den Volks⸗ 
mördern, gebt ung Brot und Frieden.” Die Moskau in den Volks⸗ 
augen noch immer zugehörige leitende Rolle berechtigt mithin zu 
dem Schluffe, der Krieg habe die ihm künſtlich angedichtete Zugkraft 
für die Maffen verloren. 

Die friedlichen, leitenden Ideen des ruffifchen Volkes find feit 
langem andere als die blutigen Pläne der Sroßfürſten und ihrer geld; 
betregten Beamten, welche mit vereinten Ranken den Krieg herauf; 
befhworen, um durch diefe lebte Gewaltprobe die zweite wohlvor⸗ 
bereitete Revolution wenigſtens noch Hinzuhalten, und ben fonfl 
unfehlbaren Bankrott der rufiifhen Staatsfinanzen mit dem ers 
hofften deutfhen Golde gelegentlich der Kriegskoſten zu verhäten. 
Der Fall Przemyſls und die Einnahme Lembergs dureh die Zentrals 
machte haben die Zuverſicht geftärkt, das deutſche Volk werde ſeinem 
nordifhen Feinde den Frieden biktieren. Die wirklich leitenden 
Ideen des ruflifchen Volkes kennen zu lernen, iſt fomit für und vom 
groͤßter Wichtigkeit. 

2. Abfchaffung der „Selbftherefhaft”" und Einführung einer 
ernften, den Landesverhältniffen entiprechenden Volksvertretung 
mit dem Rechte der gefeglichen Aufſicht über bie Staatsverwaltung 
= diefe Idee leitet heute vor allem ben bewußten Teil des ruſſiſchen 

olkes. 
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Kenner jebiger Zuflände des Zarenreiches wiffen, wie der Titel 
des Selbitherrfcherd aller Reußen heute eben nur noch als Titel 
befteht. Mochte ein eiferner Charakter wie Alerander III. die wirt 
liche Selbfiherefchaft anftreben, mochte die Adelspartei Im eignen 
Intereſſe den firengen Katfer ſchmeichelnd als Selbftherrfcher preifen, 
fo war und bleibt der eigentliche alleinige Gebieter Rußlands dag 
ungeheure, fellgefügte und unter fih wie verzweifelt fefihaltende 
Beamtentum, welches wie eiferne Bande das ganze Zarenreich 
umſchnürt. Handelt äußerlih der Beamte vom höchften big zum 
niedrigften Tfhin — dem ruffifhen Beamtengead — mit dem 
Namen des Zaren im Munde, vertritt fo feheinbar Poligeimeifter 
und Schutzmann feinen allerhöchſten Heren, fo weiß heute felbft 
der Arbeiter in der Stadt und der gewedte Bauer im Dorfe, daß 
Rußland nicht nach den vom Kaifer gegebenen Gefeben, fondern 
nah den „erklärenden Minifterzirfularen” und deren willfürlicher 
Auslegung duch die unverantwortliden Beamten regiert wird. 
„Bott tft Huch und der Zar weit,” diefes freilich unwirkffame Troft; 
wort des fo oft gefhädisten ruffifhen Volkes. beweift dag lebendige 
Verſtändnis für die felbfiherrlihe Miß wirtſchaft der „Tſchinowniks“, 
der allmächtigen Beamten. Tatfächlich zerfällt das öſtliche Rieſen⸗ 
reich dem beftehenden Unfuge nach in zwei Teile: die allmächtige 
Beamtenfchaft und dag ihr rückſichtslos unterflellte Wolf. Der Bes 
amte herrſcht willkürlich, im Notfall mit Knute, Sibirien und „Pos 
groms“, künſtlich hervorgerufenen Meseleien, das Volk gehorcht, 
die Beamtenſchaft nimmt, das Volk hat zu geben. Dabei bilden 
die ruſſiſchen Gewalthaber bereits durch ſtets ſich erneuernde Familien⸗ 
bande eine Art beſonderer Raſſe, Beamte verkehren nicht nur faſt 
ausſchließlich mit Beamten, ſondern verheiraten meiſt ihre Kinder 
nur unter ſich. So feſtigt ſich Lebensanſchauung und Handlungs⸗ 
weiſe ber Vorfahren in der Uniform beſtändig und nachhaltig durch 
Innenzucht bei den Nachkommen. — Schon vor Jahrhunderten 
übergaben die ruſſiſchen Zaren ihren Beamten Landſtriche „zum 
Unterhalt”. Der Beamte vertrat nicht das Volks wohl, ſondern die 
Füllung feiner Taſchen. So iſt auch heute noch ber dem modernen 
ruſſiſchen Tſchinownik untergebene Volksteil einfah die Melkkuh, 
welche gemolken wird, bis ihr Beſitzer ſich zufriedengeſtellt fühlt und 
mit den entſprechenden Orden und Belaſſung der Uniform ſeine 
Penſion erhält. Das Gold des geſchädigten Volkes fließt dabei dem 
Beamten beſonders durch Veruntreuung und geſchickt erzwungene 
Beſtechungen zu. Im Japaniſchen Kriege 1904 bis 1905 erhielten 
die ruſſiſchen Soldaten Stiefel mit Borkenſohlen anſtatt bed Leders, 
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dazu hatten fih damald in der vom Großabmiral Großfürften 
Alerius geleiteten Marine Zuflände eingebürgert, welche das Peters; 
burger Sprihmwort „Flott wie im Flottenminifterium” treffend 
malte. Wenigſtens nach ber für Rußland ſchmachvollen Seeſchlacht 
von Tfufhima war es dann den Zeitungen enblich geflattet, wahr; 
heitögetreu zu geſtehen, bie den Japanern entgegengeftellten Krieges 
fhiffe wären meift „alte Galoſchen“ gemwefen, bei welchen nach den 
erſten Treffern das die vorfchriftsmäßige Panzerung merkwürdig 
erſetzende Hol zdeck alsbald in Brand geriet. Vom Soldatenftiefel big 
sum Kriessfhiff wird alfo durch Veruntreuung ſchmählich gegen Das 
ruſſiſche Volk von feinen Beamten gefündigt. Ferner ohne „Hands 
geld”, d. 5. ohne Beftehung kann der Ruffe feinen Tſchinownik fich 
einfach nicht vorſtellen, die Staatsgehälter der Beamten find niedrig, 
fomit wird der Beamte nicht bloß duch die Tradition, fondern auch 
duch feine Notlage dazu gezwungen, vom Publitum su „nehmen“. 
Bekannt in ganz Rußland find die durch Schugleute den Bewohnern 
der Stadtviertel übermittelten „Weihnachts: und Oſtergrüße“ der 
Polizeikommiſſäre, welche von Hausbefigern und Mietern dem 
Werte der Gebäude oder Wohnungen entfprechend werden 
müſſen, ebenfo an der Tagesordnung find die auf den Eifenbahnen 
ohne Fahrkarten weite Streden befahrenden Keifenden, in Ruß 
land „Hafen“ genannt, welche flatt des höhern Fahrpreifes ein 
niedtiges Beftechungsgeld in die Taſchen der freilich elend bezahlten 
Schaffner fliegen laffen. Der 1911 ermordete Minifter Stolypin 
wollte durch fireng durchgeführte Reviſionen feine Beamtenfchaft 
beffern, nach den erſten feftseftellten und veröffentlichten Miß⸗ 
bräuchen riefiger Ausdehnung mußten jedoch die anfangs dem 
Miniſter viel Popularität verfohaffenden Nevifionen eingeftellt 
werden, Die bamit befrauten Senatoren, Miglieder des höchften 
ruſſiſchen Gerichtshofes, fahen fih vor einer die ganze Beamtenfchaft 
umfaffenden allgemeinen Korruption, alle Beamten hätten beftraft 
werden müſſen, wollte man überhaupt duch Strafen Befferung 
ersielen. So behielt der Moskauer Profeſſor Trubetzkoi recht, der 
kurz vorher in einem Zeitungsartikel vor dem ganzen Volke erklärt 
hatte, bie Beamtenfchaft des Zaren fei jegt einfach unverbefferlich, 
Beamte könnten doch nur durch Beamte gehoben werden, doch 
verfüge der Staat eben nicht über Männer, welche der Hebung 
ihrer Berufsgenoffen fählg wären. — Außerdem hält die fireng 
folidarifch auftretende Kafle der ruſſiſchen Würdenträger fireng daran 
fell, ver Beamte dürfe höchſtens für felbffverfehuldete Bloßſtellung 
bor dem gewöhnlichen Volke beftraft werden, fonft aber müſſe der 
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Staat feine freuen Diener fhüsgen und voor dem Volke den Grundſatz 
vertreten, ein Beamter fei ſtets einwandfrei, die Verurteilung 
eines einzelnen Beamten fhädige die ganze felbftherrlihe Mafchine. 
— 69 erfolgte 4. 3. wohl 1910 die Entfernung des Moskauer Stadt; 
hauptmanns, Generals Keinbott, aus dem Amte nach Feſtſtellung 
feiner Mitfchuldigkeit mit einer Bande Eifenbahndiebe. Beim Ge 
richtsverfahren jedoch zu einem Jahr Gefängnis und zum Verluft 
aller Ehren und Orden verurteilt, wurde Reinbott von Nikolaus II. 
begnadigt — ein cdharakteriftifches Bild der unerfhätterlihen Be⸗ 
amtenallmaht im Zarenreiche. 

Natäürlicherweife wird alfo der Wunfh nach Befreiung von dem 
gemeinfhädlichen Joche der Tſchinowniks zur lebhafteften Leitidee 
aller nicht zur Beamtenkaſte gehörigen Klaſſen. Sagt doch dag er; 
bitterte Volk bei allen kaiſerlichen Reformverſprechungen in feiner 
derben Weife: „Dee Zar fchentt, der Hundeknecht lenkt.” Für jene 


tiefe Verbitterung forget das Beamtentum um fo eingreifender und 


wirffamer, weil der Tſchinownik bei dem weitgehenden Zentralis⸗ 
mus verfteht, fih in die geringfügisften Kleinigkeiten einzudrängen. 
Ein einfaches politifhes Unbefcholtenheitsgeugnis darf nur ein Bes 
amter im Range bes preußifchen Dberpräfidenten ausftellen, bei 
ähnlihen Beamten iſt die Erlaubnis zu Sitzungen mander harm⸗ 
Iofer, bereits genehmigter Vereine, z. B. bes Vinzenzoereins, zwei 
Wochen vorher nachzufuchen. Dabei ift das Beamtenheer groß, und 


?madt fih fo in allen Kreifen in unverleugbarer Eigentümlichkeit 


läftig; zu ihm gehören felbft die Popen, deren einer z. B. laut Darüber 
Hagt, daß in den Perſonalakten feiner andern ruffifhen Beamten, 
fategorie eine Rubrik über dag Verhalten zur Trunfenheit ſich vor; 
finde, nur die orthodore Geifilichkeit fei Damit bedacht. So wird der 
Ruſſe in verfehiedenfler Form ſtets amtlih überwacht, fein Eifen; 
bahnzug darf die Station verlaffen, ohne daß der dort befindliche 
Geheimpolizeigendarm, der Nepräfentant der gefürchteten „dritten 
Abteilung” im Miniflerium des Innern, feine Zuflimmung dazu 
gegeben habe. In diefer „dritten Abteilung”, ber höchften Behörde 
der politifhen Geheimpolizei, gipfelt ſich die Selbftherrlichkeit des 
Deamtentums aus; ihr Leiter ift einfach allmächtig, nicht bloß Gene 


j raͤle und Minifter, fondern auch felbft die Großfürſten unterſtehen 


feiner Aufficht und willkürlichen Gewalt. Ein wohlorganifierted Neg 
von politifchen Geheimpoliziften, mit zugehörigen Kellnern, Droſch⸗ 
kenkutſchern, Dienftboten und Proftituierten, ſteht den verſchiedenen 
Filialſtationen der dritten Abteilung in Stadt und Land zur Vers 
fügung, Poft und Telegraph müſſen mit ihrem Reinertrag zum 
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Unterhalt der Spitel und Lodfpigel beitragen, welche felbft wiederum 
keineswegs felten aus ben Reihen früherer Verbrecher entnommen 
werden. Die Bevölkerung fleht durch den jedem Ruſſen notwendigen 
Haß unter der genaueften Kontrolle jener unheimlichen Befchüger; 
feßt fih Doch nach der Anficht des ruffifhen Volkes dee Menſch aus 
Leib, Seele und Pag zuſammen. Jedes Haus muß unter den darin 
vorhandenen Dienfiboten einen Hausmeiffer zur Überwachung ber 
ffrengften Genauigkeit des Paßbuches haben, bei felbft Fleinen Reifen 
in andere Städte muß das Verweilen der betreffenden Perfon 
außerhalb der eigentlihen Heimat fofort in den Paß eingetragen 
werden, natürlich unter Mitwirkung der Polizei im Anfangspunkt 
und Endpunkt der Reife. Bei dem in den legten Jahrzehnten häufig 
erklärten Zuſtande „des verflärkten Schuges” mußte diefelbe Vor; 
fohrift felbft bei Zubringen einer einzigen Nacht außerhalb des 
eigentlichen Wohnhanfes erfüllt werden. Die von der felbftherrlichen 
Beamtenfchaft am meiften gefürchtete Volksklaffe, die Studenten, 
mußten ihre Photographien in drei Abteilungen bei der Geheimpoliget 
niederlegen, um ihren Herren die Aufficht zu erleichtern. Leider 
konſtatiert der ruffifhe Philoſoph Hergen, daß der Gegenfag zwilchen 
der gebildeten Klaffe Rußlands und dem Beamtentum mit Erreihung 
des erften Tſchins, d. h. der erflen Beamtenrangflufe, aufhöre, Der 
alle8 durchdringende Zentralismus der Negierer Rußlands aſſimi⸗ 
liert fih unfhwer den einft freiheitsliebenden Akademiker. Als 
Staatsbeamter ift felbft der Pope unter Umfländen gefeglih zur 
Denunziation Verdbächtiger nach den ihm aus der Beicht befannten 
Tatfahen verpflichtet; man fieht, dem Tſchinownik iſt nichts heilig. 

An dem erflen neuern Reformmanifeſt Nikolaus’ II. aus der 
Weihnachtszeit 1904 und in den daran ſich anfchließenden Protos 
tollen der Minifterberatungen während des erſten Halbjahrs 1905 
iſt erfreulicherweife nicht bloß einmal Rede von der „Willkür und 
den „übertriebenen Sreiheitsfhmälerungen”. Die Hoffnung des 
Volkes auf Abftellung der fchreienden Mißflände flieg noch durch 
die kaiſerliche Weiſung, „die Beſten des Volkes” duch Wahl zur 
Bildung einer Volksvertretung in der Gefeßgebung, ber fogenannten 
Duma, zu berufen; das Manifeft vom 30. Dftober 1905 verſprach 
fogar, es folle fürderhin kein Gefes ohne Mitwirkung der Volkes 
berfreter in der Duma erlaffen werden. Eine neue große Zeit ſchien 
für Rußland gefommen zu fein, das verfnöcherte Beamtentum fehlen 
fh geswungen zu fehen, von der leitenden Stelle abzutreten, um 
dem frifhen Volksweſen Platz zu machen, ale Leiden ruſſiſcher 
Sreiheitshelden, alle jene koſtbaren jugendlichen Leben, welche für 
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ihr Streben nah konſtitutioneller VBerfaffung mit verantwortlicher 
Beamtenfchaft in den Bergwerken Sibiriend oder in den dumpfen 
Gewölben der Feſtung Schläffelburg oder am Galgen ein frauriges 
Ende gefunden hatten, fhienen endlich eine herrlihe Frucht gezeitigt 
su haben. Doch wenige Tage vor dem Zufammentritt der Dumas 
erfhienen zur Beſtürzung aller redlihen Patrioten die „Grund⸗ 
gefege des rufjifhen Reiches” ohne Mitwirkung der Duma und 
mit empfindlichen Einſchränkungen ihrer Rechte. Noch gewaltfamer 
mar der kaiſerliche Wortbruch In dem nach Auflöfung der erſten und 
sweiten Duma ber Bevölkerung aufgedrungenen neuen Wahlgefes 
vom Auguſt 1907, worin das Wahlrecht des Volkes bedeutend vers 
fhlechtert wurde. So blieben die Hoffnungen nach Beendigung der 
Beamtenherrfehaft bitter enttäufcht, nannte doch die höhere Peters; 
burger Beamtenfhaft die Duma fpöttifh nur die „Redeftube”. 
Dazu ſteht nach den ruflifchen Grundgefehen neben der Duma, dem 
Unterhauſe, als Dberhaus der Staatsrat mit zur Hälfte vom Kaifer 
ernannten, zur Hälfte wählbaren Mitgliedern. Bei unausgleihbaren 
Meinungsverfhiedenheiten zwifchen beiden gefeßgebenden Körpers 
fhaften fol der Kaifer die freie perfünliche Wahl des AUnfchluffes an 
die Duma oder den Staatsrat haben, wobei die Zufammenfeßung 
des leßtern von vornherein das Staatsoberhaupt auf feine Seite 
zieht. Dazu wurden die Wahlen zur dritten und vierten Duma 
unter ungeheuren Mißbräuchen der Beamtenfhaft vorgenommen. 
Nach den gefeklihen Beflimmungen darf das Wahlreht nur im 
eigentlihen Heimatsguunernement aktiv und paſſiv ausgeübt werden. 
Einige Tage vor den Wahlen erklärten alfo Gouverneure, in deren 
Amtsbezirk die Wahl eines der Regierung genehmen Kandidaten 
unfiher war, das ganze Gouvernement auf Grund der ihnen nad 
1905 verliehenen disfretionären Gewalt in „verflärften Schuß” 
oder gar in „außerordentlihen Schuß”, d. h. in eine Art gemäßigten 
Belagerungssuffandes. — Sin der Folge wurden alle der Regierung 
unfihern Wähler kraft der gefeßlichen Beflimmungen über die 
Rechte des Gouverneurs während des verftärkten Schuges ohne 
weiteres auf „adminiffrtativem Wege” für die Dauer der Wahlen 
aus dem Gouvernement verbannt, mitunter in milder Weife nur in 
das nächte Srenzdorf eines fremden Gouvernements. So war 
offenbar die Wahl der Regierungsfandidaten gefihert. Inter⸗ 
pellationen über Mißbräuche der Beamtenfchaft fieht die Regierung 
in der Duma höchſt ungern, — die erfle und zweite Duma waren ja 
gerade auch wegen der unliebfamen Anfragen über Beamtens 
mißbräuche aufgelöft worden, fo mußfe bie dritte und vierte Duma 
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feob fein, wenn ihr Leben noch gefriftet wurde, und nahm von den 
Ungeheuerlichfeiten der Wahlbedrädung Feine amtlihe Kenntnis. 
An der einft als Netterin begrüßten Duma felbft mußte demnach 
da8 ruſſiſche Volk die ganze Wucht der feit 1906 einfeßenden Reaktion 
zugunſten der Beamtenwillfür erfahren, und die Eonffitutionelle 
Sreiheit des Volkes mit verantwortlicher Beamtenfchaft blieb nach 
wie vor nur ein eriehntes, ſehr fchwer erreichbares Ideal. Selbft 
die von Kaifer Mlerander II. im Jahre 1864 eingeführten Lands 
fhaften für Selbfiverwaltung in Iofalen und provinziellen An⸗ 
gelegenheiten leiden bei anfangs freier und fehr gefegneter Ent; 
widlung, befonders feit Alerander IIL, unter der peinlichften und 
ſchädlichſten Einſchränkung feiteng der eiferfüchtigen Staatsbeamten. 
So wurde z. DB. jenen beim Volke fehr beliebten Landfchaftsämtern 
während der in den Gouvernements Ufa und Drenburg 1912 herr; 
fhenden Hungersnot nicht einmal Freiheit für Anfammlung und 
Verteidigung der Hungernden belaffen, welche bisweilen aus Not 
ihre Kinder förmlich verkauften und in beträchtlicher Zahl auf den 
Straßen hinflarben. Zudem wartet Rußland nunmehr fhon ganze 
sehn Jahre auf die Erfüllung bes 1905 vom Kaifer gegebenen Ver; 
ſprechens der gefeglichen Unantaftbarkeit der Perſon. Um geſetzliche 
Feſtlegung dieſes Grundſatzes angegangen, hatte der Miniſter Stolypin 
1910 die Kühnheit, gu antworten, der Zeitpunkt dafür fei noch nicht 
sefommen. Ohne Gewährleiftung eines fo felbftverfländlihen und 
einfahen Rechts fleht Rußland offenbar völlig außerhalb der Rechts; 
flaaten, und bie Nechtsverlegungen werden mitunter ungeheiterlich. 
So wurde unlängft der Leutnant Lagomsfi ohne Gericht und ohne 
Unterfuhung zehn Jahre in der Feflung Schlüffelburg gefangen 
gehalten. Verbannungen ohne gerichtlihes Verfahren, die füge; 
nannten Verſchickungen „auf dem Verwaltungswege”, gehören zu 
fäglihen Vorkommniſſen. Obwohl Rußland durch fein Außeres 
heute den oberflächlihen Beobachter, befonderd den fremden 
Tonriften gewaltig zu täuſchen vermag, der im Lande, vielleicht gu 
feinem Erffaunen, alle modernen Errungenfchaften vorfindet, wie 
bequeme Eifenbahnabteile, Fernruf und elektrifhes Licht, um fo 
ditterer wirft auf den tiefer eindringenden Kenner bie Enttäufhung, 
(obald die verrofteten Innern Zuftände des rechtlofen Volkes unter 
der dünnen äußern Scheinfultur grell hervorfreten und die modernen 
Berfehrserleichterungen fich nur als bequeme Mittel erweifen, um 
den Tſchino wniks, befonders durch die Hilfe des noch blinden Militärg, 
ihre unverant wortliche Selbftherrfchaft zu fihern. Was der ruffifche 
Schriftſteller Speranski vor 70 Jahren fohrieb: „Die defpotifche 
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Gewalt kann nur der Kindheit der bürgerlihen Gefellfhaft an 
gemeſſen fein,” fühlt heute nicht allein der ruffifhe Mittelftand, 
fondern auch das Volk; gerade die Mißftände der nad) Bezwingung 
der erften Revolution von ıgos gegen das Kaiferwort einfegenden 
Reaktion der Beamtenwilltür find dem Arbeiter und Bauern dafür 
die beften Lehrer und die wirkſamſten Agitatoren für wahre Konz 
ftitution mit Beamtenverantmwortlichkeit. 

Übrigens weiſen die älteften gefchichtlihen Überlieferungen des 
ruffifhen Volkes gerade auf die freiheitlich Eonftitutionelle Staats; 
form hin und erweden fo durch ihren Gegenfaß zur gegenwärtigen 
Wirklichkeit das Verlangen nach einer Verfaffung nur noch lebhafter. 
Der von den normannifhen Warägern gegründete ruffifhe Staaten; 
bund mit dem Mittelpuntt in Kiew war fo freiheitlihen Geifteg, 
daß in dem zur Hanſa gehörigen großruffifhen Nowgorod froß eines 
Fürften an der Spike die Regierungsform tatſächlich republifanifch 
war. Ahnliche Verhältniffe beflanden in den Nomwgoroder Tochter; 
tepublifen Pleskau und Wiatka. Im Großfürftentum Moskau hatte 
Johann III, einer der legten Warägerfürften nah Abfchüttelung 
des Tatarenjoches (1480) die eigentlich altruſſiſche freiheitlihe Staats; 
regierung durch eignen Deſpotismus als erſter „Selbftherrfcher aller 
Reußen“ erfest, doch beließ er den Rat der Adligen (Bojaren) die 
Duma, wenigftens zum Scheine, felbft die erfien Romanows be; 
dienten fich derfelben noch bei Negierungsgefchäften, bis unter Peter 
dem Großen ihr völliges Ende fam. 

Sp führt die heute leitende Grundidee des ruffifhen Volks; 
lebens nur zur echt ruflifhen Vergangenheit zurück und flreift nur 
Sremdes von den Tataren Übernommenes ab, den Defpotismug 
der Tſchinowniks, fie verfpricht gerade ald fpontan aus dem Volke 
entftandene nationale Bewegung, als natärlihe Entwidlung der 
im Volksgeiſte fchlummernden uralten Traditionen, eine gläds 
verheißende Zukunft. | 

2. Die konflitutionelle Freiheit Rußlande wird niemals den vollen 
erwünſchten Erfolg ohne Regelung ber Bauernfrage 
geitigen. Die ruffifhen Bauern waren bekanntlich In erdrädender 
Mehrzahl bis 1861 Leibeigene — etwa 4o Millionen nah dem 
damaligen Bevölkerungsſtande. Die damald von Wlerander II. 
dem armen Landuolfe gegebene Freiheit iſt jeboch nur eine fehr 
befchränfte, dem Bauer, wenigftens dem eigentlih großruſſiſchen, 
fehlt da8 Landeigentum. Kommen auf jeden Kopf der Dorf 
bewohner Rußlands ungefähr 4 Hektar Land, fo fleht das Eigen; 
tumsrecht desfelben der Gemeinde, ruſſiſch Mir genannt, zu, 
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welche durch Spruch des Gemeinderats die Parzellen gu beflimmten 
Zeiten unter die einzelnen vollberechtigten Bauern verteilt. Hat 
diefe Verteilung nah den neueſten Beflimmungen nun alle zwölf 
Sahre ftattzufinden, fo wird fie im Intereſſe der Beamtenfchaft oder 
der Dorfparteien noch immer weit häufiger vorgenommen und raubt 
fo dem Bauern die Luft zur Bearbeitung des Ihm zugefallenen 
Landſtücks. In neuefter Zeit geben Verfügungen den Mitgliedern 
der Gemeinde das Recht, von ihren Nachfolgern in der Nutznießung 
der Landparzgellen für befonders gute Bewirtſchaftung eine Ent 
ſchaͤdigung zu verlangen. Doc bleibt die Wirkfamkeit diefes Rechts 
nur zu oft illuſoriſch. Weil ferner in der Gemeindefeldmarf Land 
verfhiedener Güte fich vorfindet, erhält der Bauer, behufs möglichft 
gleicher Verteilung des guten und minderwertigen Bodens, feinen 
Anteil in viele Stüde zerfegt und mitunter 10 bis 20 Kilometer vom 
Dorfe entfernt. In der Mittelregion des eigentlichen Großrußlands 
befieht der Landesanteil der Bauern heute aus etwa 36 Stüden; 
in 12 Prozent der Dorfgemeinden gibt ed dann nur etwa ı Meter 
breite Schnurländereien in fohmalen, aber fo langen Streifen, daß 
der Bauer mitunter mit ber in Wefteuropa längfivergeffenen Zoche, 
einem primitiven Pflug, einen halben Tag braucht, um den 
ganzen Streifen hin, und einen weitern halben Tag, um zurückzu⸗ 
pflägen. Dazu ift er durch die Verhältniffe geswungen, fich in Saat 
und Brache an feine Nachbarn gu halten, fonft friße ihm von feinem 
Schnurfireifen das Vieh der Nachbarn alles weg. So ift es Fein- 
Wunder, daß der greoßruffifhe Bauer im allgemeinen arm dafteht, 
nicht die Raſſe, fondern die wirtfchaftlihen Verhältniffe Bringen 
das Elend mit fih. Großruſſiſche Kolonien nörblih vom Kaukaſus 
mit normalem perfönlihen Landeigentum erfreuen fich desfelben 
Wohlſtandes wie deutſche Koloniften in Süpdrußland, anderfeits 
fimpfen die deutfhen Wolgatoloniften, bei ihrer Ankunft in Ruß⸗ 
land, unter Katharina II. zur Annahme des Gemeindeeigentumd 
geswungen, wie ber ruſſiſche Bauer, oft genug mit harter Bedrängs 
nis. Es ſcheint unglaublich, ift aber dennoch wahr, daß nur 8,9 
Prozent der ruffifchen Bauern fih ein.n wirklichen Viehftand leiſten 
innen, dabei ergaben die legten Feſtſtellungen, daß die Zahl der 
vielgefpannigen Höfe ſank, die der eingefpannigen wuchs. So geht 
auch die Fleifchernährung des Volkes zurück. Gegenwärtig befigt das 
weite euffifche Agrarland nicht mehr Nindvieh auf den Kopf der 
Bevoͤlkerung als Belgien und faſt um ein Drittel weniger als 
Dentfhland, es vermindert fih die Schafzucht, Pferdezucht und 
Shmweinesucht, das Weideland wird zum Acker. Die Minifler 
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Wyſchegradzki und Witte trieben, um die Handelsbilanz auszu⸗ 
gleichen, den Gefreibeerport gewaltfam in die Höhe, forderten von 
den Bauern die Steuern fofort nach dem Drefhen im Herbfte ein, 
um den Landmann zum fohnellen Verkauf der Feldfrucht zu zwingen, 
das Getreide bald aus dem Lande zu fchaffen und fremdes Gold ing 
Land zu bringen. So iſt der Bauer gezwungen, feine oft befcheidene 
Ernte nicht felten um Schleuberpreife gu verkaufen, der Steuer . 
einnehmer drängt und mit ihm die Gemeinde, denn fie ift als folis 
darifche Eigentümerin bes Landes zugleich für die einzelnen Steuer 
zahler folidarifch haftbar, fo daß gerade die fleißigen Bauern oft für 
die nacdhläffigen oder dem Trunfe ergebenen mit ihrem Gelde ein; 
treten müſſen. Brachte die legte Zeit dem Einzelbauern dag Recht, 
aus der Gemeinde aussufcheiden, fo blieb diefe beneidenswerte 
Sreiheit von der Zuflimmung der Gemeinde abhängig und wurde 
ſo für die fleißigen Wirte einfach unerreichbar; wo werden denn 
die faulen Bauern einen firebfamen aus der Gemeinde fo leichten 
Kaufes ſcheiden laffen, er zahlt ja im Notfalle für fie die Steuern, 
Iſt das Getreide im Herbft für geringe Preife verkauft, fo zwingt 
den Bauern die Not, fpäter Korn zur Ernährung für feine Familie 
und zur Ausſaat zu kaufen, beides muß er aber bei feinen frühern 
Herren teuer bezahlen. Die Teuerung wählt mit dem Herannahen 
des Frühjahrs, das Geld fehlt ihm, fomit zahlt er mit Arbeitstagen 
und verfällt wieder in eine Art Leibeigenfchaft der Grundbeſitzer 
oder Wucherer. Wenn dann im Gutshofe der armen Bauersfrau 
die Aſche, deren fie fih als Erfag der Seife beim Wafchen der 
Kleidung bedient, mit zwei Arbeitstagen angerechnet wird, ſteigt der 
Preis bes dem Bauern felbft gewährten Getreideg natürlich weit höher. 
Unfchwer erfieht man, welch ein fruchtbares Feld für gewaltfame Um⸗ 
wälzungen in dem fo gedrüdten großruflifchen Bauern fleden muß, 
daher die große Angſt der Regierung vor dem Landvolfe, deilen Er⸗ 
wachen forgfältig durch möglichft firenge Abſperrung von der Außenwelt 
verhütet werden fol. Doch die Not treibt ben Bauern, Fabrikarbeiter 
zu werden, und aus dem Soldatenftande bringt er ebenfo wie aug der 
fädtifchen Fabrik duch Zuſammmenleben mit andern volles Verſtändnis 
für fein Elend und helle Unzufriedenheit mit nach Haufe. Leider ift fein 
größter Troft zumeift ber von der Regierung monopolifierte Schnaps. 

Solange bie Lage der 120 bis 125 Millionen Bauern Rußlands 
im argen bleibt, wird unter ihnen ſtets die Duelle fogialer, hygie⸗ 
nifher und moralifcher Übel fortbeflehen, ein Agrarland, wie Ruß⸗ 
land e8 nun einmal ift, kann unmöglich ohne einen wenigſtens erträgs 
lich lebenden Bauernſtand exiſtieren. 
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Leider war e8 die Negierung felber, welche feit 300 Jahren das 
frühere Privateigentum der Bauern almählih aufhob und die 
allgemeine Haftpflicht dee Gemeinde für die Steuer des einzelnen 
einfährte, um fo die Steuern recht bequem eintreiben gu können. 
In Nordeußland wurde der Privatbefig der Bauern fogar erft in 
den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts aufgehoben und die 
fih dagegen firäubenden Bauern einfach als Rebellen behandelt. 
Der autonomen, durch Wlerander II. den Dorfgemeinden ver; 
liehenen Freiheit zuwider befindet fich jetzt die ruſſiſche Bauernfhaft 
unter der Willkür befonderer Landvögte, welche oft die gerechteften 
Anſprüche der Gemeinde mißachten. 

Das verarmte großruffifhe Dorf bietet fomit dem Befucher ein 
trauriges Bild. Die aus Holz gebauten Häufer find oft ſchon ſtark 
beihädigt, in den Wäldern wird Naubbau getrieben, und dag Hol 
reiht dem Landvolke nicht mehr zum Sliden der Wohnungen aus; 
das mit Stroh oder Röhricht Hergeftellte Dach wird dem Bauern oft 
zur Bezahlung der ausfländigen Ubgaben verfteigert, oder er hat es 
einfach dem Vieh in der Not als Futter verabreicht. Das Innere 
der Hütten birgt nur zu oft Menfhen und Vieh zuſammen in einer 
Wohnſtätte. Ging doch in Sibirien eine aus Großruffen und 
Uftainern beftehende Kolonie auseinander, weil die Großruffen 
dem Wunfche der reinlichen Ukrainer gemäß ſich nit von bem mit 
ihnen in bdemfelben Hüttenraum untergebradhten Vieh trennen 
wollten. Auf den kotigen Dorfftraßen laufen die verwahrloften, 
ſchmutzigen Kinder umber, erblih mit Syphilis, Schwindfucht, 
Rachitis, Krätze und andern efelhaften Krankheiten belaſtet. Die 
wahre Aufbefferung des Bauernflandes muß fomit ſchon deshalb 
eine der hHauptfächlich leitenden Ideen fein, um bie große Sterblichs 
feit der großruſſiſchen Raſſe zu vermindern, deren Bauern swifchen 
Dniepr und Ural am elendeften leben, trotzdem die fruchtbare 
„ſchwarze Erde” von Beßarabien nah Samara duch einen beträchts 
lihen Teil Großrußlands zieht. Der ruffifche Statiflifer Schwanebach 
gibt die Besölkerungszuwachsziffer von 1885 bis 1897 für die eigents 
lichen ruſſiſchen Gebiete auf 0,26 Prozent an, dagegen für die weils 
lichen polniſch⸗litauiſchen Geblete auf 2,2 Prozent. Anderſeits bes 
traͤgt die Säuslingsfterblichkeit Bis zum erflen Lebensjahr unter 
den Großruſſen nah dem Bericht des „Kaiferlichen Komitees für 
Verminderung der Kinderfterblichfeit” von 1905 ganze go Prezent. 
— Solange der jebige Zuftand den ruſſiſchen Bauern umflammert 
hält, Hungert das Dorf gerade auf dem Gebiete der herrſchenden Raffe 
des Zarenreiches, und feine Beute fordert der Tod duch den Hunger. 
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3. Die in Deutfhland weit befannten Namen ruffifher Schrift 
fteller, Muftfer und Maler weifen offenbar auf eine nicht geringe 
Befähigung der großruſſiſchen Raſſe hin. Dasfelbe muß ohne Zweifel 
von den Ufrainern, Polen und Litauern gefagt werden, um nicht 
von den duch allgemeine Volksbildung rühmlich befannten Eſthen 
und Finnen zu fprechen. 

Um fo unglaublicher fcheint der von den großſtaͤdtiſchen ruſſiſchen 
Zeitungen 1910 veröffentlichte Ausweis, wonach Im europäifchen 
Rußland nur 23 Prozent der Bevölkerung lefen und fehreiben 
konnten, Polen und Finnland ausgenommen. Die Schuld an diefer 
Rückſtändigkeit und Schädigung des Volkes trägt zuguterlegt die 
ruffifche Regierung allein, welche felbft die befcheidene Volksbildung 
mitunter als ein Übel betrachtete oder befonders in den nichts 
ruffifhen Grenzprovinzen die Schule buch Vermengung von Politik 
mit Unterricht der Bevölkerung Höchft unfompathifch machte Go 
erhob fich in ganz Rußland in der Reformperisde laut die Forderung 
bes feine innere Beanlagung wohl fühlenden Volkes nach allgemein 
leicht zugänglihen Volksſchulen. Die bisherige Schulpolitl der 
Regierung war nur gu großen Schwankungen ausgelegt. Die 
unter Ulerander I. befonders in den weſtlichen Gouvernements 
entflandenen Schulen wurden unter Nilolaus I. wieder gefchloffen. 
Als Alerander II. den von ihm gefchaffenen Landichaften ein weites 
Recht zur Schaffung von Schulen verliehen hatte, wurde dieſes Necht 
fpäter wiederum verkürzt. Um das Volf der frefflih arbeitenden 
Landfhaftsfhule gu entziehen, wurden berfelben die vom Ober; 
profurator der „AUllerheilisfien” Synode gefchaffenen Kirhenfchulen 
entgegengeftellt und lestere dem Volke duch dag Anfehen der 
Popen befonders empfohlen. Diefe mit fehr befchränftem Programm 
arbeitenden Anflalten halten ihren Schülern die allgemein bildenden 
Gegenftände planmäßig fern, vermitteln aber zum Erſatz dafür 
größere Kenntniſſe der altflamwifchen Kirchenſprache und Fertigkeit im 
Kichengefange. So fhäßbar beides ift, vermittelt e8 dem ruffifchen 
Volke wenig Anwendbares für fein kümmerliches Leben. Weil dabei 
bie in ben Kirchenſchulen als Lehrer wirkenden Popen oder niedern 
Kirchendiener meift feine gründliche pädagogifhe Schulung befigen, 
ſtehen die Nefultate denen der andern Schulen weit nach, und ale 
die Geiftlihen nicht mehr wie anfänglich umfonft unterrichten wollten, 
fondern für fie im flaatlihen Koftenanfhlag bedeutende Summen 
gefordert wurden, erhoben ſich laute Proteſte gegen jene Schöpfung 
Pobiedonoscews, des damals im Lande allmächtigen Oberprofuratorg. 
Allgemein betrachtete die Bevölkerung jene Kirchenfchulen nun als 


ein Mittel, um das Volk unter dem Dedmantel der Religion für die 
„Seldftherrfchaft” des Zaren gu gewinnen. Verſuche, die Kicchens 
ſchulen einfah dem Minifter der Vollsaufflärung zu unterfiellen, 
mißlangen noch in leßter Zeit. Im ganzen zählt Rußland gwansig 
verfhiebene Formen der Elementarfehule, von welchen die Lands 
ſchaftsſchule in 34 Gouvernements neben den andern Tnpen bes 
ſteht. Außerdem haben noch die deutfehen Koloniften, Juden und 
Nohammedaner ihre eignen Schulen. Der Schulgwang ift, wie leicht 
verfiändlich, noch nicht eingeführt. Tritt derfelbe, wie gu hoffen, 
mit entfprehendem Lehrprogramm und folider Erziehung ine 
Leben, fo harrt des ruflifhen Volkes eine ſchöne Zukunft. Merk 
wärdigerweife gaben fih befonders viele Sekten der ruſſiſchen 
Staatskirche redlihde Mühe um die Bildung und Erziehung ihrer 
Yngehörigen. Als Lehrkräfte der freien Sektenſchulen funktionieren 
haufig Mädchen, welche mit Freuden ihr ganzes Leben in Ehelofigs 
feit für die Bildung und Erziehung der Jugend opfern und bei 
ihren Slaubensgenoffen fehr geehrt find. Jedenfalls ift ed auch diefer 
Erziehung zu verdanken, daß die durch Regierungspolitif fireng ab⸗ 
gefondert in der Verbannung gehaltenen Selftengemeinden wirt: 
fhaftlih und im allgemeinen auch fittlih ganz günſtig daftehen, ein 
Beweis, daß der gegenwärtig befanntlich mit wilden Inſtinkten 
auftretende rufjiihe Bauer den beſſern nachhaltigen Einflüffen einer 
eenft erziehenden Schule fich keineswegs verfhließt. Die dem ger 
fitteten Europa drohende ruffifhe Gefahr wird fo lange in weit vers 
flöärktem Maße wie ein tiefſchwarzer Schatten über ung fliehen, als 
die allgemein erziehende Schulung des zahlreichen Volkes zwiſchen 
Dniepr und Ural nicht Tatfache geworden ift. Dazu bedarf es freilich 
vor allem der gemwiffenhaften Lehrer. Ihre Beſchaffung iſt nicht 
bloß die leitende Idee, fondern die ernfle Beforgnis aller ernfien. 
ruſſiſchen Patrioten; der Lehrer fol Rußland heben, aber woher 
aus dem tiefgefuntenen Rußland Lehrer entnehmen? 

4. Die natürlihe Entwidlung Rußlands erheifcht ferner felbft nach 
dem Urteil verfländiger großrufiifcher Bolitifer eine freie Betätigung 
wenigfteng der größern Nationalitätengruppen de 
Riefenreihes. Eine irrtümliche Auffaffung ruffifher Zuftände läßt 
den Wefteuropäer im Zarenreihe außer ben echten mosko witiſchen 
Ruffen Höchftens noch Polen, Finnen und baltifhe Deutfche annehmen. 
Das von der rufiifchen Großfürftenpartei verächtlich, Flikmonarchie“ 
genannte Hfterreih gilt als buntes Gemiſch von Völkerſchaften, 
während man fich den nordifhen Koloß als völkiſchen Einheitsſtaat 
dorftelle. Tatſächlich umfaffen die Grenzen Rußlands über hundert 
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verfhiedene Völkerflämme, unter welchen faum 43 Progent der 
ruſſiſchen Nationalität gugehören, die wiederum In echte Mosko witer, 
Ukrainer und Weißruffen zerfällt. Das bureaufratifhe Beamten; 
tum kannte feine andere rechtsgültige Negierungsform als die tote 
Nivellierung vom grünen Tifche aus, eine Anpaflung an die buch 
natärlihen Charafter und gefhichtlihe Entwidlung bedingte Ver; 
ſchiedenheit der einzelnen Landesftrihe galt bei den berüchtigten 
„Tiſchobern“, d. h. bei den Leitern der an bemfelben Tifhe ar; 
beitenden Beamten als eine gefährlihe Zerfplitterung „der großen 
Erbſchaft Wladimirg, des Upoftelgleichen, des erften chriftlichen Groß: 
fürften Rußlands“. — So mußten ungeheure in den einzelnen 
Nationalitätscharakteren fhlummernde Kräfte unentwidelt bleiben 
und hingen nur, duch äußere Gewalt geswungen, verfümmert am 
Ganzen, welches durch Belaffung fpontanen natürlihen Fortſchritts 
gerade auf Grund der mannigfaltigen Anlagen der zahlreichen 
Nationalitäten su bisher ungeahnter Kraft gelangen könnte. 

In jüngfter Zeit legt die ruffifche abfolut rüdfichtslofe Bureau; 
kratie ihre Bärentage bekanntlich auf das von Schweden her einft 
hochkultivierte Finnland, fogar ohne Achtung der dem Lande bei 
feinem Anſchluß an das ruffifhe Reich duch Kaiferwort verbürgten 
flaatlihen Autonomie. Das jeden Europäer anheimelnde reigende 
Land der taufend Seen fol eine Ruſſenprovinz werden mit dent 
felben Schmugß, mit derfelben Armut, welche man hart an der öſt⸗ 
Jihen Grenze des bedrängten Großfürftentums auf dem Gebiete der 
garifchen Nachbargounernements findet. — In den Soer Jahren 
wurden unter Alexander III. die alten verbrieften Privilegien Der 
Baltifhen Provinzen aufgehoben, die eingeborenen baltifhen Richter 
mit ihrer mweltbefannt £reffenden Rechtſprechung durch importierte 
Ruſſen erfest, ebenfo mußten die heimatlihen Beamten mit ihrer 
genauen Kenntnis der örtlichen Verhältniffe und Liebe zur väter; 
fihen Scholle fremden Tſchinowniks aus dem fernen Dflen weichen. 
ſo daß Ordnungszuſtände und Gefittung in Kurland, Livland und 
Efihland nunmehr nur ein Schatten der Vergangenheit find. 
Ruſſiſch⸗Polen, mit Rußland duch den Wiener Kongreß vereinigt, 
und felbft durch Alerander I. und anfänglich auch duch Nikolaus I. 
als befonders von Rußland verfchiedenes Reich betrachtet, erfreute 
fih in den legten Jahrenzehnten vor bem Kriege der einzigen Eigen; 
tümlichkeit in der Verwaltung daB die echte Beamtenwilllür mit 
Unterdrückung aller Rechte, Veruntreuung und Beſtechung dafelbft 
alles in Rußland fonft Bekannte hoch überragte. Nach Polen wurden 
Sie brutalfien Beamten gefledt, denen jedes Dienſtjahr ald vier 


32 


Sabre angerechnet wurde, fo daß nach fünf Jahren Gewaltwirtfchaft 
in dem unglüdlihen Lande jeder Tſchinownik penfionsberechtigt 
war. Dabei übertrafen bie Gehälter der in Polen wirkenden Be; 
amten weit bie Bezüge ber im eigentlihen Rußland angeftellten, 
nebenbei zahlte die Bevölkerung Polens außer den für Rußland un; 
gewöhnlich hohen flaatlihen Abgaben!) noch so Prozent derfelben 
befonders ale Beflechungsgelder. Förderung des Mohles der Be; 
völferung lag der ruffifhen Regierung fern. Waren polnifcher Herz 
tunft zahlten beim Transport nad Moskau einen weit höhern Eifens 
babntarif als Waren ruffifher Herkunft bei der Einfuhr in Ruſſiſch⸗ 
Polen. Wege und Chauffeen wurden nur nah NRüdfichten der er; 
folgreich gegen Nachbarfiaaten zu richtenden Angriffe gebaut, Ein; 
geborene mußten behufs Erlangung eines mittleen Amtes meifl nach 
Sibirien, Turfeflan oder Kaukaſien auswandern, die Bildungsſtufe 
der fonft weſteuropäiſch givilifierten hoch beanlagten Bevölkerung 
fand, wenigſtens vor ıgos, fo niedrig, daß Polen 8o des Lefens 
Unfundige auf das Hundert feiner Bewohner zählte, felbft die 
ſtaatlichen Volksſchulen waren gänzlich ruflifiziert, die Lehrmethode 
im Ruſſiſchen diefelbe wie in den öſtlichen Gouvernements am Ural, 
der befte Beweis der geradlinigen Nivellieeung aller Geifter des 
Zarenreihes. Ahnlich fah es in Litauen aus, mo big 1905 nicht ein; 
mal litauifhe Terte mit eignen dem Lateinifchen entnommenen 
Lettern gedrudt werden durften, fondern nur mit ruffifchen. Der 
den Beamten höchſt einträglihe Schmuggel allein brachte dem 
litauifhen Volke Bücher mit litauifhen Drude aus dem oſtpreußiſchen 
Tilſit, freilich nicht ohne Gefahr hoher Strafen im Betretungsfalle. 
Welche zahlreihen Geifteskräfte duch jene aufgeswungene ruſſiſche 
Nivellierung tot dalagen, fieht man aus der nad Gewährung freien 
litauifchen Drudes wie aus der Erde geflampften zahlreichen litaus 
iihen Literatur. 


Das im Zarenreihe über 25 Millionen zählende ufrainifche 
Volk mit feinem Mohnfige swifhen San und Kuban hatte fi 
duch den Vertrag von Perejaslaw an das mosko witiſche Groß⸗ 
fürftentum unter Wahrung eigner flaatliher Rechte angefchloffen; 
feine Sprache wurde felbfl von der Kaiferlihen Akademie in Peterd- 
burg ale eine eigne, von der ruffifhen verfchiedenen anerkannt. Heute 
ft das ganze ukrainiſche Staatsgebiet in einfache ruſſiſche Gouverne⸗ 
ments eingeteilt. Die ufrainifhe Sprache, in Deutfhland gewöhnlich 


ı) Der Einwohner Polens zahle durchſchnittlich 15 Rubel, der eigentliche 
Ruffe kaum 5 Rubel. 
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als Rutheniſch bekannt, wurde duch befondern Ukas verboten. Die 
ukrainiſche Nation beſitzt einzig in Hflerreich, keineswegs aber in 
Rußland, niedere und mittlere Schulanflalten, Gymnaſien und 
Lehrſtühle an Univerfitäten, in Rußland wird alles nivelliert. Feder 
Ukrainer, der zu einem erträglichen Amte gelangen will, muß feinen 
guten ufeainifchen Namen ruffifisieren, aus dem ufrainifchen Koro⸗ 
lenko z. B. muß ein geoßruffifcher Korolenkow werden. Die um 
Minsk, zwifhen Wilna, Grodno und Smolenst wohnenden, heute 
etwa 6 Millionen zählenden Weißruſſen fühlen ihre völkiſche Ver 
fhiedenheit von den eigentlichen Sroßruffen um fo mehr, weil gerade 
der weißruſſiſche Volksteil vor 600 Fahren den damals heidnifchen 
und wilden Litauern zuerſt chriftliche Geſittung brachte, fo daß fogar 
als Hofiprache des litauiſchen Großfürſten das Meißruffifhe diente, 
Die ruſſiſche Regierung machte jedoch die weißruſſiſchen Gouverne⸗ 
ments sum Schauplag mitunter entfeglicher Repreffalien. Um nicht 
von den auf uralte chriffliche Kultur fih flügenden Urmeniern und 
Georgiern Kaukaſiens zu reden, welche die Ruſſifizierung ald all 
gemeine Erniedrigung verabfcheuen, find es gerade die ruſſiſch 
ſprechenden Siblrier, welche gegen die bureaufratifche Uniformität 
lauten Einfpruch erhoben. Mag der unabhängige Charakter dieſes 
Volkes feinen Grund in der Abflammung von meift hochgebildeten 
politifchen Verbannten haben oder in der befländigen Freiheit von 
der im europäifchen Rußland bis 1861 eingebürgerten Leibeigenfchaft, 
genug, der ruſſiſch ſprechende Sibirier hat es nicht gern, einfach 
Ruffe genannt zu werben, fondern nennt fich mit Vorliebe Sibiriaf. 
Das Bemußtfein und der rechtlihe Anfpruch völkiſcher Eigentümlich- 
feit lebt alfo mit ung im Wellen ungeahnter Srifhe, wo wir eg 
faum zu glauben vermochten, felbft die von den Ruſſen mißachteten 
altfinnifchen Stämme der Mordwinen, Tfcheremiffen, Tſchuwaſchen 
am mittleren Laufe der Wolga halten äußerft zäh an ihrer Eigenart 
feft, zu welcher freilich fo manche natürlihe Tugend gehört, u. a. 
die Ehrlichkeit und Unbeftechlichkeit. Tſcheremiſſiſche Droſchkenkutſcher 
in Kafan z. B. nehmen außer dem ausbebungenen Lohne dag fonft 
in Rußland übliche Trinkgeld um feinen Preis an. — Die finnifchen 
Permiaken im Gouvernement Perm haben duch Beſtehen auf 
ihren nationalen Sonderheiten die ruffifche Regierung fogar zur 
Gründung eigner orthodoxer permifher Klöfler gezwungen, ein 
Zugeftändnig, deffen fi die Ufrainer und Weißruffen frog ihrer 
Zugehörigkeit zur ruffifhen Staatskirche nicht erfreuen. — Die 
dee der „Vereinigten Staaten Rußland”, eines Bundes der vers 
ſchiedenen Nationalitäten des Zarenreiches auf Grund freier Ents 
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wicklung der einzelnen völfifhen Eigentümlichkeiten, mit Wahrung 
gemeinfamer Intereſſen und einer gemeinfamen Bundesfprache, 
taucht immer lebhafter auf und fcheint vielen Kennern der agrarifchen, 
induftriellen und merfantilen Vorteile einer Einigung der Volks; 
arten der gewaltigen oſteuropäiſchen Tiefebene vielverfprechend. Ein 
Hinweis auf Nordamerika genügt. Die großeufiifhe Raſſe würde 
alsdann trotz ihren relativen numerifchen Überlegenheit über die 
andern Volksſtämme und troß ber bisherigen politifch überwiegenden 
Machtſtellung feineswegs fremde Eigenart unterbräden. Der völtifch 
reine, vom Tichinsmwnifgeift nicht angefledte Großruſſe Hört mit 
Freuden von feiner „Weitherzigkeit“ fprehen und gerät in auf 
tihtigen Unwillen, wenn Polen oder Litauer von den In ihrer 
Heimat für jene Voltsftämme beftehenden Einfchränkungen, z. B. 
bei Kauf und Verfauf von Liegenfchaften berichten, es lebt eben im 
Großruſſen frog der duch den Verlauf der Gefhichte bedingten 
Beimifhung von finnifhem und fatarifhem Blut immer noch ein 
guter Teil ſla wiſcher Gutmätigkeit, welche erft in der Beamtentaffe 
und im Kofakengefindel Brutalität und Gefuhlloſigkeit nur zu oft 
weiten Platz einräumt. 

5. Die Dezentraliſation der Verwaltung und vernünftige Bes 
tädfihtigung der berechtigten Intereſſen der Nationalitäten Ruß⸗ 
ands war eine der lauten Forderungen der Neformperisde von 
1905. Iſt zur Verwirklichung diefer leitenden Idee bisher noch viel 
zu wenig gefchehen, fo wartet ein anderes wichtiges Problem eben; 
falls noch feiner ernſten Löfung, die Sewiffensfreiheit. 
Vom Zaren in befchränften Maße am ruffifhen Oſterfeſte 1905 
verfündigt und im Dftobermanifeft desfelben Sahres als „wirft: 
fie Freiheit” unter ben von ber Regierung zu erfüllenden Auf; 
gaben in Ausſicht geftellt, harrt die freie Betätigung der religiöfen 
Dberzeugung in Rußland noch immer ihrer Haren gefeglichen Formus 
lierung. Die an Gewiſſenszwang der Bürger gewöhnte Beamtens 
haft wählte bisher zu allen Erlaffen behufs Erfüllung des Faifer; 
lichen Verſprechens bezüglich der Gemwiffensfreiheit flets ungenügende 
oder leicht vielfach zu deutende Ausdrücke, welchen fpäter nah Bes 
lieben der Tſchinowniks bald der eine, bald der andere Sinn unter; 
ftellt werden fonnte, Gegenwärtig ift der Übertritt von der ruffifchen 
Staatskirche zu andern chriftlihen Bekenntniffen nach vorher eins 
seholter Erlaubnis des suffändigen Gouverneurs allen Voljährigen 
seftattet. Von einer wirklichen Gewiffensfreiheit kann mithin noch 
lange nicht die Rede fein, um fo weniger, weil läftige Formalitäten 
an den oben bezeichneten Mbertritt geknüpft find. Selbft Mbertritte 
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Angehöriger der nicht ſtaatlich⸗orthodoxen chriftliden Bekenntuiſſe 
untereinander bedürfen der flaatlihen Erlaubnis. Sfraeliten, welche 
etwa katholiſch oder proteſtantiſch zu werben wünfchen, find ge 
swungen, fih mit einer ganzen Sammlung, mitunter ſchwer gu 
befhaffender Aktenſtücke um die Erlaubnis an den Minifter des 
Innern zu wenden. Gerade die auf unverwäfllihem Rechte be; 
ruhende Gewiffensfreiheit ift fomit ein fprechendes Beifpiel, wie 
geſchickt die ruſſiſche Bureaukratie auf dem Papier beſtehende Rechte 
praftifch zur Unmöglichkeit gu machen verfteht. 

Nach der vom Zaren im Dftober 1905 verfprochenen „wirklichen 
Sewiffensfreiheit” verlangen vor allem die feit der Regierung des 
Vaters Peters des Großen, Alerius Michailowitfch, von der Staats; 
fieche getrennten ruffifhen Altgläubigen und die fih an biefelben 
anlebnenden Seften. Gab die regierende Synode ber Zarifhen 
Kirche früher die Zahl der Altgläubigen und Seftierer auf 2 Mil: 
lionen an, fo feste bereit vor 1905 Prof, Prugawin biefe Zahl 
nah amtlichen Angaben der Gouvernementsarchive auf wenigſtens 
20 Millionen an. Vielen GSektierern war ald Wohnort nur 
Gibirien oder Kaukaſien geftattet, die altgläubigen Priefter und noch 
mehr ihre Bifchöfe wurden vor der Verkündigung der immer noch 
befhränften Gewiffensfreiheit von der Polizei mit dem größten 
Eifer aufgefpärt und mit harten Strafen belest, die Laien jener 
Bekenntniſſe, welche im allgemeinen das Recht der Einmifchung des 
Staates in innerkichlihe Verhältniffe beftritten, waren durch die 
mannigfaltisften bürgerlihen Befchränfungen beläftigt. Unter dem 
Zaren Alexius Michailowitſch (1645 —1676) und auch in fpätern 
Zeiten gingen viele Altgläubige für ihre Überzeugung in den 
Tod. Noch heute, wo diefe von ber Staatskirche fireng gefchiedenen 
Ruſſen zum beften Beweiſe für zahlreichen Befland und innere 
Kraft bei allen noch beftehenden Einfchränfungen in der bedeutendften 
ihrer zaͤhlreichen Abzweigungen einen Erzbiſchof und 14 Bifchöfe 
zaͤhlen, weigern fie fih, die amtlich⸗ruſſiſche Kirche orthobor, d. 5. 
rechtgläubig gu nennen, fondern bezeichnen fie als die „berrfchende 
Kirche” ihres Landes. 

Nach wirklicher Gewiffensfreiheit ohne Einfchränkung verlangen 
Millionen von Nachkommen der dem katholifhen Glauben gemalt; 
fam entriffenen Ukrainer, Weißruffen und Litauer. Schon Katha⸗ 
rina II. erzwang duch Drohungen, Mißhandlungen und Liſt bem 
Anfchluß von 8 Millionen Katholiten des flawifchen Ritus, den ſoge⸗ 
nannten Unierten, an die ruſſiſche Staatskirche. Nikolaus I. vereinigte, 
wie die betreffende Dentmünze verfündigt, „Durch Liebe” weitere 
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3% Millionen Katholiten mit feiner Staatskirche. Die dabei gegen 
die im Gewiffen vergewaltigten angewandten Qualen und Martern, 
amtlich auf der erwähnten Denkmünze ald „Liebe bezeichnet, 
fonnten nach Berichten ruffifher Augenzeugen nur mit den Chriften; 
verfolgungen der erften drei Jahrhunderte unferer ZFeitrehnung 
verglichen werben. Unter dem fonft freifinnigen Alerander II. 
feßte 1875 die panſlawiſtiſche Partei die Vernichtung des legten 
Reftes der Katholiken ſlawiſchen Ritus in Rußland in dem unlängft 
gegen die Bellimmungen des Wiener Kongreffes von Polen ab; 
getrennten Cholmer Lande durch. Die völlige Unterdrädung der reli⸗ 
giöfen Mberzeugung unter den äußerlich fortan der ruflifhen Staats; 
firhe zugehörigen Unierten fehlen, befonders durch forfgefegte pein⸗ 
lihe polizeilihe Überwachung, den ruſſiſchen Tſchinowniks Tatfache 
geworden zu fein; um ihre Ernte zu fihern und gu mehren, wurden 
ſelbſt zahllofe Iateinifhe Kirchen ihren rechtmäßigen Belisern ent; 
tiffen und einfach abgeriffen oder zu ſchismatiſchen Kultuszwecken 
verwandt, lateinifhe Polen, Weißruffen oder Litauer, welche ans 
Miſchehen zwiſchen Unierten und lateinifhen Katholiten, felbft ang 
fernen Generationen entflammten, mußten ebenfalld mit ihrer 
ganzen Familie der ruffifhen Staatstirche beitreten. Der nur noch 
fpärlih in den von ehemaligen Unierten bewohnten Gebieten be; 
laffenen katholiſchen Iateinifhen Geiftlichfeit wurde die Pafloration 
der eignen Gläubigen unglaublich erſchwert und die perfönliche 
Sreiheit duch ausgefonnene Drangfalierungen erſchwert. Gen; 
darmen forderten vor den Beichtffühlen die Päffe der Gläubigen 
ab, um fih zu überzeugen, ob nicht etwa ein zwangsbekehrter 
Unterter bei dem lateinifhen Pfarrer Troſt ſuche; unter fih durften 
Nachbargeiſtliche ohne Erlaubnis des Kreishauptmanns feine Ber 
ſuche abflatten, die nachgefuchte Erlaubnig erfolgte mitunter erſt 
nah langen Wochen. 

Um fo größer war das Entfeken der Beamten, ald nach der von 
Nikolaus II. 1905 verfündeten Freiheit des ftraflofen Austrittd aus 
der ruffifhen Stmatsfiche ungefähr 1, Million der Nachkommen 
ehemaliger unierter Zwangsbekehrter fih der Fatholifchen Kirche 
juwandte. Die Folge diefer dem offiziellen Rußland unerwarteten 
Bewegung waren die bereits erwähnten, bei dem Verlaſſen der 
Landeskirche vorgefhriebenen Formalitäten, welche dem einfaden 
Bolfe die gewährte Gewiſſensfreiheit illuforifch machen. Selbft die 
Bemühungen der dritten, ſonſt dem Beamtengeift ergebenen Duma, 
um der Gemiffensfreiheit näher zu treten, blieben erfolglos. Der 
ruſſiſche Beamtenſtaat will fo leicht nicht eines feiner bisher wirk⸗ 
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famen Mittel, den Gewiſſenszwang sugunften feiner Tſchinownik⸗ 
fonfeflion, aus den Händen laffen. 

Nicht bloß durch Formalitätenzwang im ruffifhen Schema 
außerlih gehaltene Unierte, fondern Millionen anderer Mitglieder 
der ruſſiſchen Staatskirche können ihe Gewiſſen um fo weniger mit 
dem ihnen aufgenötigten Bekenntnis in Einklang bringen, weil in 
demfelben das dem ernſt religiöfen Menfchen und befonders der 
ruſſiſchen Seele notwendige innere Leben, die anregende Belehrung, 
gar nicht gepflegt wird. Eine Menge ufrainifhen Landvolkes, deſſen 
Zahl ſchwer ermittelt werden dürfte, fchloß fich im Beſtreben einer 
lebendigen Betätigung der Religion den in Südrußland beſtehenden 
peoteflantifhen Gemeinden, befonders in ihren Bibelftunden, an. 
Der trockne Formalismus der Staatsfirhe mit den ſtets wieder; 
fehrenden Zeremonien, ohne duch Belehrung vermitteltes Vers 
ftändnie, genügte felbft den einfachen Bauern nicht, fo entfland die 
fehr verbreitete Gemeinſchaft der Stundiften (von den Bibelftunden 
fo benannt), welche oft nicht einmal als befonderes religiöfes Bes 
kenntnis hervortreten, fondern nominell „orthodor“ bleiben, inners 
li$ aber gerade der „Orthodoxie“ fernflehen. Die Beamtenfchaft 
regiert eben noch, rachebereit und mächtig, die religiöfe Freiheit 
bleibe noch zu fehr eine leitende Idee des ruffifhen Volkes allein, 
welches im religiöfen Streben fich felbft überlaffen, in der Zer⸗ 
fplitterung in etwa zoo, oft felbft wunderliche Sekten leider nur gu 
oft auf Irrwege geriet, jedenfalls aber, mitunter fogar unter großen 
Dpfern, den ehrlichen Willen des Suchens nah Wahrheit und fein 
feftes Verlangen nach poligeilih ungehemmter Betätigung feiner 
Aberzeugung vor der ganzen Welt zum Ausbrud bringe. Das 
Kiewer Höhlenklofter, in welchem bald nach Einführung des Chriſten⸗ 
tums die im Drient und Dfsident als Heilige verehrten Antonius 
und Theodoſius mit ihren Gefährten in der Tiefe der Erde 
vollfommene Weltflucht und völlige Hingebung an das Über: 
natärlihe zu üben bemüht waren, beweiſt die ganze relisiöfe 
Tiefe und den Heldenmut der unverfälfchten vuffifhen Seele 
und die Tragweite der dem Ruſſen fo heiß erfehnten wahren 
Gewiſſensfreiheit. 

„Was führt unſere Regierung gegen Japan Krieg,“ fragte das 
ruſſiſche Volk 1904, „bei uns im Lande gibt es ſo viel zu verbeſſern.“ 
Seit jener Zeit trat eine ernſte Beſſerung im Lande nicht ein, oft 
hörte man bei den furchtbaren Repreſſalien 1905 und 1906 die 
Klage: „So ſchlimm war es ſelbſt früher nicht bei uns.“ — Das 
ruſſiſche Volk fühlt in ſeinem Elend tief die Verbeſſerungsbedürftig⸗ 
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keit und weiß, daß dem Lande nicht duch neue Eroberungen 
oder glänzende Siege geholfen werden könne, fondern nur 
duch Heilung ber inneren zahlreichen und großen Schäden, welde 
wir in kurzem dargelegt haben. Nur möäffen die mit ber Heilung 
Rußlands befrauten Männer an den zwei nachweisbar dem Lande 
flets verhängnisvollen Klippen glücklich vor beikommen, an der Schein⸗ 
reform und an der Reaktion. 

Die maßgebenden Politiker der Großfürſten partei waren ſtets 
Meifter der Scheinreformen. Mit Befriedigung lefen wie in den 
von Nikolaus II. ohne Duma veröffentlichten Staatdgrundgefegen 
von der Rechtsgleichheit allee Ruſſen. Doch die Ulteanationaliften 
halten an der Dreitellung des rufliihen Volkes in Adel, Städter 
und Bauern wie an einem ererbten unveräußerlichem hohen Nationals 
(da feft und machen fomit die wirkliche Rechtsgleichheit aller Ruſſen 
in einem Schein. Die Mitglieder des von der Großfürftenpartel 
gegründeten Verbandes der „echt ruſſiſchen Leute” erklärten bei den 
Gerichtsverhandlungen wegen der von ihnen verübten Untaten den 
Richtern frech ſpottend ins Geficht, fie fürchteten fich vor Feiner Vers 
uetellung, weil Nikolaus II. die Begnadigung der Mitglieder des 
Bundes des „ſchwarzen Hunderts“ in allen Zällen als ficher vers 
fprochen hätte. Der Erfolg gab den Leuten recht und dem übrigen 
weiten Rußland den Beweis der nur fcheinbaren Nechtsgleichheit. 

Die neue Ara von ıgos hob die Zenfur auf und verlieh dem 
enffifhen Volle Verfammlungsfreipeit. „Grläuternde Zirkulare“ 
erflärten jedoch dem ruffifhen Volke, die Zenfne beftehe weiter für 
Annoncen. So wurden im Annoncenteil der Zeitungen unbarm; 
berzig die Verfammlungen betreffenden Anzeigen unterdrückt und 
die fcheinbare Verfammlungsfreiheit wurde für weitere Kreife des 
Volles ein unerreichbares Ziel. — Der Übertritt von der Staat; 
firhe zu einem andern chriftlichen Bekenntnis wird fcheinbar frei; 
gegeben, doch die „erläuternden Zirkulare“ ber Minifter fordern 
die Beibringung des Tauffcheines des Übertretenden behufs Nach: 
weifes der gefeglihen Volljährigkeit. Was ift einfacher, als daß bie 
ſtaats kirchlichen Popen behördlih angewiefen werden, bei etwaiger 
Beantragung eines Taufſcheines nah dem Gebrauchszweck zu 
forfhen und bei Feftffellung des geplanten Übertrittes, 5. B. zur 
katholiſchen Kirche, die Verabfolgung des Dokumentes möglichft zu 
erſchweren oder einfach zu verweigern? Die langjährige Standes; 
praris hat die ruflifhen Beamten ungemein findig in der Politik 
der Heinen Mittelhen gemacht, um felbft etwas fo Heiliges wie 
die Gewiſſensfreiheit zum reinen Schein herabzumärdigen, 
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Die Reaktion folgte in Rußland bisher ſtets jedem Aufſchwung 
zum Höheren. Selbſt die Autorität Peters des Großen fiel vor der 
Reaktion zuſammen; tagte Doch unter feinen Nachfolgern der Hof 
wieder in dem alt⸗zariſchen Moskau, nicht in dem neuen Petersburg, 
Schon dreimal fegte nach kurzem Anſatz zum Beſſern die Reaktion 
in Rußland mit dem dreifachen Alpdrud des Loſungswortes „Selbſt⸗ 
herrſchaft, Orthodoxie und Nationalität” ein, zum leßenmal unter 
Nikolaus IL nah Verkündigung der vorgeblihen Freiheiten des 
30. Oktobers 1905. 

Alles hängt davon ab, daß das ruffiihe Volk die Einführung 
gefunder Reformen durch entfprechende Volksvertreter zu feinem 
Sefamtwerfe made, dann dürfen wir auch Hoffen, daß dasſelbe 
Volk in feiner Geſamtheit ebenfalls die Wacht an dem teuer er; 
rungenen Schaße der Reformen übernehmen und jedem widerſtehen 
wird, der Miene macht, den Schag der Reformen zu fohmälern. 

Die bittern Erfahrungen der rufflfhen Niederlagen bei Se; 
waftopol und Mukden brachten eine kurze Zeit fohöner Hoffnungen 
des lang geſchädigten ruffifhen Volkes mit einem bald alles ver; 
nichtenden Drude der Reaktion. — Je mehr die Erfahrungen von 
Tannenberg, Przemyſl, Lemberg, Warſchau, Iwangorod, Kowno 
und Nowo⸗Georgiewsk an Bitterkeit Sewaſtopol und Mukden Aber; 
meffen, werden fie hoffentlich um fo dauernder Rußland eine beſſere 
Zukunft beſcheren. 
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Die ruſſiſche Kirche 


Sebaftian Merfle (Würzburg) 


Die orthodore Kirche Rußlands ift eine Tochter der bygantinifchen, 
Diefe hat, als fie bereitS dem Marasmus senilis verfallen war, 
dem Kinde bag Leben gegeben — die wohltätige Drbnung der Natur, 
daß die Greiſin nicht mehr Mutter wird, gilt auf geiffigem Gebiete 
nicht immer —, und diefe erbliche Belaſtung zeigt fich bei der ruffifchen 
Staatsfirhe nach den verfhiedenften Richtungen. Nicht nur, daß 
fie fhon in jungen Sahren greifenhafte Züge aufwies; der Mangel 
an Initiative, dag Mißtrauen gegen jede DVerbefferung und allen 
Fortfchritt, die Scheu vor dem Kampfe und vor einer Augseinanders 
fegung mit der Welt, die unbegrenzte Nachgiebigfeit gegenüber den 
gewalttätigen Eingriffen des Staateg, die Neigung, ſich abzufchließen, 
das Vorurteil gegen frifhe Luft — alles das gehört ebenfalld zum 
Erbe eines fpätgeborenen Kindes, 

Gleichwohl hat auch diefe Kirche, was bei der hohen Bedeutung 
der Religion für ein Volk nicht mundernehmen darf, einen tief 
greifenden Einfluß auf ihre Gläubigen geübt. Manche Eigenheiten 
des ruſſiſchen Volkscharakters laſſen fih nur aus feiner Religion er; 
flären. Darum ift deren Kenntnis für Beurteilung und Verftändnig 
anferes öftlihen Nachbarreiches unbedingt notwendig. 
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Seit der Teilung des alten Römerreiches in eine öſtliche und weſt⸗ 
liche Hälfte und beſonders ſeit der Erhebung von Byzanz zur zweiten 
Hauptſtadt duch Konſtantin den Großen (weshalb die Stadt ſeit⸗ 
bem auch Neurom und Konflantinopel hieß) entwidelten fih auch 
die beiden Kirchenhälften, die griechifche und die römische, jede nach 
eigner Art, ohne die frühere enge Fühlung. Der Gegenfaß zwiſchen 
Hellenismug und NRomanismus führte ebenfo wie die Nivalität der 
Bilhöfe von Alt: und Neurom zu endlofen Neibereien. Bald flritt 
man fih um den Befis kirchlicher Provinzen, bald um die Herrſchaft 
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über neubekehrte Völker (namentlih Bulgaren und Serben), bald 
um Beſonderheiten in Lehre, Gottesdienſt oder Kirchenzucht, zuletzt 
auch um weltlihe Rechte. Der ebenfo durch Gelehrſamkeit wie Chau⸗ 
vinismus hervorragende Patriarch Photius von Konflantinopel 
wußte in feinem zunaͤchſt rein perfönlichen Streite mit Papft Nikolaus I. 
Be Dften fo aufzumwiegeln, daß nunmehr für die Maffe 
der Eindruͤck entfland, im Welten habe man ein anderes Chriftentum 
als im Oſten“. / Der endgültige Bruch zwiſchen den beiden Kirchen 
erfolgte Mitte des ıı. Jahrhunderts (1054), Die griehifche wennt 
fih mit Stolz und nicht ohne Seitenblid auf die. römifche „die ortho⸗ 
dore anatolifche Kirche”. 

Erwägt man nun, daß das ruſſiſche Volt das Chriffentum gegen 
Ende des erften Jahrtauſends von Byzanz aus erhielt, und daß feine 
fiechliche Leitung Sahrhumderte hindurch in den Händen von Griechen 
lag, fo erfiheint die Erziehung des noch völlig rohen Volkes in byzan⸗ 
tinifhem Geifte und in der Abneigung gegen das Abendland als felbfts 
verftändlich. Dies wurde auch nicht anders, als die ruffifchen Herrfcher 
feit dem ı5. Jahrhundert anfingen, den Metropolitanftuhl mit Eins 
heimifchen zu befegen und fih auch fonfl vom Patriarchen su Kon; 
flantinopel unabhängiger zu machen. Jedem Verſuch einer Union 
mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche zeigten fich die Ruſſen immer aufs 
änßerfte abgeneigt, und Prälaten, die einem Anfchlug ans Abendland 
das Wort redeten, mußten ihre Stellen aufgeben. Se tiefer die Macht 
des griechifchen Reiches ſank, um fo eifriger fuchte Rußland fih an 
deffen Stelle zu feßen auch in kirchlicher Hinficht. Nach dem Falle 
von Konflantinopel und der Eroberung des oſtrömiſchen Reiches 
duch die Türken im Sahre 1453 nahm der Großfürft (dag war damals 
der Titel der ruffifchen Herrfeher) Swan III. den zweitöpfigen Adler 
der bygantinifchen Kaifer in fein Wappen auf, um fi als deren Nach⸗ 
folger gu kennzeichnen; 1472 heiratete er die Nichte des legten Kaiferg, 
um jenen Anfpruch zu verflärfen. Iwan IV., ber Schredliche, legte 
fih im Jahre 1547 auch ben Titel Kaifer (Zar = Caefar) bei, 42 Sabre 
fpäter folgte diefer NRangerhöhung des weltlichen Herrfchers die des 
Kirchenoberhauptes. Der Metropolit von Moskau wurde zum 
Patriarchen erhoben und von feinem nunmehrigen Kollegen von 
Konſtantinopel geweiht. Trotz ihrer nach unfern Begriffen allzu weit⸗ 
gehenden Gefügigfeit gegenüber dem Zaren wurden diefe fohattens 
haften Hieracchen jenem läflig. Peter dee Große bob 1721 das Pas; 
triarchat auf und erfeßte es Durch den „allerheiligften dirigierenden 
Synod“, ein Kollegium, deffen Name an eine altfirchliche Einrichtung 
gemahnte, dag aber tatfächlich dem Proteftantismug abgefehen wa 
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Reben hohen Kirchenfürften umfaßt es auch Laien, und gerade fein 

allbeherrfchender Vorfigender, der Oberprokurator (Dberprochrene), 

ft ein Laie. Vom Zaren ernannt, iſt er defien Werkzeug zur Res 

e&stung der Kirche. So ift der Zar alles in allem: Eäfaropapismus./ 
/ 
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IWährend dee auch am ſich nicht tiefgreifenden Unterſchiede in der 
Lehre zwiſchen der griechiſch⸗ruſſiſchen und der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche zumal einem geiftig unentwidelten Volke, wie dem ruſſiſchen, 
kaum zum Bewußtfein fommen, tritt die orthodore Eigenart in der 
Geier der Liturgie und in der Gottesverehrung überhaupt no 
deutlicher hervor. Bei ung find die Gläubigen gewöhnt, dem Priefler 
am Altar nicht nur mit Aug und Herz zu folgen, fondern oft genug 
auch durch gemeinfames Gebet oder duch Geſang fih an der heiligen 
Handlung zu beteiligen. In der griechifhen Kirche wäre eine fo 
aktive Mitwirfung der Gemeinde undenkbar. Hier tritt in der 
&iturgie der Charakter des Geheimnisvollen auch äußerlich hervor. 
Die Bilderwand (fo genannt, weil fie mit großen Heiligenbildern 
geſchmückt ift) ſcheidet das Schiff der Kirche von dem Chor. In der 
Mitte diefer Wand iſt zwar ein Gitter, das den Durchblick auf den 
Altar ermöglicht; aber fat während der ganzen heiligen Handlung, 
die 2— 3 Stunden dauert, iſt auch diefeg Gitter durch einen Vorhang 
verdeckt. Die Teilnahme des Volfes äußert fh nur durch fort währen⸗ 
des Sichverbeugen und Sichbefreugen, Sichniederwerfen und Wieder; 
aufſtehen. SProteftantifcherfeits wirft man der katholiſchen Kirche 
oftmals vor, fie lehre cine magiſche Wirkſamkeit der Sakramente. 
Mit ganz anderm Rechte ließe fih das von der orthodoren Kirche 
behaupten. In ihr iſt die ganze Liturgie eine Art Zauber, der nur 
dann wirft, wenn alles big ing einzeinfte genau nach Vorſchrift gemacht 
wird Der eifrige Ruffe flieht dag Heil in der peinlichften Beobachtung 
der äußerlichiten Kleinigkeiten, auch wenn dieſe, wovon er natürlich 
nichts weiß, erft ſpät aufgefommen find. So ließ im Jahre * 
der Patriarch Nikon die ſlawiſchen Kirchenbücher, weil ſie im Laufe 
dee Zeit duch ofimaliges Abſchreiben fehr verderbt waren, nach den 
alten griechiſchen Handfchriften der Athosklöſter verbeifern. Diefes 
Zurüdgeben auf das wirkliche Altertum ſchien aber dem um: 
wiffenden Eifer ein Abfall von der alten Überlieferung Darum 
fagten fich die „Altgläubigen” von der Staatstiehe log, wodurch se! 
größte Spaltung in der ruffifhen Kirche entfland, von der die Ger 
fhichte weiß. Beſonders fließen fich jene Eiferer daran, daß fie nach 
den griechifchen Kirchenbüchern den Jeſusnamen nunmehr „Jiſſus“ 
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fprechen follten, während fie ihn vorher „Iſſus“ geſprochen hatten, 
und daß fie das Kreuzzeichen mit den drei erfien Fingern der rechten 
Hand machen folten, während ihre Väter nur Zeige; und Mittel’ 
finger dazu benugt haften. Nach diefer rudbimentären Auffaffung 
der Religion liegt eben die Zauberfraft in dem Namen, dem Zeichen; 
auf den Namen Jiſſus hört der Angerufene nicht, und dag mit drei 
Fingern gemachte Kreuz wehrt die Höfen Geifter wicht ab. So glaubten 

die Kurzfichtigen durch die vermeintlihe Neuerung fih um die Seg⸗ 
nungen des Chriftentums betrogen. 

Daß die Heiligen und Bilderverehrung in der ruffifhen Kirche 
felbft bei den Gebildeten Formen angenommen hat, wie in der 
«bendländifhen faum beim niedrigen Volke, ift eine anerkannte 
Tatſache. Über diefes Kreusfchlagen und Herumeutfchen auf den 
Knien vor Heiligenbildern willen alle Reifenden zu erzählen. Vor 
allem in der kirchlichen Kunſt zeigt fich der flarre Traditionalismus, 
der ſchon betont wurde. Darftellungen Gottes oder der Dreifaltigs 
keit find überhaupt ſtrenge unterfagt; Chriſtus, weil er im Fleifche 
erihienen, darf abgebildet werder, aber auch er nur in Gemälden 
oder Moſaik. Eine plaftifhe Figur wäre ein „Götze“. An den ruſ—⸗ 
ſiſchen Chrifius; und Heiligenbildern fällt wie an den byzantiniſchen 
\ dem abendländifchen Beichauer fofort das Fremdartige, Unperfüns 

liche auf. Diefe Eigenfchaften find nicht etwa nur durch dag Un; 

vermögen des Künftlers bedingt, fondern entfprechen der kirchlichen 

Vorſchrift. Der Heilige fieht nach ruſſiſchem Glauben aus feinem Bilde 

Heraus, was um ihn vorgeht, er wirft ald Freund und Helfer mit, 

Daher die vielen Heiligenbilder nicht nur in Kirchen und Häuſern 

fondern auch an Straßen und öffentlichen Plätzen; daher die Heiligen 

Bilder, welche der Zar feinen Offizieren ins Hauptquartier brachte. 

Wäre nun der Heilige nicht getreu im Bilde dargeftellt, fo könnte er 

auch nicht in demfelben gegenwärtig und ducch dasfelbe Hilfreich fein. 

Se fremdartiger, altertümlicher aber ein Bild ausfieht, um fo glaubs 

hafter ift eg dem Ruſſen. Ebenfo beruht dag Starre, Bemwegungslofe 

des byzantiniſch⸗ruſſiſchen Heiligenbildes auf dogmatifcher Grundlage, 

Jede Bewegung nämlich deutet auf GSemütswallung, während nach 

jener Auffaffung der Heilige von aller Erregung und Leidenfchaft 

frei iſt. So kann gerade Die Seite der Heiligenverehrung, welche 
in der römifchskatholifchen Kirche die fruchtbarfte ift, nämlich die Cr; 
bauung und Belehrung durch den Wandel, die Kämpfe und die ganze 
innere Entwidlung eines Heiligen, die Nachahmung feines ung näher 
gebrachten, erreichbaren Tugendbeifpiels, in der ruſſiſchen Frömmig⸗ 
keit nicht zur Geltung fommen. 
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Jenen Kirchen: und Weltoerbeſſerern in unferer Mitte, welche 
in der bei ung im 18. Jahrhundert vorgenommenen Verminderung 
der Feiertage auch heute noch eitel Nationalismus, in der duch 
Pius X, verfügten eine bedauerliche Nachgiebigfeit gegenüber dem 
Weltgeiſte fehen, allen jenen ferner, die über Sätularifation des 
firhlichen Geiftes und über Zuräddrängung, wenn nicht völlige Aus; 
(haltung des Übernatürlihen aus dem religiöfen und bürgerlihen 
Leben jammern, kann man nur raten, fih nach Rußland gu begeben 
und die Wirkungen deffen, was ihnen Supranafuralismug und er; 
firebenswert dünkt, dort mit eignen Augen zu beobachten. Haben 
etwa die 117 Feiertage — nahezu ein Drittel des Jahres! —, mit 
denen die ruſſiſche Kirche geſegnet ift, und von deren Reduktion bei 
ihrem fohrullenhaften Sraditionalismug feine Rede fein kann (ale 
ob die alte Kirche mehr ald den zehnten Teil der heutigen Felle ge 
kannt häfte!), haben all die endlofen Gottesdienfte, mit denen fie 
begangen werden, die sahllofen Kniebeugungen ufw., die zu ihrer 
Feier gehören, dem ruflifhen Volfe etwa den Ruf gefünderer Relis 
Hiofttät, weitergehender Ducchdringung mit dem Geifte Chrifti, 
foliderer bürgerlicher Tugend eingebracht? Von allem verlautet dag 
Gegenteil. Gewiß ift der Ruffe, ſoweit er noch gläubig ift, was aller; 
dings bei den obern Zehntaufend zu den GSeltenheiten gehören foll, 
bei der Feier der Liturgie ergriffen, fie rühre ihn zu Zähren; die Güte 
und Menfchenfreundlichfeit Gottes tritt ihm da gleichſam leibhaftig 
vor Augen, und fie erfüllt ihn auch mit Liebe gegen feinen Neben, 
menfhen. Es ift anerfannt, daß die Wohltätigfeit nirgends umfang: 
reicher und freudiger geübt wird als in Rußland. Aber im ganzen 
werden die praftifhen Folgerungen, zu denen der hriftlihe Glaube 
drängt, nirgends fo peinlich vermißt wie bei den bigotten Ruffen, 
hat der Sauerteig des Chriftentums dag Leben fo wenig durchdrungen 
wie bei ihnen. Diefer bedenflihe Mangel rührt von dem Fehlen 
jeder ernfllihen religiöfen Unterweiſung her. 


x x x 


Ein zweiter augenfälliger Unterſchied des römiſch-katholiſchen 
Gottesdienſtes vom orthodoxen liegt nämlich in der Predigt, ohne 
die ein regelrechter Pfarrgottesdienſt bei uns undenkbar iſt, während 
die orthodoxe Kirche ſie auf dem Lande gar nicht und auch in Städten 
nur ausnahmsweiſe kennt. Ja ihre Hierarchie zeigt eine ausgeſprochene 
Abneigung gegen die Predigt. Als im verfchiedenen Städten Ruß, 
lands wie auch anderer Länder im Bereich der orthodoren Kirche 
einzelne Geiftlihe Predigten veranftalteten, flrömte zwar das Volk 
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freudig hinzu, von oben herab aber wurde das Beginnen möglichkt 
erfchwert, wenn nicht ganz unterfagt. Wielleicht, um nicht den vers 
haßten Abendländern ähnlich zu werden, vielleicht auch, weil die 
Predigt fich großer Beliebtheit bei den zahlreichen ruffifhen Sekten 
‚erfreut, die duch fie hauptlächlih Anhänger gewinnen. Freilich follte 
man meinen, daß eben diefe Beobachtung für die Großfiche ein 
Antrieb fein müßte, auch ihrerfeits diefes Mittels fich zu bedienen, 
um ihre Kinder feſtzuhalten und den Seftierern den Wind aus dem 
Segeln zu nehmen. Aber zu der Erfenntnis, daß nur eine Fefligung 
son innen heraus, durch Unterweifung und Belehrung, die Gläubigen 
gegen Verführung fügt, hat fich die ruflifhe Hierarchie noch nicht 
erfhwungen, oder fie fühle fih zu einem folcher Erfenntnis ent; 
fprechendem Handeln außerfiande. Durch Abfperrung und Pollzei⸗ 
maßregeln, mit denen man eg früher teilweife auch bei ung zum eignen 
Schaden verfuchte, glaubt fie ihre Schäflein ſchützen zu können. Wie 
trügerifch diefe Hoffnung if, zeigt die ſtets wachfende Zahl und ber 
ftets zunehmende Anhang der Sekten. Schuglos der Agitation der 
Seftierer preisgegeben, wird das Volt allzuleicht ein Dpfer jedes 
geiftlichen Abenteurers, der fich als Gottgefandter einführt. Priefter 
wie der befannte Gapon, welhe der Hierarchie fpotten und au 
vor der fonft heilig gehaltenen Perfon des Zaren nicht haltmachen, 
gewinnen zahlreiche Anhänger und werben ber Kirche und dem Staate 
gleicherweife gefährlich. Es zeigt fih auch hier, daß die Predigt und 
der religiöfe Unterricht der Gradmeſſer ift für die Bildungsſtufe 
eines Volkes überhaupt. Der höchſten Schätung erfreut fich bie 
Hredige in Deutſchland, wo auch die Volksbildung die höchfte iſt und 
Analphabeten zu den Ausnahmen gehören. Wielleicht Hat hier das 
Nebeneinander der Konfeflionen, die Notwendigkeit beffändiger 
YAuseinanderfegung einen günffigen Einfluß geübt. Indem hier die 
öffentlihen Schulen einen fnflematifhen Neligionsunterrihe im 
ihren Lehrplan aufgenommen haben, unterfcheiden fih die Länder 
deutfcher Zunge zu ihrem großen Vorteil von denen aller andern 
Staaten. Die romanifchen Länder zeigen weder dieſes Intereſſe 
für eine geordnete religiöfe Untermweifung der Jugend noch für eine 
regelmäßige Predigt, entfprechend dem niedrigern Stande des Volks; 
ſchulweſens und der viel größern Zahl der Analphabeten. In Rußland 
beträgt diefe nah D.H nes fch, einem der gründlichſten Kenner des 
Landes, „ficher erheblih über So Prozent, im europäiſchen Teile 
77 Prozent“. Alſo das ſchon angedeutete Verhältnis zwiſchen relis 
giöfem Unterricht und allgemeiner Volksbildung auch hier. Unter 
dieſem Geſichtspunkt gewinnt der Kampf unferes öftlichen Nachbars 
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mgunften der Kultur gesen deutſche Barbarei eine befonders ins 
tereſſante Beleuchtung. 

Zur Erteilung des Unterrichts gehören freilich die entfprechenden 
Kräfte, und hier zeigt fich der tieffte Grund aller Bildungsmängel 
im ruſſiſchen Volfe. Im Abendlande hat, lange bevor Staat und 
Gemeinde fich ihrer Pflicht nach diefer Richtung befannen, die Kirche 
die Erziehung der Völker und die Bildung der Jugend in die Hand 
genommen, Kloſter⸗, Doms, Stifts⸗ und Pfarrfchulen waren die erſten 
und lange einzigen Stätten, wo die Unterrichtsgegenftände unferer 
heutigen Volks⸗, Mittels und Hochfchulen gelehrt wurden. Was 
leiftet in diefem Punkte der ruſſiſche Klerus? 

* 


Zur Beantwortung dieſer Frage ſind einige Worte zu ſeiner 
Charakt eriſtik notig. Er zerfällt, wie der römiſch⸗katholiſche in einen 
ſaͤlularen und regularen, in Welt; und Ordensklerus, auch weißer und 
ſchwarzer Klerus genannt. Der erſtere ſteht in jeder Hinficht tiefer. 
Genägt ja für den niedern Kirchendienft (big zum Diakon) ſchon das 
geringe Maß von Kenntniffen, wie fie eine Dorffchule vermittelt. 
Bon diefer geht der Knabe über in eines der 58 Seminare, wo er 
Wohnung, Koft und Unterricht unentgeltlich erhält. Letztern hat man 
freilich nicht unzutreffend Abrichtung genannt. Er reicht gerade aug, 
daß der Pope die Kirchenbücher notdärftig verfleht und die liturgifchen 
Sunftionen beforgen kann; zu einer foflematifchen Predigt, gu einem 
apologetifchen Vortrage oder gar zur Auseinanderfegung mit einem 
wohlgefchulten Gegner reicht er nicht aus. Das hat für Griechenland 
auch der Metropolit von Athen anerkannt, indem er gleichzeitig 
die Notwendigkeit der Predigt zugab; denn nicht alle Kleriker können 
die gutbeſetzte theologiſche Fakultät der Univerſität Athen befuchen. 
In Rußland aber gibt es überhaupt feine Univerfität mit theologifcher 
Faknltät. Nur vier geiftliche Akademien beftehen (in Petersburg, 
Moskau, Kiew und Kafan), an welchen eine Heine Zahl begabterer 
und firebfamerer Theologen, nachdem fie das Seminar durchlaufen 
haben, eine höhere Bildung erlangen können. Übrigens find die 
Zoͤglinge dieſer Akademien nicht zum geiftlichen Berufe gezwungen, 
weshalb viele nachmals zu einem weltlichen übergehen. Wenn man 
aus deren ſpäterm Verhalten einen Rückſchluß auf den Geift machen 
darf, der in jenen Räumen umgeht, fo fallt nach einem Kenner der 
Berhältniffe das Urteil in hohem Grade ungünſtig aus. Eine nicht 
geringe Zahl von Nihiliffen, Ungläubigen, Materialifien haben bie 
empfänglichen und eindrucksfähigen Jünglingsjahre, die fürs ganze 
Leben entfcheibend werben, in dieſen Anftalten verbracht — eine 
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bei geiftlihen Erziehungsanftalten auch fonft bisweilen zu machende 
Wahrnehmung: dag Zuviel von Überwachung und religiöfen Übungen 
und das Zumenig an Fritifher Schulung führt die Sklaven, wenn 
fie die Kette gebrochen, Leicht ind andere Ertrem. An Widerflands; 
fähigkeit gegen die Anfechtungen bes Unglaubens: hat der deutfche 
Driefter, der entweder an der Univerfität mit den Kandidaten anderer 
Berufe, oder an einem Seminar durch Profefioren mit Univerſitäts⸗ 
fhulung feine Ausbildung erhalten hat, flets feine Überlegenheit 
über die Zöglinge abgefonderter theologifcher Fachfchulen bekundet, 
und daneben den größten Einfluß aufs Volk wie auf die gebildeten 
Stände geübt. 

Der mangelhaften Ausbildung des ruffifhen Popen entfpricht 
feine ſoziale Stellung und feine Bezahlung. Letztere ift fo Häglich, 
dag nicht einmal er, geſchweige feine Familie — denn er muß verhei; 
tatet fein — davon leben kann. So ift er auf Nebeneinkünfte (4.2. 
für Hauseinfegnung an Oſtern und Neujahr) angemwiefen, bie vielfach 
in Naturalien, womöglich auch Schnaps beftehen, wodurch der Pope 
ans Trinfen gewöhnt und duch die in feinem Stande fehr häufige 
Teunfenheit sum Gefpötte der Gemeinde wird. Chrenwerte Aus; 
nahmen vermögen die Kegel nicht umzuſtoßen, die durch die amtlichen 
Konduitenliften mit ihrer fländigen Frage über diefen Punkt tat: 
fächlich beftätigt wird. Ein Verhängnis für die weiße Geiftlichkeit 
war der bis vor kurzem beftehende Zwang, daß die Popenföhne 
den Beruf des Vaters ergreifen mußten, ohne daß man gefragt hätte, 
ob fie fih für ihn eignen oder ihn lieben. Durch ſolche Verkehrtheit 
wurde ein geiftliches Proletariat gezüchtet, dag einen Umſturz der 
beftehenden Verhältniffe herbeifehnte, duch den e8 nur gewinnen 
und nichts verlieren konnte. Die infolgedefien feit Jahrzehnten tut 
ruſſiſchen Klerus angehäufte Unzufriedenheit kam in der Revolution 
von 1905, zu welcher Popenföhne ein erfchredend ſtarkes Kontingent 
ftellten, zu elementarem Ausbruch. Wo die ganze Lage fo nach Hilfe 
fohreit, wie im Seelforgeflerus Rußlands, da ift die Stimmung zur 
Revolution natürlich. Namentlich weil dem Popen nach der bisher 
beftehenden kirchlichen Ordnung jede Möglichkeit einer Beförderung 
oder Beſſerſtellung abgefchnitten if. Die höhern SKirchenftellen, 
etwa das Amt eines Bifchofs oder auch nur eines Lehrers an einer 
seiftlihen Akademie, find ihm verfchloffen. Sie werden ausfchließlich 
mit Angehörigen des fihwarzen, das heißt des Drdensflerug, 
befegt. Hier zeigt fih eim eigentümlicher Widerſpruch in der Auf; 
faffung der orthodoxen Kiche. Wenn die Ehe für den Weltklerus 
obligat ift, fo muß fie doch nicht nur an fich gut fein, fondern auch den 
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Vorzug vor dem Zölibat verdienen. In der Tat rühmt fi die 
morgenländifhe Kirche, daß fie diefen nicht Hat, und macht ihn der 
abendländifhen zum Vorwurf. Warum ift aber dann dem Bifchof 
die Ehe nicht geflattet, warum ift der verheiratere Geiſtliche vom 
Biſchofsamt anusgefchloffen, warum darf der verwitwete Pope nicht 
wieder fich verehelichen ? 

Sei dem wie ihm wolle, die Ordnung befteht einmal, und fie gibt 
dem Kloftergeiftlichen tatfächlich einen hHöhern Rang ale dem Welt, 
geiftliden. Jener flellt denn auch die Arifiofratie im Klerus bar 
und vertritt einen flarren Konfervatismug, weil er an der Erhaltung 
des Beftehenden ebenfo interefitert ift, wie fein minderer Amtsbruder 
on deſſen Umſturz. Der böfen Welt fteht er fchroff ablehnend gegen; 
über, für die Bedürfniffe der Gegenwart, für die berechtigtften Forde⸗ 
sungen einer Verbefferung ift er ſchlechthin unzugänglich. Mit dem 
abendländifhen Drdensftande ift diefes griechiſch⸗ruſſiſche Mönch: 
tum gar nicht zu vergleichen. Gelbft jeder Entwidlung bar, die 
Mönchsregeln des vierten Jahrhunderts ohne jede Anderung bei⸗ 
behaltend, hat es Feinerlei Sinn für eine Entwidlung, einen Fort: 
ſchritt in Kirche oder Staat. Während die abendländifhe Kirche 
entiprechend den Berhältniffen und Bedürfniffen der verfohiedenen 
Zeiten neue Drben hervorgebracht hat, während von einem Hl. Benedikt 
einem hl. Bernhard, einem hl. Franz von Aſſiſi, Dominikus, Ignatius 
von Loyola u. a. lebendige Segensftröme ausgingen, ift im Drient 
alles ftabil geblieben. Das griehifhe Mönchtum iſt nur eines, 
die Gliederung in verfhiedene Drden mit verfhiedenen Aufgaben 
und Pflichten iſt ihm unbekannt. 

Gleichwohl befteht ein beträchtlicher Unterfchied zwiſchen Klofter 
und Klofter wie zwiſchen Mönch und Mönch nach Lebenshaltung und 
Bildungsgrad. Manche Klöfter in rauher Gegend bieten ihren Sn; 
faffen nur ein fümmerliches Dafein, und auch aus ſolchen gehen bis⸗ 
weilen einzelne befonders Strebfame hinweg, um in Waldeseinfamfeit 
auch bei ſtrengſter Winterfälte in äemlichfter Hütte zu leben und nur 
am Sonntag oder gar nur an hohen Felten im Klofter zu erfcheinen 
und fih befcheidenen Lebensunterhalt zu holen. Andere Klöfter aber 
befigen ein fürftlihes Vermögen, deffen Verwaltung fie tief in bie 
Handel der Welt hineinzgieht. Unter ihren Mönchen begegnete ein 
Befucher „gar manchem, ber in jungen Sahren den Lebenskelch 
raſch genoſſen und früh ermüdet und erfchöpft, auch in feinen Geld; 
mitteln, nun einen gemächlihen, forgenlofen Lebensabend hinter 
KHoftermanern verbringen will”. In ſolchen Klöftern fehlt natürlich. 
ve Stimmung für Wiffenfhaft oder Kunft, in andern, wo fägs 
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lich 12 und 14 Stunden auf gottesbienftlihe Übungen verwandt 
werden, Zeit und Kraft. Welche Verdienſte hat fih der Orden des 
hl. Benedikt um Erhaltung der Reſte griechifeher und römifcher Litera; 
tue und deren Überlieferung auf eine fpätere Zeit erworben, wie 
machtvoll fteht der Bau der Scholaſtik, Hauptfählih von Angehörigen 
der DBettelorden aufgeführt, vor unfern Augen, und mit welcher 
Bewunderung fehaut der Kunfthiftoriker gu den Werfen auf, die ein 
Fra Angeliko und gahllofe andere „Kunftgenoffen ber Kloſterzelle“ ges 
fhaffen haben! Bon all dem in rufiifchen Klöflern wenig oder gar 
nichts. Am eheften noch von Erzengniffen bee Kunſt. Aber daß fich 
auch auf diefem Felde feine Blüte entfalten könne, dafür forgen ſchon 
bie erwähnten Anſchauungen und Borfchriften. Dagegen auf dem 
Gebiete dee Wiffenfhaft, fogar der theologifhen, Hat das euffifche 
Mönchtum ebenfo wie das fpätere griehifhe überhaupt fo gut als 
nichts geleifter. Die ganze Gottesgelehrrheit ber morgenländiſchen 
Kirche ift mie dem hi. Johannes von Damaskus im 8. Jahrhundert 
sum Abfchluß gekommen. Als im Mittelalter der Verfuh gemacht 
wurde, die abendländifche Scholaftik, diefe nach der Meinung mancher 
f9 ganz verfnöcherte Theologie, den Griechen zu vermitteln, wurde 
diefe als — Rationalismus zurüdgemwiefen. Auf dem Gebiete welt; 
licher Wiffenfchaften darf man natürlich noch weniger etwas erwarten. 
Das zeigen ſchon die traurigen Bibliothefsverhältniffe. Bücherfamm; 
Iungen bat der proteflantifhe Theologe Dalton in den meiften von. 
ihm befuchten Klöftern Rußlands kaum vorgefunden, und wenn, 
f9 fanden fie an entlegenen Drten unbenugt, verflaubt. Die ruſſiſchen 
Mönche, meint er ironisch, feheinen mit Eifer auh der Welt ent; 
flohen zu fein, die fih in den Büchern erſchließt. Welcher Unterfchied 
auch hierin gegenüber den abendländifhen Klöftern! Diefe hatten 
im Laufe der Jahrhunderte Handfchriftens und Bücherſchätze auf: 
gehäuft, Die heute, nachdem bie ftillen Stätten literarifchen Schaffens 
längft dem Zeitgeifte sum Opfer gefallen find, die Zierde und ber 
Stolz; unferer flaatlihen Bibliothefen und Gegenfland eifrigen Stu; 
diums für unfere Gelehrten find. 

Unfere großen Benediktiner⸗ und Chorherrenftifte waren aber 
nicht nur Freiftätten der Wiffenfchaft, fie waren zugleich, wie ſchon 
angedeutet, Sinfiitute der Sugenderziehung. Neben den Dom; und 
Pfarrſchulen flanden in regem Metteifer die Klofterfchulen. Die 
Namen Fulda, Reihenau, St. Gallen fürs Mittelalter, St. Blaften, 
St. Emmeram für die neuere Zeit gemahnen an ruhmvolle Epochen 
chriſtlicher Wiſſenſchaft. Vergebens fucht man ihresgleihen unter 
den ruſſiſchen Klöftern. Nicht einmal das berühmte, altehrwärdige 
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Höhlenklofter in Kiew, von welchem die Chriftianifierung Rußlands 
ausging, kann den Vergleich aufnehmen, fo groß auch feine Verdienfte 
auf kirchlichem Gebiete find. Iſt es nicht befchämend, wenn 
O. Ho ſe tz ſich fefiffellt, daß aus den nach Hunderten von Milli 
onen zu berechnenden Mitteln der ruffifchen Klöfter noch unmittelbar 
vor dem Kriege ganze 700 ooo Rubel für Unterrichtsgmwede ver: 
wendet murden? Nicht nur, daß die ruflifche Kirche dem Staate 
in Gründung von Schulen nicht vorangegangen; auch in unfern 
Tagen entfhloß man fih zur Schaffung von Kirchengemeinde; 
ſchulen nur, um den Semſtwos (Selbftverwaltungstörperfchaften 
in Gouvernements und Kreifen) nicht das Unterrichtswefen 
allein zu überlafien. An Leiftungen ſtehen die kirchlichen Schulen 
hinter den weltlihen ohnehin weit zurück. Ein folches Verhalten des 
Klerus in einem unermeßlichen Reiche, dag an Kultur fo arm tft, 
erflärt die weitgehende Entfremdung zumal der Gebildeten von der 
Kirche und namentlich auch die Abnahme des Zuzugs gu den Männer; 
föftern, die auf die gebildeten Kreife angemwiefen find, während bie 
Nonnenflöfter ihre Aufgaben beffer zu erfennen und wahrzunehmen 
pflegen, Darum auch genügenden Nachwuchs erhalten. Dem einfachen 
Volke freilich ift auch der Mönch immer noch eine Art höheres Wefen, 
viel mehr ale der Pope; nicht an dieſen, fondern an jenen wendet 
e8 fih in einem Anliegen: er iſt der Freund Gottes, dem nicht Leicht 
ein Gebet unerhört bleibt, und darum Vertrauensmann des Volkes. 
Allerdings hat man auch beobachtet, wie eine Bäuerin einem Mönch 
eine Gabe reicht, damit er vor einem Heiligenbild für fie bete, fie 
felbft aber fleht während feines Gebetes teilnahmlog daneben — ein 
weiteres Symptom für den Glauben an eine magifhe Wirkſamkeit 
bes Gebetes. | 
x X Xx 

Von einer Kirche, die ſich um die kulturelle Hebung des Volkes 
fo wenig bemüht, von einem Klerus, der ſich teils hinter Kloſt er⸗ 
mauern zurückzieht, teils ſelbſt nicht merklich über das Bildungs⸗ 
niveau feiner Gläubigen emporragt, läßt fih ein Einfluß auf 
bie gebildete Welt, wie er bei und vom geiftlihen Stand 
ausgeht, felbftverfländlich nicht erwarten. So iſt benn ausgefprochener 
Atheismus und Materialismus in der rufiifchen „Geſellſchaft“ gang 
und gäbe, oft fogar bei folchen, die fih vor den Heiligenbildeen bes 
kreuzen. In den Tagen der Jugend und Gefundheit kümmern fich 
viele Ruffen wenig oder gar nicht um die Kirche, die dem Gefunden, 
Zätigen nichts zu fagen hat, in bie erft der Schwache, der Hinfällige 
fih flüchtet. Sie hat ihre Kinder zum Leiden und Oulden ergogen, 
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das in einem Staate wie Rußland fo wichtig iſt; alle Kräfte, die fie 
erzeugt, find mehr aufs Ertragen als aufs Schaffen angelegt. Daß 
man mit Gottes Hilfe eine Umgeflaltung der Verhältniffe anſtreben 
tönntelund dürfte, daran denkt der Ruſſe nicht leicht, dag würde er 
wie Unzufriedenheit mit Gottes Fügung empfinden. „Der Unter; 
fhieb zwifhen Ruhe und Bewegung, Befchaulichfeit und Arbeit, 
paſſivem Dulden und aktivem Kampfe gegen dag Böfe — das ift 
es, was die griechiſch⸗ orthodoxe Kiche von dem Katholizismus umd 
Proteftantismug trennt; und da die Religion die Seele der Nation 
it, fo trennen diefe Gegenfäge auch Rußland von den weſteuro⸗ 
päifchen Völkern,” 

Steilih glaubten die fogenannten Slawophilen, die unter 
Nikolaus I. und Alexander II. über den von beiden Zaren ausgehenden 
Drud zu fröften und die Forderungen der fogenannten Weſtler zu 
befämpfen fuchten, in diefem Gegenfage geradezu den Nuhmestitel 
Rußland fehen zu follen. Wie namentlih Ulerei Chomjako w 
(1804— 1860) bemweifen wollte, ift die ruſſiſche Kultur der weſteuro⸗ 
päifhen überlegen, und zwar hauptſächlich infolge der Religion. 
Indem das Zarenreich das Chriftentum in der reinen Form der 
orthodoxen Lehre übernahm, habe eg mit deren Hilfe eine höhere und 
vollfommenere Kultur erreiht als Weſteuropa. Diefen idealen 
Zuftand habe Peter der Große, der fein Reich der abendländifchen 
Kultur öffnen wollte, geftört, und es fei notwendig, von feinen Re⸗ 
formen, in denen die „Weftler” dag Heil fehen, auf den alten Weg 
zurückzukehren. Der „verfaulten Kultur des Weſtens“ hielten fie die 
„unverdorbene Natur” des ruſſiſchen Volkes entgegen. Auch heute 
regen fich wieder ſolche ſla wophile Gedanken. Sie wären berechtigt, 
wenn die franzöfifchen pornographifhen Romane, die man den 
Ruſſen überfegte, die prägnanteflen Vertreter weſteuropäiſcher 
Kultur wären, wovon fie weit entfernt find. Wahre Kultur bat 
derlei Ergeugniffe entrüfter abgelehnt. Gegenüber fol zweifelhaften 
Leifiungen Eonnte man leicht die Ruſſen als die beffern und zivi⸗ 
liſiertern Menfchen binftellen; ein objeftiver Vergleich wird zu gan; 

: andern Ergebniffen gelangen. Der wirklihe Grund der Abfperrung 
iſt nicht felten das Bewußtſein der großen Überlegenheit ber Abend; 
& Jänder, von weldher 5.8. der ruffifhe Bauer darum feine Ahnung 
haben darf, um nicht zur Erfenntnig feiner traurigen Lage zu fommen. 
Daß die orthodgre Kirche eine hohe Sittlichkeit in ihrem 
Volke begründet habe, kann ohne eklatante Verlegung der Wahrheit 
nicht behauptet werden. Das liegt auch gar nicht in ihrer Tendenz. 
Sie iſt gegen bie reale Welt durchaus gleichgültig; fie hat gar Fein 
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Dedärfnis und feine Neigung, dem religiöfen Lichte den Weg zur 
Materie, zum Leben, gu den menfchlihen Beziehungen gu bahnen. 
Bezeihnend hierfür iſt, daß die griechifchsorthobore Theologie mit 
einer wifjenfhaftlihen Behandlung der chriſtlichen Moral fih nie 
befaßte. Die Myſtik, die in ben Klöftern gepflegt wurbe, bot hier; 
für feinen Erſatz. Die öftlihe Kirche Hat von jeher ihre ganzes Ber 
mähen auf die Entwidlung ber frinitarifhen und chriſtologiſchen 
Lehren, auf die Theologie im engften Sinne befchräntt. Sie hat 
feinen Auguſtinus hervorgebracht, der diefer die anthropologiſchen 
tehren ergänzend zur Seite geftellt, die Brüde swifchen göttlicher 
keitung und menſchlicher Handlung gemiefen hätte. Aber nirgends 
ft diefe Trennung von Religion und Sittlichkeit auffälliger ale in 
ber ruſſiſchen Kirche. Hier finder fich gelegentlich neben eifrigfter Bes 
obachtung der kirchlichen Zeremonien die tieffte ſittliche Verkommen⸗ 
heit, Berlogenheit und Betrügerei. Unterfohlagungen find ja in allen 
aropäifhen Ländern vorgefommen, aber die öffentlihe Stimme 
ft darüber einig, daß fie nirgends fo im großen und fo ohne alle Scham 
betrieben wurden wie im orfhodoren Rußland, deffen Beamte im !; 
Ruf einer unglaublichen Beftechlichkeit fieehen. Auch mußten die 
Zeitungen zu berichten, wie die zur Propaganda für ihre Kirche nach ; 
Galizien gefandten ruffifhen Geiftlihen durch große Diebftähle und \ 
duch Unſittlichkeit ſchweres Argernis gaben. 

Noch abſtoßender wurde die Verlebung des hriftlichen Sitten⸗ 
gefeges, wenn fie unter dem Aushängefchild der Ausbreitung und 
Verteidigung der reinen Lehre begangen ward und durch diefen gufen 
Zweck geheiligt werden follte. Rußland hat bei al feinen Eingriffen 
in die Türkei und bei allen feinen Kriegen mit diefer den Schuß der 
orthodoxen Glaubensbrüder ald Grund angegeben und damit das 
Wort des Völkerapoſtels, daß Frömmigkeit zu allem nüße fei, in 
feiner Weife auch für die Politik bewahrheitet. Es ift aber befannt, 
daß kaum ein zweites Land fo frei von allen Skrupeln war bei der 
Wahl feiner Mittel wie eben dag glaubenseifrige Zarenreich. Immer 
lamen Chriftenverfolgungen in der Türkei vor, wenn Rußland fie 
Drauchte, um den Vorwand zu einer Einmifchung zu finden, und der } 
Menhelmord ift längſt zum geläufigen Hausmittel ——— 
Dolitif geworden. Wie die Maſſen, bekehrungen“ zum orthodoren. N 

üben feit vielen Sahrzehnten herbeigeführt wurden, ift befannt, ! 
wenn auch felten einem Zaren die Wahrheit darüber fo rüdhaltlog und . : 
(0 beſchämend gefagt wurde, wie einem Nikolaus I. von Gregor XVI 

Einzig in feiner Are iſt fchließlih das Verhältnig der 
ruſſiſchen Kirche zum Staat. Im Dflen war es früher 
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sum Grundfag geworden — römifcherfeitd nannte man ihn dag 
mal byzantin, die bygantinifche Krankheit —, daß eine felbffändige 
Nation auch ihr felbfländiges Kirchenoberhaupt haben müſſe. So 
befigt denn nicht nur Rußland, fondern auch jeder einzelne der im 
19. Jahrhundert vom Türkenreich losgeriſſenen Balkanſtaaten 
feinen eignen Patriarchen bzw. Metropoliten, der indes den Zur 
ſammenhang mit dem ökumeniſchen Patriarchen in Konſtantinopel 
in der Weiſe wahrt, daß er jenem den Ehrenvorrang zuerkennt und 
meiſt auch von ihm das Myron (heiliges Salboöl) bezieht. Nur Ruß: 
lands und feit 1882 auch Rumäniens Kirche bereiten leßteres felbft, 
während jene Bulgariens es von Rußland erhält. Die Abhängigkeit 
einer Kirche, deren Grenzen mit benen des Staates sufammenfallen, 
von dem Gutdünken der weltliden Macht, ihre Erniedrigung zum 
gefügigen Werkzeuge der Politik, Tiest nahe genug. Aber in feinem 
andern Staate ift diefe Sklaverei fo ausgefprochen wie in Rußland, 
in feinem freilich auch fo wenig empfunden wie hier, weil man längft 
an fie gewöhnt ift. Die Hierarchie iſt ganz von politifchen und bureau⸗ 
kratiſchen Geſichts punkten geleitet, fie arbeitet durchweg im Ein; 
verſtändnis und mit Unterflüßung des Staates, der in der Einheit 
der Religion eine Bürgfchaft der nationalen Einheit erblidt. Tat⸗ 
ächlich Hat denn auch die ruſſiſche Kirche dem Staate überaus viel 
— indem ſie durch das Band der Religion die verſchiedenartigen 
Beſtandteile des Reiches zuſammenhielt und bei ihrer engen Ver⸗ 
bindung mit dem Staate die ihr entgegengebrachte Liebe und Anz 
hänglichkeit auch auf diefen übertrug. Me felbfiverfiändlichen Entgelt 
hierfür hat fie die Mitwirkung des weltlihen Armes um fo unbedenk⸗ 
Niicher jebergeit angenommen, als fte, flets auf dag weltliche Schwert 
yertrauend, dag geiſtige Schwert zu führen völlig verlernt hat. In 
erffer Linie tft e8 denn auch der Staat, welcher die gewaltfame Über; 
führung der römifchzkatholifhen und proteflantifhen Untertanen 
sur orthodoren Religion betrieb, weil er in diefer auch einen polis 
tiſchen Schuß gegen die andersgläubigen hriftlihen Nachbarn fah. 
Die reftlofe Vermiſchung kirchlicher und flaatliher Intereffen hat be; 
wirkt, daß das Volksgefühl und dag religiöfe Gefühl dem Ruſſen 
| völlig eins if. Seine Heimat iſt ihm das „heilige Rußland”, der 
’ Zar der Statthalter des himmlifhen Herrfohers, fein Volk um des 
| wahren Glaubens willen bag von Gott vor allen andern bevorzugte, 
| das ein Recht auf Weltherrfchaft befist. So haben die gewaltigen 
Ausdehnungsbeſtrebungen diefes Reiches einen Rückhalt im Volke, 
entfprehen deſſen Vorſtellungen von feinem weltgefchichtlichen 
Berufe. 
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Seit Peter dem Großen (1689— 1725) war e8 dag Ziel der ruſſiſchen 
Politik, die Türken aus Europa zu vertreiben und Konflantinopel 
jur zweiten Hauptfladt Rußlands zu machen. Mittel sur Erreichung 
biefes Zwedes war die Schwächung und Zerftüdelung des ogmanifchen 
Reiches durch Loslöfung der hriftlihen Balkanflaaten. Indem nun 
die Nachfolger Peters diefe Loslöfung unter dem Vorwande betrieben, 
die chriſtlichen Slaubensbrüder vom Joche der Ungläubigen gu be 
freien, machten fie ihre Politik nicht nur im eignen Lande populär 
fondern Hatten auch nach außen den doppelten Vorteil, einmal de 
Gegner am Bosporus ein Stüd feiner Macht um dag andere zu ent; 
reißen, ſodann aber als Schußherren der orthodoren Kirche bie 
Spmpathien und die Dankbarkeit der Balkanvölker und bamit maß 
gebenden Einfluß auf ihre Staaten gu gewinnen. Diefe follten $ 
einem Staatenbunde unter Führung des nordifhen Reiches zu 
fammengefchloffen und, wenn die Saat bdiefer Politik gereift, ih 
einverleibt werden, Zur Unterſtützung des durch die gemeinfame 
orthodoxe Religion gefchaffenen kirchlichen Bindemittel konnte die 
Zugehörigkeit zur einen ſlawiſchen Völkerfamilie, die ebenfo die Ruſſe 
wie die Balkanvölker und viele öſterreichiſche Untertanen in fi 
(hließt, benüßt werden. So ging aus dem Syſtem der Slawophile 
der Panflawismmg hervor, der in verfihledenen Formen auf: 
teitt und am gegenwärtigen Kriege wefentlich mitſchuldig if. 

Jenem Programm gemäß hatte Rußland bei den Unabhängig: 
leitskämpfen aller Balkanflaaten feine Hand im Spiele. Die Taktik 
war überall diefelbe. Zuerſt wurden Verfhmwörungen und Aufflände 
unter dem Dedmantel der Religion angezettelt, und deren Nieder; 
ſchlagung durch die türkiſche Herrſchaft wurde dann als Chriſten⸗ 
verfolgung bezeichnet und gab dem nordifhen Schutzherrn den Vor: 
wand zum Eingreifen. England ift erfolgreich bei feinem ehemaligen 
Rivalen und heutigen Bundesgenoffen in die Schule gegangen. 
Die Notwendigkeit, für die neuen Staaten auch die kirchliche Selb: 
ſtäändigkeit zu fchaffen, konnte mit der weitgehenden Abhängigkeit 
des Konflantinspolitanifhen Patriarchen vom Sultan begründet 
werden. Für die Staatsweisheit an der Nemwa hatte fie aber noch 
einen viel wichtigern Grund. Die in der tärkifhen Hauptſtadt um 
den Patriarchen fich fharenden Griechen (Phanarioten genannt nach 
dem Stadtteil Phanar, den fie bewohnten) hatten nämlich bald nad 
deren Eroberung durch Muhammed II. (1453) dag Ziel ind Auge ge 
faßt, das Reich der Osmanen zu gerfchlagen und auf deffen Trümmern 
das alte griedhifhe Kaiferreih wiederherzuftellen, in dag auch bie 
übrigen Balkanvölker wie ehemals hereingegogen werden follten. 
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Zu biefem Zwecke betrieb man unabläffis die Helleniflerung der 
feßtern, befonders durch Beſetzung ihrer Biſchofsſtühle mit Griechen. 
Solhem Beflreben arbeitete Rußland am wirkſamſten entgegen, 
indem es die neuen Staaten auch Firchlich ſelbſtändig machte und fie 
dadurch von der Herrfchaft des ökumeniſchen Patriarchen, durch den 
die Hellenifierungsarbeit gefhehen war, endgültig befreite. Noch 
wertooller war es für die Petersburger Pläne, daß der Phanar die 
bulgariſche Kirche für fehismatifch erklärte und ihr Oberhaupt in den 
Bann fat, weil dadurch der alten nationalen Spannung der Bulgaren 
gegen die Griechen Befland gefichert wurde. Das Myron, mit welhem 
der allerheilisfie Synod freundnachbarlich aushalf, war natürlich 
nicht nur zur religidsfen Einfalbung der Bulgaren beſtimmt. 
So war den Träumen der Panbelleniften der reale Boden entzogen. 
Aber auh Bulgarien follte erfahren, daß der Zar keine fremden 
Götter neben fih dulde. Als e8 zu den großbulgarifchen Afpirationen 
zurückkehrte, gu deren Verwirklichung die Herrfehaft über den Balkan 
mit Einfhluß von Byzanz gehörte, wurde duch Intrigen (Vers 
drangung des Fürften Mlerander von Battenberg) und Meuchel 
mord (Minifter Stambulomw) die Sicherheit des Staates unterwühlt, 
‚und als alles erfolglos war, follte der zweite Balkankrieg durch dem 
\ Treubruch der Bundesgenoſſen Bulgarien ſo ſchwächen, daß ihm für 
immer die Luft verginge, gegen den ruſſiſchen Stachel zu lecken. 
‚Die Novemberflürme 1915 haben freilich eine ganz andere Lage ges 
ſchaffen. Wäre umgekehrt Serbien durch den von Rußland mit; 
heraufbeſchworenen Weltkrieg emporgefliegen und hätte feine großs 
ferbifchen Pläne wiederaufzunehmen vermocht, fo wäre ihm zweifel⸗ 
[98 die Petersburger Diplomatie mit derſelben Gewalttätigfeit in 
den Arm gefallen, wie vordem dem Haufe Obrenowitſch. Auch 
Rumänien, das im fürfifhen Kriege die Kaflanien für Rußland 
aus dem Feuer geholt, erfuhr die orthodoxe Bruderliebe, indem es 
zum Dank für alles 1878 dag ſüdliche Beflarabien für die minder; 
zwertige Dobrudſcha austaufhen mußte, 

Mag es dem ruffifhen Volke ernft fein mit dem Eifer für den 
orthodoxen Glauben, feiner Regierung ift er fiher nur Aushänges 
ſchild. Sie hat durchweg nah dem Grundſatz divide et impera ge; 
handelt, hat eine Nation und eine Nationalfiche ganz nach augen; 
vblicklichen politiſchen Zwecken gegen die andere ausgeſpielt. So 
groß auch die Unterſchiede zwiſchen Rußland und England ſind, 
in puncto Heuchelei iſt eines des andern würdig. Aber es ſcheint faſt, 
als ob dag Sprich wort, daß ehrlich am laͤngſten währt, endlich fogat 
in der Politit Geltung erlangen . 


Ob die ruffifhe Kirche aus dem diesmaligen Weltfriege Gewinn 
sieben wird? Sicher nicht nach au en; denn die von der Politik 


Rußlands fo ſchnöde betrogenen Serben werden auch mit deſſen 


Kirche fo wenig einen Bund eingehen wollen, wie die dem ruffifchen 
„Schutze“ glüdlih entronnenen Bulgaren. Diefe werden auf dag 
Myron aus Petersburg gerne verzichten und eg fich lieber felbft ber 
teiten. Griechen und Rumänen aber, bei denen ohnehin das Band 
semeinfamen Slawentumg nicht in Betracht fommt, werden in ber 
Zugehörigkeit zum orthodoxen Glauben nur fo langeeine Aufforderung 
sum engern Anſchluß an die Kirche Rußlands fehen, als ihnen politifche 
Vorteile winken. Solche aber find für jene Völker, die den Beſitz 
von Konflantingpel als wefentlihen Beflandteil der Verwirklichung 
ihrer nationalen Träume betrachten, von dem felbft nach der Perle 
des Bosporus lüfternen Zarenreich ſchwerlich zu erhoffen. Einſichts⸗ 
volle Staatsmänner werden fih nicht der Illuſion hingeben, daß 
- der ruflilche Bär bei endgültiger Teilung der Beute gegen die kleinern 


Jagdgenoſſen rüdfichtsuoller verfahren würde als der Löwe in der 


Fabel. Rumänien hat feine Erfahrungen in diefer Hinficht ſchon ge; 
macht. 

Ein innerer Gewinn für die ruflifhe Kirche buch den Krieg 
fheint ebenfo ausgefchloffen. Die Verarmung, die feine notwendige 
Folge fein wird, laßt fie noch weniger für Ausbildung bes Klerus 
und eine nur dadurch mögliche Eulturelle Hebung des Volkes tun. 
Einzig zu tröſten und zum Dulden anzuhalten wird fie imflande fein; 
aber die Kreife derer, die dadurch zufriedengeftellt werben können, 
dürften immer enger werden. Sa, wenn neue Semſtwo⸗Schulen 
entfiehen und buch fie die entfeßlich Hohe Zahl der Analphabeten 
zurückgeht, wird die Entfremdung von der Kirche fiher weitere Fort: 
fhritte machen. Eine wirflihe Erneuerung ift nur möglich duch 
Befeitigung alles deflen, was zu den bisherigen Mißerfolgen geführt 
hat. Vor allem iſt die Heranbildung eines Klerus ansuftreben, 


der der heutigen Welt etwas zu bieten, fie mit dem Sauerteige des 
Chriſtentums zu durchdringen vermag und fih nit mehr von ihr | 


abzufchließen braucht. Sodann muß aber auch die Abfperrung nach 


augen, zumal gegen die weſteuropäiſche Kultur durchbrochen werden. 
Vae soli! Wenn fih die rufiifhe Kirche nicht zutraut, ihren Gläubigen 
die Vort eile der modernen Errungenfchaften und zumal dag Nach; 
ahmungsmwerte an den abendländifhen NReligionsgemeinfhaften 
zugutekommen zu lafien, ohne fie in ber Treue gegen fich wankend zu 
machen, dann hat fie fich felbft dag traurigfle Armuts zeugnis ausgeftellt. 
Gelingt ihr aber jene Förderung ohne diefe Schädigung, lernt fie, 
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fih auf eigne Füße zu fielen, fo kann fie durch kriegeriſche Miß⸗ 
erfolge niedbergebrüdtes Volk nicht nur troͤſten, fondern es auch 
befähigen, ſelbſt eine größere Zukunft heraufführen gu helfen. 


!» 
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Rurland 


Hanny Brentano (Wien) 


Als gleich nach Kriegsbeginn, Anfang Auguſt 1914, der deutſche 
Kreuzer „Augsburg“ die kuriſche Hafenfladt Libau — oder, nad 
euffüfcher Bezeichnung: den Kriegshafen Alleranders III. — bes 
fhoflen hatte, richtete fih mit einem Schlage die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Welt auf das Baltenland, die deutfchen Oſtſeeprovin zen 
Rußlands: Ef, Liv, und Kurland. Bis dahin hatte man ſich — 
abgefehen von einem vorübergehenden Aufhorhen während der 
lettifchen Revolution 1905/06 — herzlih wenig um das Schidfal 
diefer Provinzen befümmert und war felbft in ihrem deutfchen Mutter; 
lande fehr fchlecht über fie unterrichtet. Man mußte fo guf wie 
nichts von dem kraftvollen Blühen deutfcher Kultur drüben am Welt; 
tande des gewaltigen Zarenreiches, und man blieb gleichgültig, 
wenn hier und da einmal die Kunde vom tapfern Kampfe diefer 
Heinen Inſel des Deutfchtums gegen das geimmig heranflutende 
Ruffentnm herüberfam. est ift die füdlichfte der drei Provinzen, 
Kurland, feit Monaten in deutfchen Befls; die Grenze swifchen 
dem Deutfchen Reiche und dem „Gottesländchen”"), wie ber Kurländer 
gern feine Heimat nennt, iſt gefallen, um hoffentlich nie wieder auf: 
gerichtet zu werden; und nun wendet fich ein begreifliches Intereſſe 
den zurüdgewonnenen Stammesbrüdern gu, man will Näheres von 
ihnen, ihrem Lande, ihrer Gefchichte hören, um fie in ihrer Eigenart, die 
fih im Laufe der Jahrhunderte herausgebildet hat, zu verſtehen. 

Wie Kurland in diefem Kriege bisher ein anderes Schidfal Hat 
als Eſt⸗ und Livland, fo war feine Gefchichte auch in der Vergangen; 
beit zeitweife ganz von jener der beiden Schwefterproningen getrennt, 


1) Die Bezeichnung foll aus dem 16. Jahrhundert ſtammen. Damals habe 
Zar Iwan dee Schredlihe bei einem Überfall auf Lioland dem Hergog von 
Kurland fagen laffen, er werde „feines Gottes Ländchen” verfhonen. In neus 
ererZeit ift die Bezeichnung durch den kürzlich verftorbenen baltiſchen Schrift: 
ftellee Theodor Pantenius, der den 4. Band feiner gefammelten Schriften 
„Im Sotteslaͤndchen“ betitelte, voltstämlich geworben. 
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und e8 nahm eine felbfländige Entwidlung Der echte Kurländer 
von altem Schlage betrachtet fih daker auch heute noch, nachdem 
die alles gleihmachende Ruſſifizierungs walze über alle drei „Gouver⸗ 
nements“ hin weggerollt ift, ald etwas Beſonderes. 

Der längſt ausgeſtorbene finniſch⸗ ugriſche Volksſtamm der kriege⸗ 
riſchen, ſeeraͤuberiſchen Kuren, dem das Land feinen Namen verdankt, 
bildete mit den ſtammver wandten Eften und Liven die Ureinwohner: 
[haft des Gebiets an der Dünamündung, die in der zweiten Hälfte 
des 12. Sahrhunderts von Lübeder Kaufleuten entdedt wurde. 
Auch die Letten, indogermanifhen Stammes, müffen damals weiter 
im Lande fhon anfäflig gewefen fein. Die Ankunft der Lübeder 
Kaufleute, die auf der Suche nah neuen Abfaugebieten für ihre 
Waren hinkamen, bildet den Anfang dee deutfchen Befledlung des 
Landes, und fo entfland dort am Dünaftrande, wo jeßt die deutfchen 
Teuppen den ruflifhen gegenüberfiehen, die erſte deutſche 
Kolonie Es ift die Ältefie Tochter des Deutfchen Reiches, die 
jest wieder ing Mutterhaug zurückkehrt. | 

Bon jener erfien Beitedlung angefangen, herrfhen duch bald 
acht Jahrhunderte deutſcher Geift und deutſche Sitte im Baltenlande, 
obgleich die Feinde fein Mittel unverfucht ließen, das dem Deutfch- 
tum hätte den Tod bringen können, und obgleich die nichtdeutfche 
Bevölkerung fländig zunahm. Selbſt jebt noch, da von den et wa 
750000 Einwohnern Kurlandg nur 6 Prozent Deutſche find und der 
übrige Teil aus Leiten (76 Prozent), Ruffen, Juden, Polen, Litauern 
befteht, macht dag oftfeeumfpälte „Gottesländchen”, befonders im 
feinen Städten und Städtchen, den Eindrud eines deutfchen Landes. 
Ein Beweis für die Lebenskraft und Wurzelfefligfeit diefes unauss 
rottbaren baltifchen Deutfchtums, das, anflatt mit den Jahrhunderten 
mürbe zu werden und zu zerbrödeln, nach jedem Angriff nur noch 
zunahm an Selbftficherheit und Entwidlungsfähigfeit und die Übers 
legenheit feines Einfluffes auf die Umgebung immer wieder geltend 
machte. — — — 

Ewa um 1180 ſchloß fih den Lübeder Kaufleuten bei einer 
ihrer Fahrten ind neuentdedte Land der Auguſtinermönch Meinhard 
ans Holftein an: er wollte den Heiden an der Düna dag Chriftentum 
bringen, hatte jedoch trotz zehnjähriger eifriger Miffionsarbeit wenig 
Erfolg. Er flarb als „Bifchof der Liven“; feine Gebeine ruhen in der 
Domfiche zu Niga, wohin fie in fpäterer Zeit aus der von ihm er; 
bauten Kirche von Uxküll überführt wurden. Nach ihm bemühte fich 
der Zifterzienferabt Berthold um die Chriflianifierung des Landeg, 
aber als der eigentlihe Begründer Livlands, wie die junge Kolonie 
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genannt wurde, gilt Biſchof Albert, Domherr von Bremen, der 
im Frühling 1200 einen Kreuzzug dahin unternahm, ı201 die 
Stadt Riga erbaute und bald darauf den Orden der Schwertbräder !) 
begründete, um in ihm bei der Unterwerfung des Landes eine Hilfe 
su haben. Auf feinen Ruf famen ſtets neue Scharen von Kreuzfah⸗ 
tern ins Land: Edelleute aus Niederfachfen und Weftfalen, Handwerker, 
Kaufleute, Geiſtliche. Bald entflanden Ritterburgen, Kirchen, Städte; 
dag erorberte Gebiet erfiredte fih bis an den Finnifhen Meerbufen 
und gehörte teils — als Neichslehen — dem Bifchof, teild dem Schwert; 
orden. Ruhe aber herrfihte noch nicht im Lande; die einheimifchen 
Völker, befonders die Eſten, Kuren und der Feine Lettenflamm 
der Semgallen, der fpäter. nach Litauen auswanderfe, empörten 
fih immer wieder gegen die Eroberer und brachten ihnen zuweilen 
empfindliche Niederlagen bei. Teogdem konnte Bifhof Albert, 
als er 1229 flarb, fich fagen, dag fein Unternehmen geglüdt fei: Die 
Deutſchen hatten im Lande Fuß gefaßt. Leider aber begannen nach 
Alberts Tode die Streitigkeiten zwiſchen Orden und Bifchof, die 
ſich duch Jahrhunderte fortfegten. Der Schwertorden vereinigte 
fih 1237 mit dem Deutfhen Orden, der kurz vorher mit der Chriftianis 
fierung Preußens begonnen hatte, nahm mit päpftlicher Erlaubnis 
deſſen Tracht und Regel an und erhielt von ihm Verſtärkung und einen 
eignen Ordensmeiſter, der jeboch dem Bifchof von Niga unterftelle 
war. Die hieraus entflehenden Zwiftigfeiten arteten wiederholt 
zu erbitterfen Kämpfen aus, ſchwächten das Land, dag fich gleichzeitig 
gegen zahlreiche äußere Feinde — Ruſſen, Polen, Litauer, Dänen, 
Shweden — zu verteidigen hatte, und endeten erft 1452 mit dem 
Vertrag von Kirchholm, nach welchem Drdengmeifter und Ersbifchof 
fi in die Oberhoheit über Riga zu teilen hatten. 

Nah dem Zufammendruch des preußifchen Ordenszweigs durch 
den polnifch-litanifchen Sieg bei Tannenberg (15. Juli 1410) und bie 
ein halbes Jahrhundert fpäter erfolgte Unterwerfung des Ordens 
unter Polens Dberhoheit, war der livländiſche Orden auf fich allein 
angewiefen. Zu hoher Kraftentfaltung gelangte er unter dem Ordens⸗ 
meifter Walter v. Plettenberg (1494 —1535), der es verftand, alle 
Kräfte zu vereinigen und fih mit Moskau — nachdem er die heran 
drängenden Scharen Iwans III. belegt hatte — auf guten Fuß 
zu fielen. Um den Zufammenhang mit dem Deutfchen Reiche, der 
durch den Untergang des preußifchen Drdens gefährdet war, zu 


1) So genannt nach ihrer Tracht: Weißer Mantel, auf der linken Bruſthaͤlfte 
ein rotes Schwert, überragt von einem roten Kreus. 
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fihern, ließ Plettenberg fih auf dem Neichstag gu Augsburg 1530 
en Neichsfürften erheben und mit den Hoheitsrechten über Lioland 
efrauen, 

Unter Plettenberg besann der Abfall des Dflfeegebiets zum 
Luthertum, troß aller Gegenbemühungen des Rigaer Erzbiſchofs 
Johann v. Blanfenfeld. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war 
das ganze Land bereits Iutherifh. Seither ift die Bevölkerung von 
Eſt⸗, Liv⸗ und Kurland bis zum heutigen Tage proteftantifch; der 
fatholifchen Kirche gehören nur die ing Land gefommenen Polen und 
Litauer und ein verfchwindend Keiner Teil der Letten an. Im 
allgemeinen iſt in Kurland „katholiſch“ gleichbedeutend mit „pol 
niſch“; daß es auch deutſche Katholiken gibt, ift vielen Kurländern 
unbekannt, ja unfaßlich. Jedoch hört man viel feltener abfällige 
Urteile und Verleumdungen über Katholiten als in manchen andern 
Ländern. 

Nach dem Tode Plettenbergs ging es mit der Macht des Ordens 
ſchnell abwärts. Die Moskowiter unter Iwan IV., dem Schrecklichen, 
drangen in das Land und wüteten darin auf das grauſamſte (1458), 
die deutſchen Einwohner ermordend oder in Gefangenſchaft ſchlep⸗ 
pend. Dänen und Schweden benützten die Gelegenheit, um dag un; 


glückliche Land auch ihrerfeits zu überfallen. Vergebens bat der 


Orden bei Kaifer und Reich um Schuß und Hilfe — dag Mutterland 
ließ feine ältefle Tochter im Stihe. Damit war die eigentliche Log; 


löfung vom Deutfchen Reiche gegeben, wenn Riga auch noch eine Zeit: | 


lang freie Reichsſtadt blieb. 

Unter Mitwirkung Polens, an das fih dee Ordensmeiſter Gott; 
hard Kettler in feiner bedrängten Lage gewandt hatte, kam e8 1561 
zur Säkulariſierung des Ordens: der Ordensſtaat wurde aufgeläft, 
die heutigen Provinzen Lin; und Eflland kamen in fehwedifchen Beſitz, 
dag Land am linfen Dünaufer aber wurde zum Herzogtum 





Surland und Semgallen unter polnifher Lehnsherrſchaft, 


und Gotthard Kettler wurde der erfle Herzog. Er wählte 
Mitau zu feiner Refidenz. Die Burg Mitau war in den 6oer jahren 
des 13. Jahrhunderts durch den Drdensmeifter Konrad v. Medem 
in der weiten, fruchtbaren Ebene an den Ufern der Kurifchen Ya 
und ihres Nebenflufles, dee Drire, erbaut worden. Die Anfiedlung, 
die allmählih ringsum die Burg erfand, wurde 1435 zur Stadt 
erhoben. Dreihundert Jahre fpäter wurde auf einer Inſel zwiſchen 
Ya und Drire von Raſtrelli dag jeßige weitläufige Schloß erbaut, 
in dem die Herzöge prunkvoll Hof hielten, und das im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts auch Ludwig XVIIL mehrere Jahre zum 
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Aufenthalt diente. In der unteriedifchen Grabkammer des Schloffes 
ruhen die einbalfamierten Leichname der Herzöge und Herzoginnen 
in ihren Eoftbaren Prunkfärgen. Das Schloß foll im jegigen Kriege 
bisher nicht viel gelitten haben. 

Während Gotthards Regierung (1561 —1587) wurde Kurland 
von äußern Feinden in Ruhe gelafien. Der Herzog tat viel für bie 
Ausgeftaltung des Städteweſens und die geiftige Entwidlung feines 
Boltes, Hatte jedoch mit den Großen des Landes manchen Streit 
iu befiehen. Die Zmifligfeiten zwiſchen Herzog und Adel, die bag 
Verhängnis des kuriſchen Herzogtums waren und vielleicht damit 
zu erflären find, daß die Ritter die aus ihren eignen Kreifen hervor; 
gegangenen Herzöge nicht als ihre unumfchränften Herren aner; 
fennen wollten, nahmen ſchon damals ihren Anfang. Sie famen 
der polnifhen Regierung fehr zsuflatten, machten fie doch eine zu 
geoße, für Polen unbequeme Machtentfaltung des Herzogs unmöglich. 

Aus Gotthards Ehe mit Anna von Medlenburg flammten die 
Söhne Friedrih und Wilhelm, die er beide gu feinen 
Nachfolgern beſtimmte: Friedrih erhielt die öſtliche Hälfte des 
Landes, Semgallen, mit der Hanptfladt Mitau, Wilhelm die weft; 
liche, das eigentlihe Kurland, mit der Stadt Goldingen. Wilhelm 
verlor fein Herzogtum durch böfe Händel mit ber Ritterſchaft, an 
deren Spitze fih zwei Brüder Nolde geftellt hatten. Die Noldes 
wurden meudlings ermordet, und Wilhelm konnte den Verdacht 
nicht widerlegen, daß dies mit feiner Einwilligung oder gar auf feinen 
Befehl gefhehen war. Er wurde vor eine polnifche Unterfuchungs; 
fommiffion geftellt, geächtet und des Landes verwiefen (1615), begab 
fih nah Schweden und von dort nach Pommern, wo er 1640 flarb. 
Sein Bruder Friedrich, ruhiger und befonnener als er, ließ der 
Ritterfhaft ihren Willen und befümmerte ſich bauptfächlih um die 
Weiterentwidlung der Städte. Er farb 1642, ohne Nachkommen zu 
binterlaffen, hatte aber rechtzeitig für Wilhelms Sohn Jakob die 
Erbfolge durchgeſetzt. 

Herzog Jakob (1642-1682) war zweifellos ber bedeutendſte 
dee kuriſchen Herrſcher. Klug, enersifh, unternehmungsfreudig, 
verfchaffte er feinem Gottesländchen eine Zeit des Aufſchwunges, 
ja der Weltfiellung: befaß Kurland damals doch fogar eine aus einem 
halben Hundert von Schiffen beſtehende Kriegsflotte, trieb 
überfeeifhen Handel und begründete Kolonien in Senegambien 
und auf den Kleinen Antillen. Im Lande felbit entfianden Werk; 
fätten jeder Art; Handwerk und Handel blühten. Uber es fehlte 
auch nicht an Unruhen und Kriegsnot. Obgleich Kurland im Schwedifch- 
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Polnifhen Kriege (1655 —ı660) Neutralität bewahrte, wurde es 
von den Schweden überfallen und arg verwüſtet (1658). Kurlande 
Volksſage und Poeſie erzählen geufelige Gefchichten aus der „Schwe; 
denzeit”, die eine wahre Schredenszeit geweſen fein fol. Herzog 
Jakob, feine Gemahlin Luife Charlotte von Brandenburg, Schwefter 
des Großen Kurfürften, und ihre Kinder wurden in ſchwediſche Ges 
fangenfchaft geführt und erft im Frieden von Dliva wieder befreit 
(1660). Inzwiſchen waren viele der Schöpfungen des Herzogs zer; 
ſtört, doch der fatkräftige Mann sing fofort wieder an die Arbeit 
und flellte Ordnung und Wohlftand im Lande allmählih wieder 
her; die Kolonien freilich waren verloren: England und Frank; 
ne hatten fich ihrer bemächtig.. Und die Flotte eriflierte nicht 
mehr. | 

Jakobs Sohn und Nachfolger Friedrich Kafimir gab 
fih redlihe Mühe, feinem Vater in der glüdlichen Regierung des 
Herzogtums nachzuahmen, führte aber mit feiner Gemahlin Elife; 
beth Sophie, einer Tochter des Großen Kurfürfien, einen über; 
trieben glanzvollen, verfohwenderifhen Hofhalt, was ihm von Der 
Nitterfchaft nicht wenig verdacht wurde. Dei feinem Tode (1698) 
war fein Söhnen Friedrih Wilhelm erft ſechs Jahre alt. 
Des Knaben Onkel und Bormund Ferdinand übernahm die 
- Regierung und ließ das Kind in Deutfchland erziehen. Als ırjähriger 
Jüngling kehrte Friedrich Wilhelm in die Heimat zuräd, in Der 
gerade damals die fraurigen Wirkungen des Nordifhen Krieges 
ſchwer zu fühlen waren. Um fich die Gunft des Zarenhofeg zu fihern, 
der fur; vorher aus dem altertämlichen Moskau in das neuerbaute, 
moderne Petersburg überfiedelt war, vermählte der junge Herzog 
fih mit Peter des Großen Nichte Anna Iwanowua. Doch fhon auf 
der Rüdreife von der glänzenden Hochzeitsfeier in Petersburg ſtarb 
er eines frühen Todes. | 

Das Herzogtum ward nun ein Zankapfel zwiſchen dem bisherigen 
Negenten Ferdinand, der jet den Herzogstitel annahm, dem Fürften 
Menſchiko w und dem Grafen Morig von Sachfen. Als 1737 mit Dem 
Tode Ferdinande ber Stamm der Kettler erlofh, machte die Herzogin; 
Witwe Anna, die inzwiſchen Zarin geworden war, ihren Günftling, 
den Grafen Ernft Johann von Biron, sum Herzog von Kur; 
land. Biron war der Sohn eines Kleinen kuriſchen Gutsbefigerg 
namens Bühren, hatte in Königsberg fudiert und wurde der 
Sekretär der Herzogin,Witwe, deren Hofdame Benigna Trotta von 
Treyden er heiratete. Dei ihrer Überfiedlung nah Petersburg 
nahm Anna ihn mit, befchenkte ihn mit Würden und Gütern und 
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verfhaffte ihm den Titel eines deutfhen Reichsgrafen. Geine 
Verd enfle um das Zarenreich, defien innere Verwaltung sum großen 
Teil in feinen Händen lag, find nicht zu leugnen, fen hochmütiges 
und rückſichtsloſes Wefen aber zog ihm viele Feinde zu, und als 
Anna 1740 flarb, wurde er auf Betreiben feiner Gegner nah Si⸗ 
birien verbannt, wo er mit feiner Familie mehr als zwei Jahrzehnte 
zubringen mußte. Nach der Thronbefleigung des Zaren Peter III. 
durfte Biron nach Europa zurückkehren, und nicht lange darauf gab 
Katharina II. ihm das Herzogtum Kurland wieder. Dort hatte 
feit Birons Verbannung ein Interregnum geherrfcht, während 
deifen fchlieglich Auguft der Starfe von Sachfen die Wahl feines Soh⸗ 
nes Karl zum Herzog durchgeſetzt hatte (1758). Karl mußt: Biron 
weichen, der 1763 in Mitau Einzug hielt, aber fhon nach ſechs Jahren 
wugunften feines Sohnes Peter abdanfte, weil er glaubte, duch 
feinen Rüdtritt den nicht aufhörenden Streitigkeiten zwifchen feinen 
Anhängern und denen Karls ein Ende bereiten zu können. Er hatte 
fih getäufht. Herzog Peter war nicht imflande, Frieden im 
Sande zu fliften; das Zerwürfnis zwifchen Herzog und Nitterfchaft 
nahm fchroffere Formen an und endete damit, daß der Adel nach dem 
Untergange Polens auf dem furifhen Landtag vom 28. Mär, 1795 
in Abweſenheit des Herzogs befchloß, Kurland unter ruffifche Herr; 
(haft zu fielen. Dem Herzog blieb nichts anderes übrig, als fich zu 
fügen. Er dankte zugunften Katharinag IL. ab, nachdem er fich auf 
Lebenszeit eine Jahresrente von 50 ooo Dufaten ausbebungen 
und fih und feinem Haufe alle Rechte ſouveräner Herren gefichert 
hatte. Im Auguſt 1795 verließ der legte Herzog von Kurland mit 
feiner Gemahlin Anna Dirothea, geb. Reichsgräfin von Medem, 
und feinen vier Töchtern dag Land, um fich auf feine Herrſchaft Sagan 
in Schlefien zu begeben. Ins Mitauer Schloß aber zog als ruſſiſcher 
Generalgouverneuer ein Graf Pahlen ein. Mit Kurlands Gelb; 
ſtaͤndigkeit war es vorbei; es teilte von nun an wieder dag Schickſal 
der Schweſterprovin zen Liv, und Eftland, die ſchon feit dem Frieden 
von Nyſtädt (1721) in ruſſiſchem Bells waren. 

Die ruffifhe Herefchaft wurde anfangs nicht drückend empfunden, 
im Gegenteil, fie fohien eine wohltätige Wirkung auf das durch lange 
Kriege erfchöpfte Land zu üben. Peter der Große hatte bei Über; 
nahme von Lin, und Eftland den baltifchen Provinzen für alle 
Zeiten gewiffe Vorrechte feierlich zugefagt. die nun auch für 
Kurland galten: die deutfhe Sprache als Landes, Verkehrs; und 
Unterrichtsfprache, Erhaltung des lutherifchen Glaubens, Verwaltung. 
und Rechtspflege durch Einheimifhe und nach deutſchem Rechte. 
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Peters nähfte Nachfolger hielten fich an diefe Zufagen und überließen 
die Oſtſeeprovin zen ihrer eignen gebdeihlichen Entwidlung Im 
Innern bes Landes herrfähte jegt Frieden; flatt fih mit dem Herzog 
herumzuſtreiten, Eonnte fi der Adel nun um fulturelle Fragen küm—⸗ 
mern, und er tat eg mis Eifer und großem Verfländnig für die geifiigen 
Bedürfniffe des Landes. Unterſtützt wurde er hierbei durch die „Bis 
teraten”, wie alle jene, welche Hochfchulbildung genoſſen haben, 
in den baltifchen Provinzen genannt werben, ganz befonders duch 
die Paſtoren in Stadt und Land. Unter diefen Pafloren gab und gibt 
es viele, die mit dem theologiſchen Wiffen bedeutende Gelehrfamfeit 
auf verihiedenen wiſſenſchaftlichen Gebieten verbinden; fie wirkten 
feit je fehr eifrig für die Hebung der Voltsbildung im allgemeinen 
und für die Stärkung des Deutſchtums im befondern. 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts wurden, zum Teil auf Koften 
der kuriſchen Ritterſchaft, Unterrichtsanflalten verfchledener Art 
begründet, in den Städten mit deutſcher, auf dem Lande mit lettifcher 
Unterrichtsiprache, nach reichsdeutſchem Lehrprogramm und mit 
Benutzung reichsdeutfcher Lehrbücher, aber doch mit einer gewiffen, 
den Drtsverhältniffen angepaßten Eigenart, die fchon äußerlich 
in andere: Klafienz und Semefiereinteilung zum Ausdrud kam. 
Um die Mädchenbildung befümmerte man fih zuerſt wenig, aber 
fhon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts entflanden in den 
srößern Städten zunächſt „höhere Töchterſchulen“, an denen vorzüg⸗ 
lihe, zum Teil aus Deutfchland berufene Lehrkräfte wirften, dann 
s—sklaffise Mädchengymnaſien mit einem Lehrplan, der dem Pro 
gramm der jebigen Reformgymnaſien ähnlich if. Die Ablegung 
der Matura, in den furifhen Mädchengymnafien naiv „dag große 
Eramen” genannt, berechtigt die Mädchen, an ähnlichen Anſtalten 
zu unterrichten und zu ben weiblichen „ Literaten” gezählt gu werden. 
Für die Töchter aus guter Familie gehört es zum guten Ton, dieſes 
Eramen abgelegt zu haben. Die 1802 begründete Univerfität Dorpat 
wurde von orbentlihen Hörerinnen nicht befucht. 

Vor äußern Feinden war Kurland durch den Anſchluß an das mäch⸗ 
tige Sarenreich vorderhand geſchützt. Nur dag Jahr 1812 brachte den 
Krieg ins Land: ein Flügel der Napoleonifhen Armee, der zumeiſt 
aus preußiſchen Hilfstruppen beffand, zog in Kurland ein, verließ 
es jedoch nach einigen Gefechten. 

Sm Sahre 1817 wurde in Kurland die Leibeigenfchaft der Bauern 
aufgehoben (1816 in Efiland, 1819 in Livland), während fie im eigents 
lichen Rußland noch mehrere Jahrzehnte fortbefiand. Die Bauern 
wurden dadurch aber nicht zu Grunöbefigern: der Boden blieb Eigens | 
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tum des Gutsheren, von dem die Bauern ihre „Sefinde”, wie bie 
verfireut im Lande liegenden Bauernhöfe heißen, pachteten, und dem 
fie dafür zur Leifiung eines beflimmten, oft recht drüdenden Fron⸗ 
bienftes verpflichtet waren. Erſt 1863 wurde den Furifchen Bauern 
das Recht zugeflanden, ihre Sefinde durch jährliche Abzahlungen anz 
sufaufen. In ganz Kurland gibt es über 28 000 Gefinde, deren 
siele die Größe und Stattlichfeit eines anfehnlichen Landgutes haben, 
und die zumeift bereits „ausgezahlt“, alfo Eigentum des Bauern find. 
Sie beſtehen aus Ader:, Wiefen; und Weideland und etwas Wald, 
während die fhönen, weit ausgedehnten Waldungen, an denen Kurs 
land reich iſt, und in denen es zur Jagdzeit Iuflig zugeht, ben (zumeift 
adeligen) Gutsbefigern gehören. Der Boden ifi fruchtbar, das von der 
Dfifee beeinflußte Klima mild und dem Aderbau günſtig. Außer 
sen gewöhnlichen Getreidearten gedeiht viel Weizen. Die Viehzucht 
iſt nicht unbedeutend, wird aber noch lange nicht vorteilhaft genug _ 
befrieben. 

Auf dem Lande fpielt fih das eigentlihe deutfch-kurifhe Leben 
ab. Wer eg in all feiner Gafffreiheit, Gemütlichkeit, harmloſen Froͤh⸗ 
lichkeit fennen lernen will, muß fih für ein paar Wochen auf einem 
der Nittergüter oder auch in einem ländlichen Paflorat, in einer 
Dberförfierei einquartieren. Der in die Fremde verfhlagene Kur; 
länder behält fein Lebenlang ein leiſes Heimweh gerade nach diefer 
Art des gefelligen Verkehrs, den man in furzer Faffung faum beffer 
ſchildern kann, als Dr. Valerian Tornius) eg tut: „Ein Nachklang 
imer Salongefelligteit, die man vor einem halben 
Jahrhundert noch zu ſchätzen verftand, hat ſich in diefe ländliche Ein; 
famfeit verirrt. Da fommen bie Nachbarn zum Nachbar, auch wenn 
fie etlihe Kilometer voneinander entfernt wohnen, ohne jede Prä; 
tenfion, und bringen wiederum ihre Säfte mit; fie find eben da, 
und man freut fi, daß fie da find. Man richtet fich nach feinem Pro; 
gramm, beſtimmt nicht vorher, ob heute mufiziert, gelefen oder 
geplaudert werden fol. Die jeweilige Stimmung gibt die Art der 
Unterhaltung an. Sind ein paar ehrwürdige Herren anweſend, 
deren Gedächtnis überreih mit Anekdoten angefüllt iſt — und bie 
Kurlaͤnder find meifierhafte Anekdotenerzähler — fo fest man fi 
um fie herum und lauſcht lachenden Mundes ihren fröhlihen Worten. 
Aber wiegt die Jugend, fo ift man ebenio gern zu Tan; und Spiel 


1) ‚Die Baltifhen Provinzen“ (542. Bänden der Sammlung 
„Ans Natur und Geifteswelt”), Leipzig ıgıs, Teubner. Eine der klarſten und 
überfichelichften kurzgefaßten Schilderungen des Baltenlandes. 
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bereit, und die Alten verjüngen ſich und tun mit. Iſt jedoch cin Feiner, 
zur Diskuffion aufgelegter Kreis verfammelt, fo wird vorgelefen 
und geplaudert. Das find die Bergnügungen des Winters. Und kommt 
der Sommer, fo nimmt die Gefelligfeit andere Formen an. Gemein; 
(haftlich zieht man hinaus zum Krebsfang, zum Pidnid, zur Johannis; 
feier und ergötzt fih bei Spiel und Tanz, während am Waldrand 
Holzſtöße flammen und Nebelſchwaden aus dem Wieſenbache fleigen, 
und man fingt und foherzt, big der Morgen graut und jeder duch 
den dämmernden Wald heimwärts fährt. So rankt fih das Band 
der Gefelligfeit von Haug zu Haus, feine Bewohner abwechfelnd ums 
ſchließend mit Ernft und Heiterkeit: fo blüht in jedem Heim die Gafts 
freundfhaft, unvergeglich denen, die fie einmal genoffen haben.“ 
Zu den winterlihen Vergnügungen gehören auch noch die Ausflüge 
zum Fiſchfang auf blanker Eisfläche des sugeftoremen Sees, wobei 
die Nete Eunfigerecht unter dem Eife von einer eingehadten Öffnung 
zur andern gezogen werben müſſen, und die Schlittenfahrten in den 
Heinen, zweiſitzigen ruſſiſchen Schlitten duch den fchneebededten 
Nadelmald — leider aber auch dag Kartenfpiel, bag oft tage; und nächte 
lang ohne Unterbrechung fortgefest wird und bei dem in alten 
Zeiten fo mancher luſtige Kurländer Hab und Gut verfpielt bat. 
— Trotz des fröhlichen gefelligen Treibens iſt Das Landleben des 
kuriſchen Edelmannes doch auch reich an ernfter Arbeit. Die meiften 
Gutsherren bewirtfchaften ihren Befis felbft und find als tüchtige 
Landwirte befannt. Ihre Frauen kümmern fih fehr gründlich um 
den Haushalt, den Garten, die Vieh; und Geflügelzucht und finden 
bei alledem Zeit, die Erziehung ihrer Kinder, befonders der Töchter, 
feldft zu leiten. Früher war es Sitte, einen Hauslehrer aus Deutſch⸗ 
land fommen zu laffen, der auch die Mädchen zu unterrichten hatte; 
eine Folge davon war, daß die Mädchen ganz dasfelbe lernten wie 
bie Knaben und diefe obendrein an Fleiß und Eifer übertrafen. 
Die — machte dann freilich dem deutſchen Hauslehrertum 
ein 

Eine beſondere Eigenart erhielt das Landleben in frühern Jahren 
noch durch das patriarchaliſche Verhaͤltnis zwiſchen Gutsherrſchaft 
und Bauern. In keinem Geſinde konnte ein Familienfeſt gefeiert 
werden, ohne daß die Familie des Gutsherrn oder wenigſtens einige 
ihrer Mitglieder daran teilnahmen. Die „große Mutter“, wie die 
adlige Gutsfrau — woͤrtlich überſetzt — im Lettiſchen heißt, war 
Brautführerin, Taufpatin, Kranfenpflegerin, Helferin und Tröſterin 
in jedem Leid, ihr Gatte, der „große Herr“, ſtand ihr dabei würdig 
jur Seite. Im Lettenvolk hatten fich bis in die neueſte Zeit noch mans 
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herlei poeſievolle alte Gebräuche erhalten, die bei Brautwerbungen, 
Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen, aber auch zu gewiffen Feſten 
des Kirchenjahres zum Vorfchein kamen. Manches davon ſtammt noch 
unverfennbar aus heidnifcher Zeit, fo z. B. verfhiedene Gebräuche 
und Gefänge für den Sohanniabend (23. Juni), an dem die Sonnen; 
wende, und für den Dflermorgen, an dem ber Einzug des Früh⸗ 
lings gefeiert wurde. Auch hieran mußte die Gutsherrfchaft teil 
nehmen: Am Sohanniabend zogen die jungen Mädchen und Burfchen 
der Umgebung fingend, mit Kränzen beladen, zum Gutshaus; 
jedes Mitglied der Herrfchaftsfamilie befam mindefleng einen Kranz, 
den man übers Bett hängen und bis zum nächſten Sohanniabend 
aufheben mußte; er brachte Glück und hatte auch die Eigenfchaft, 
auf allerhand geheimnisvolle Weife die Zukunft vorhersufagen. 
Die Sohanninacht wurde bei gutsherrfchaftliher Bewirtung durchs 
tanzt und durchjubelt. Der Johannitag fpielte aber auch eine ernffe 
Rolle im Furifchen Wirtfchaftsleben: er war der Termin für verfchies 
dene Zahlungen und für die Abwidlung landwirtfchaftlicher Geſchäfte 
zwiſchen Gutsbefiger, Bauer und Händler, die fih zur Sohannizeit 
befonders in Mitau einzufinden pflegten. 

Am Dflermorgen, noch vor Sonnenaufgang, fhlihen Mägde 
und Gutsfräuleins heimlich zum Fluffe oder Bache hinab, um „Dfter; 
waſſer“ zu fchöpfen, dag die Wirfung hat, die glüdliche Befigerin 
(hön und geliebt su machen, auch gegen allerhand Spuf zu brauchen 
tft; das Unheil wollte eg nur, daß höchft felten einmal ein Mägdlein 
in den Beſitz diefes Zauberwaſſers kam, denn: eg mußte unter voll; 
fiändigem Stillfehweigen und mit unerſchütterlichem Ernſt gefhöpft 
und heimgebracht werden, die im Gebüfch verftedten Burfchen und 
„Sungherren” aber forgten regelmäßig dafür, daß erfchredtes Schreien 
und Iuftiges Lachen den Zauber flörten. War die Dfterfonne auf: 
gegangen, fo gab es einen andern Spaß: Wer feine Schlafzimmertär 
nicht gut verfchloffen hatte, wurde von den jüngern Familienmits 
gliedern und Dienfiboten, ja felbft von der Jugend des Nachbargutes, 
die eine Morgenwanderung duch den faufrifhen Wald nicht ger 
(heut Hatte, überfallen und mit Palmzweigen geprügelt, bis er fi 
durch bunte Dftereier oder ein Geldgeſchenk Iogfaufte. Auch am An⸗ 
dreastag, zu Georgi, Martini, Micheli, befonders natürlich am Sil⸗ 
vefterabend, wurde allerlei mit harmlofem Aberglauben verbundener 
Scherz getrieben. Faſtnacht dagegen verlief unbeachtet. 

In den Städten, von denen nur Libau als bedeutende Handels; 
fiadt (über 100 ooo Einwohner) mit feinem allzeit eisfreien Hafen, 
Mitau als einflige Herzogs, jetzt Gouvernementsſtadt (etwa 40 000 
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Einwohner), und höchftens noch Goldingen, Talfen, Windau und 
Tuckum genannt zu werben verdienen, befand bag deutfhe Element 
aus den Literaten, Beamten, Handele; und Gemwerbetreibenden. 
In den einzelnen Ständen herrichte ein für den Ausländer lächer; 
licher Kaſtengeiſt, der dem gefelffchaftlihen Leben fcharfe Grenzen 
409. Für den Angehörigen eines andern Standes fowie für den zu⸗ 
gereiften Ausländer war es ſchwer, fich zu den Kreifen der ganz be 
fonders ftandesfiolgen Literaten Zutritt zu verfchaffen. Wer aber 
einmal der Aufnahme würdig befunden war, konnte nach Herzens; 
luft das Gefellfchaftsleben mitmachen, das ſich hauptfichlih bei an; 
regendem und heiterm Familienverkehr, unter gänzlicher Ausfchaltung 
des Wirtshauslebeng, abfpielte. „Neftaurants” und „Cafes” famen 
in den furifchen Städten erft durch reichsdeutiche Kaufleute und Künft; 
lee in Aufnahme. — Libau hatte feinerzeit ein fehr gutes, wenn 
auch armfelig untergebrachtes Theater; die Truppe befland aus reiche; 
deutſchen und öſterreichiſchen Schaufpielern, die feine Aufnahme 
in die einheimifche Gefellfchaft fanden. Oft gaftierten hervorragende 
Künftler und Künftlerinnen, die ſich auf der Ducchreife von oder nach 
Petersburg in Libau aufhielten. Auch in Mitau exiſtierte ein deutſches 
Theater, das jedoch zumeift feine fländige Truppe hatte, fondern 
von den Schaufpielern des prächtigen Rigaer Theaters verforgt wurde. 
Mitau ift überhaupt durch die nahe Nachbarſchaft von Riga, die 
völlig weſteuropäiſche Großſtadt, erdrüdt und duch dag weit jüngere 
Libau überflügelt worden. Dennoch war es bis in die Gegenwart 
in mancher Hinficht der Mittelpunkt der deutfchen Bevölferung Kur; 
lands. Getreu den Traditionen aus Herzogszeiten verfammelte 
fih hier aljährlih zur Winterfaifon der kuriſche Adel; die Guts⸗ 
befigersfamilien nahmen für einige Wochen in Mitau Aufenthalt, 
befonders, wenn fie heiratsfähige Töchter in die Welt zu führen 
hatten. Im prächtigen Ritterfaal des Adelskaſinos fanden vornehme 
Bälle fiatt, denen noch manches vom glänzenden Gepränge der ein; 
ſtigen Hoffeftlichfeiten anhaftete, und durch die breiten. aber ſchmuck⸗ 
Iofen Straßen Der Stadt mit den unfhönen, niedrigen Häufern Hangen 
Iufiig die Schellen der Schlitten, in denen die elegante Geſellſchaft 
fpazieren fuhr. 

Einer Befonderheit des Kurländers fei noch gedacht: feiner 
Sprade. Im Adel, der Nachkommenſchaft jener weflfälifchen und 
niederſächſiſchen Ritter, welche Altlivland eroberten, und in dem 
gebildeten Bürgerkreifen wird ein Dialeftfreieg, deutliches Hochdeutſch 
geiprochen, auf dag die Kurländer fih etwas einbilden, das jedoch 
mit vielen niederdeutfhen Ausdrücken und einzelnen aus dem 
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Ruffifchen und mehr noch aus dem Lettifchen herübergenommenen 
Provin zialismen vermengt if, fo daß fih ein eignes Kurifchdeutfch 
herausgebildet hat. Eigentümlich ift die Ausſprache des Buchflaben g: 
es lautet vor a, o und u ganz richtig wie g, vor e und i aber berli- 
neriſch wie j — und der Doppelunfale, die fehr gedehnt und faſt 
getrennt voneinander, mit flarfer Betonung des erften Buchftaben, 
geſprochen werden (4. B. Haus); dag und der eigentümliche, ſchwer 
nachzuahmende Tonfall des echten, nie außer Landes gewefenen 
Surländers fowie die oben erwähnten Provinzialismen (befonders 
der immer wiederkehrende Ausruf „Erbarmung“, ber Verwunderung, 
Freude, Schred, Ärger, Entzüden ausdrüden kann) machen ihn unter 
hundert andern Deutſchſprechenden kenntlich. Die fogenannten 
„Halbdeutfchen”, zu denen die Eeinbürgerlihe Stadtbevölkerung 
gehört, ſprechen ein unfchönes, ungrammatifalifches, aber immerhin 
dialeftfreieg Deutſch mit fiark lettifcher Betonung. Engliſch und Franz 
zöfifch erlernt der Kurländer gern und leicht, leichter als das Ruffifche, 
deffen Ausſprache dem Balten ſchwerfällt, befonders dem, der 
vie in Rußland war. Unter „Rußland“ verfteht der deutſche Balte, 
aber auch der Lette, das ganze Zarenreich mit Ausnahme feiner Hei: 
mat, die für ihn kurzweg „die Oſtſeeprovinzen“ heißt. Wenn er im 
Ausland als „Ruſſe“ bezeichnet wird, fühlt er fich gefränft — oder 
er hält die Ausländer für entſetzlich un wiſſend. Der Kurländer 
fieft gern und viel und wurde big zum Weltkrieg durch deutfche Buch: 
dandlungen mit der neueſten beutfchen Literatur beſtens verforgt. 
Auch die einheimifche Literatur ift nicht ganz unbedeutend und bat 
befonders in neuer Zeit manh begabten Vertreter gefunden. Es 
fehlt auch nicht an deutfchen Zeitungen, außerdem find die Balten 
treue Abonnenten vieler in Deutfchland erfcheinenden Zeitfchriften. 
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Die fih fo gedeihlich entwidelnde deutſche Kuliur des Gottes; 
laͤndchens erhielt ven erften Stoß unter Nikolaus J., zu deſſen Zeiten 
die Verfolgung des baltifher Deutfchtums ihren Anfang nahm. 
Nikolaus hatte zwar bei feinem Negierungsantritt gleich feinen 
Vorgängern die den Oſtſeevrovinzen zugeficherten Rechte beitätigt, 
hielt dag gegedene Wor: aber nicht allgu genau ein. Das deutfche 
Syitem in den Unterrichtsanzialten und im Verwaltungsmwefen war 
ihm — und mehr noch feinen Beratern — ein Ärgernis. Es er: 
(dienen einige Erxlaffe, die dieſes Syitem befeitigen follten, ihren Zweck 
jedoch dank der deutichen Feiigkeit nicht erreichten. Sie wurden aber 
bon jedem Balten als Ungerechtigkeiten und finnloje Behinderungen 
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des geiftigen Lebens im Lande ſchmerzlich empfunden, beſonders 
als die Angriffe fih auch gegen die Religion richteten und die Vers 
fuche, die Lutheraner zum griedifchrorthodnren Glauben zu be 
fehren, immer häufiger und läfliger wurden. 

„Unter folhen drüdenden Verhältniffen und trüben Ausfichten 
für die Zukunft des baltifhen Deutſchtums feftigte ſich fhon damals 
in ihm der Grundfaß, dem einer feiner gefinnungstüctigfien Ver 
fechter des angeflammten Rechtes, Landrat Baron Bruiningf, in 
einem Briefe Ausdrud gab: Wenn wir auch in treuer und loyaler 
Gefinnung ung dem allerhöchften Willen gehorfam erweiſen müffen 
— ſo wird es doch), das hoffe ich bei Gott, die Aufgabe unferes Lebens 
bleiben: treu und feft zu beharren in Deutfcher Gefinnung und 
deutſcher Sitte und im Glauben der Väter — und diefen Sinn 
auf Kinder und Enkel zu vererben” (Tornius a. a. D. 56). In diefen 
Worten tft in der Tat ein Weſenszug des deutſchen Balten ausge 
ſprochen: loyal gegen den Herrſcher — die Balten find ſtolz darauf, 
daB aus ihrer Mitte Fein Nihilift, Feiner der in Rußland fo zahl 
reihen Umſtürzler hervorgegangen ift —, aber treu und feſt im 
Deutſchtum, das feine Verfolgungen und feine Ukaſe zu vernichten 
imflande waren. 

Die Thronbefieigung Uleranders II. fchien eine günfige Wen, 
dung bringen zu wollen und erfüllte die Herzen der DBalten mit 
freudiger Zuverfiht. Dee Zar befuchte wiederholt die Dfifeepro- 
vinzen, weilte mit feiner Familie zur Erholung am Libauer Strande, 
der fi damals und auch noch in fpätern Zahren, vor der Erbauung 
des Kriegshafeng, eines regen, ungezwungenen Babelebeng erfreute, 
und gewann aller Liebe und Bertrauen durch feine Leutfeligkeit 
und Güte. Er widerrief manche NRuflifizierungserläffe feines Bor; 
gängers, und dag deutfhe Leben durfte fich. wieder offen an die 
Dberflähe wagen. | 

Als Alerander II. dem entfeglihen Attentat vom 13. März 1881 
sum Dpfer fiel, frauerte man ihm in den Oſiſeeprovinzen aufrichtig 
nad, obgleich in den letzten Sahren bereits ein Umſchwung in feiner 
Gefinnung zu bemerfen war: unter dem wachfenden Einfluß der 
ruſſiſchen Nationalifien, die ihn zur Verfolgung der Eatholifhen Kirche 
und zur Unterdrückung der Polen veranlaßten, entzog er allmählich 
auch dem Baltenlande feine Gunſt; 1877 hatte er die Verwaltung 
der baltifhen Städte nach ruſſiſchem Mufter angeordnet — eine ums 
fiändlihe Ummälzung im Gtadtverwaltungswefen und zugleich 
ein fultureller Rückſchritt im Vergleich zu der bisherigen Ordnung 
der Dinge. Und doch nur eine ſchwache Vorahnung deflen, was 
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unter Alexander III. fommen follte! Diefer Zar war der erfie Nach? 
folger Peters des Großen, der fih bei feinem Negierungsantritf 
weigerte, die alten Privilegien dee Dftfeeprovingen zu beftäfigen. 
Da er von vornherein die Abficht hatte, fie nicht zu berädfichtigen, 
muß man diefe Weigerung wenigftens als Ehrlichkeit anerfennen! 
Es begann die große Leidengzeit der Balten unferer Tage, die 
Ruſſifizierung aller Gebiete des öffentlichen Lebens, mit andern Wor⸗ 
ten, der erbifterte Vernichtungskampf gegen die deutfche Kultur, 
auf die das ganze Zarenreich doch hätte ſtolz fein follen, war diefe 
deutfhe Kultur e8 doch, die aus den Dfifeeproninzen die blühend; 
fien, die europäifchfien Teile des Niefenreihes gemacht hatte. 

Die jedem Balten, ob er nun Lios, Efls oder Kurländer ift, über 
alles teure Alma mater Dorpatensis wurde unter unbefchreiblic 
kleinlichen Schikanen gegen Profefforen und Studentenfchaft in dag 
ruſſiſche Jurjew mit ruſſiſcher Vortragsſprache, ruffifhen Büros 
kratismus, ruſſiſchen Uniformen für Lehrende und Studierende 
verwandelt; Farbenband und Deckel mußten verſchwinden — offiziell 
wenigſtens: im geheimen wurden ſie von den Studenten unent wegt 
weitergetragen, und kein „Curone“ wäre in den Ferien ohne das 
grün⸗blau⸗weiße Band nach Haufe gefahren. Grun⸗blau⸗weiß, ganz 
matt getönt, find die alten £urifchen Farben, die fich öffentlich nicht 
mehr zeigen durften — fie hatten dem Weiß-blau⸗rot der ruffifchen 
Flagge weichen müſſen. Um fo fchöner, Tieblicher, unerfeglicher 
erfchienen fie nun den freuen Kurländern. 

Gleichzeitig mit der Univerfität wurden auch alle fonfligen Lehr, 
anftalten, zuerfi die männlichen, dann auch die weiblichen, ruffifi- 
ziert; faft mit einem Schlage mußte das Kuffifhe, das bisher nur 
als Fremdſprache, wenn auch vor den andern ſtark bevorzugte, gelehrt 
worden war, in allen Schulen als Unterrichtsſprache eingeführt 
werden; die Lehrer, unter denen es viele Ausländer gab, die fein 
Wort ruſſiſch konnten, befamen eine Gnadenfrift von höchſtens einem 
Sahre; wer es in biefer Zeit nicht fo weit brachte, daß er fein Fach 
in euffifher Sprache vortragen Eonnte, wurde entlaffen und duch 
einen „Stodruffen”, wie der Balte den aus dem Innern des Zarens 
reichs kommenden Ruſſen nennt, erfegt. So fam eg, daß in manchen 
Schulen z. B. deutihe Literatur in ruffifher Sprache vorgetragen, 
deutfhe Grammatik mit Zuhilfenahme des Ruffifhen erklärt wurde. 
Privatſchulen mie deutfcher Lehrfprache wurden verboten; wenn 
fie ſich nicht in ruffifche Schulen verwandeln wollten, wurden fie ges 
ſchloſſen. So mande Leiter und Leiterinnen folder Schulen wählten 
lieber Armut und Untätigfeit, anflatt ihr Deutſchtum zu verleugnen. 
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Auch die Nitterfchaft, die das Knabengymnaſium in Goldingen ers 
hielt, ließ die Anſtalt ſchließen, wie eg die effnifche Ritterſchaft in Reval 
und die liviſche in Sellin und Birkenruh ebenfalls machte. Um den 
Eltern den Ausweg des Unterrichts duch Privatflunden zu verlegen, 
wurde jede Gruppe von mehr als drei Kindern, die zu gleicher Zeit 
von einer Lehrkraft unterrichtet wurden, für eine „Schule“ erklärt 
und auf die geltenden Vorfchriften verwiefen. Wer die Mittel auf 
bringen konnte, fhidte feine Söhne und Töchter ind Ausland, vor, 
nehmlich nach Deutſchland, um fie dort erziehen zu laſſen — die 
große Mehrzahl aber mußte fih natürlich fügen, fuchte jedoch durch 
um fo flärkere Betonung des Deutfhtums im Familienleben den 
Schaden einigermaßen gutzumachen, den die Ruſſifizierung der 
Schule anrichtete. Was es für die Jugend bedeutete, fich plöglich 
das Ruſſiſche als Schulfprache anzueignen, kann man fich vorftellen, 
wenn man bedenkt, daß es bis dahin in Kurland im Alltagsleben an 
jeder Gelegenheit fehlte, ruffifch zu fprechen. Außer einigen Hauſie⸗ 
rern, Subalternbeamten, Dffisteren, die in die deutſche Geſellſchaft 
nicht aufgenommen wurden, und fehr wenigen Spracdlehrern 
gab esim Lande keine Ruſſen. est freilich tauchten ruſſiſche Beamte, 
Lehrer, Geiftlihe in Scharen auf und quälten die Deutſchen duch 
rohes, rüdfichtslofes Benehmen. Es war, als hätte man gerade die 
ungebildetften und unhöflichfien Ruſſen für die Oſtſeeprovinzen 
ausgefucht; nur felten fanden fih unter den Ankömmlingen Leute, 
die auch die Tiebenswärdigen und ſympathiſchen Eigenfchaften des 
Ruſſen mirbrachten. 

Wie mit den Unterrichtsanftalten, machte man ed auch mit den 
bisher ganz deutſchen Behörden, ber auf dem Sachfenfpiegel aufgebaus 
ten Gerichtsbärfeit, kurz mit allen öffentlichen Einrichtungen. Die 
„Reform“ wurde vorbereitet duch eine gleich nach Alexanders III. 
Shronbefleigung angesrönete Reviſion fämtliher Behörden in den 
Oſtſeeprovinzen, die zu dDiefem Zwecke von dem Senator und [pätern 
Ssuftigminifter Manaffein — neben dem Kurator des Nigaer Lehr; 
bezirks Kapuflin der im Baltenlande meiflgehaßte Mann — bereift 
wurden. Sein brutales Auftreten lieg ahnen, was die deutihe Be 
amtenfchaft von diefer Nesifion zu erwarten hatte. Das Jahr 1885 
brachte einen Ukas, der für alle Staatsbehörden die ruſſiſche Geſchäfts⸗ 
führung befahl; Verhandlungen vor Gericht mußten, da Feine Partei 
ruſſiſch ſprechen konnte, mie Hilfe eines Dolmetfchers geführt werden. 
Vier Jahre fpäter hatten auch die flädtifehen Behörden die ruſſiſche 
Sprache anzunehmen; die Stadtväter, die von ihrer Schulzeit her 
faum noch ein paar ruſſiſche Vokabeln im Kopf hatten, follten plötzlich 
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in den Stabtverordnetenverfammlungen ruflifhe Reden halten, 
in ihren Kanzleien ſich der ruſſiſchen Umgangsſprache bedienen. 
Um die gebildeten deutfchen Kreife noch mehr in den Hintergeund 
su Drängen, wurde 1892 ein neues Syſtem für die ftädtifchen Wahlen - 
eingeführt, durch welches die niedern, zumeiſt aus Leiten beftehenden 
Boltsfhichten das Übergewicht bekamen. 

Es läßt fich denken, wie viele faatlihe und flädtifche Beamte, 
wie viele Lehrer durch alle diefe Versrönungen brotlos wurden, 
wie viele Familien ing Elend gerieten ! Damals wanderten viele Balten 
nah Deutfchland aus; ſchweren Herzens verließen fie ihr unglüdliches 
Lindchen, um in der Fremde ihe Brot zu verdienen oder ihre Erz 
fparniffe zu verzehren. Diejenigen von ihnen, die in Deutfchland 
eine Anftellung gefunden und die deutfhe Staatsangehörigkeit 
erlangt haben, müſſen es in diefem Kriege erleben, daß ihre Söhne 
gegen ihre nächften, im Baltenlande verbliebenen Verwandten, 
gegen die Freunde ihrer Kindertage die Waffen führen müffen. An⸗ 
dere, die rufitfche Untertanen geblieben find, um fih die Möglichkeit 
dee Heimkehr offen zu halten, müffen es ertragen, daß man fie in 
Deutſchland jetzt als „Feinde“ betrachtet — fie, die aus Liebe zum 

Deutfhtum Schweres gelitten haben! Eine Teagik, die dem Balten 
niemand nachfühlen kann! 

Sm unbeiloollen Jahre 1885 feste auch eine neue, verflärkte 
Propaganda der griechifehrorthodnren Kirche ein, verbunden mit 
ungerechtefter Verfolgung der deutſchen Paſtoren, die der weltlichen 
Gerichtsbarkeit unterflellte wurden. Sp mander von ihnen mußte 
die Wanderung nach Sibirien antreten, weil er z. B. Perfonen, die, 
verlodt duch die unfinnigften Verfprechungen der ruſſiſchen Geiftlich- 
feit, zum orthodoxen Glauben übergefreten waren, auf ihre Bitten 
wieder aufgenommen, ihnen in der Iutherifchen Kirche das Abend⸗ 
mahl gereicht oder ihre Kinder Iutherifch getauft hatte. Dft war ber 
Paſtor dabei vollſtändig unſchuldig, da die betreffenden Perfonen ihm 
ihren einfligen Austritt aus feiner Gemeinde verheimlicht hatten, oft 
auch handelte es fih nur um irgendeine Verleumdung, wie denn 
überhaupt Spikeltum und Angeberei in jenen Zeiten üppig wucherten. 
Berleumdungen und Verdächtigungen kamen nicht felten von lettiſcher 
Seite, denn obgleich auch die Leiten bei der allgemeinen Ruffifigierung 
mit zu leiden hatten, fuchten fie fih mit den ruffiihen Behörden 
gut zu flellen und nahmen die „Reformen“ freudig auf — haben 
fie doch mit den Ruſſen das Gemeinfame des Hafles gegen alles, 
was Deutfchtum ift! 

Es ift nicht immer fo geweſen. Die Letten, die in erſter Linie 
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die bäuerlihe Bevölkerung und in den Städten den Arbeiter⸗ und 
Kleinhandwerkerfiand bilden,) haben ſich jahrhundertelang der 
deutſchen Herrſchaft willig gefüst. Ein Fehler der Deutfchen, der 
fih bitter gerächt hat, war es, daß fie verfäumten, die Letten zu ger⸗ 
manifieren, es im Gegenteil ruhig zuließen, daß zahlreiche urfprüngs 
fih deutfhe Familien der niedern Volfsfchichten durch Heirat und 
Verkehr mit den Lerten ihr Deutfchtum allmählich verloren. Unter 
den Letten gab eg feit je ffrebfame Leute, die gern deutfch gefprochen 
und deutfhe Schulen befucht hätten; anflatt folche Befirebungen zu 
begünftigen, lachte und fpotfete man über fie. In den deutfchen Fa⸗ 
milien war es Sitte, die Kinder bis zum dritten oder vierten Lebens 
jahre nur lettiſch fprechen zu laſſen, da man nicht wollte, daß die lets 
tiſchen Dienfiboten mit ihnen deutfch fprähen. Wenn es einem 
jungen Letten teoß aller Schwierigfeiten gelungen war, zu fludieren 
und in der Stadt eine Stellung als Arzt, Notar, Lehrer oder Paſtor 
zu erringen, fo wurde er von den deutfchen Literaten doch immer 
noch über die Achfel angefehen und nicht in ihren engern Kreis auf- 
genommen. Das Urteil: „Er ift ein Lette!“ war gleichbedeutend 
mit: „Er gehört nicht zu ung, geht ung nichts an und foll ung in Ruhe 
laſſen!“ Man war freundlich gegen dag lettifhe Volk, man erwies 
den Bauern viele Guttaten, forgte für ihr leibliches und geiffiges 
Wohl — aber man Tieß fih von ihnen den Armel küffen und fah auf 
fie herab wie auf etwas Mindermwertiges —, ganz ohne böfe Abficht 
freilich, ohne fi etwas Schlimmegs dabei zu denfen, nur weil man’g 
von Eltern und Großeltern her nicht anders gewöhnt war, — Es 
kann nicht wundernehmen, daß unter ſolchen Umſtänden die deutſche 
Herrſchaft allmählich als läflig empfunden wurde, und daß in den 
intelligenten Lettenkreifen nationalifiifhe Wünfche erwachten. Die 
erften Zeichen davon traten um die Mitte des 19. Jahrhunderts zus 
fage: eine Gruppe junger Letten, die in Dorpat fiudierfen, gründete 
Dort einen Berein zur Hebung der Bildung und des Anfeheng ihrer 
Landsleute und gaben eine lettifche Zeitfchrift heraus. Bald daranf 
entflanden mehrere andere Vereine mit gleichen Tendenzen. Immer 
noch fahen die Deutfchen, befonders der Adel, mit gutmüfigem Spott 
auf dag nun ſchnell emporſchießende Junglettentum, dag auf ruffifcher 
Seite um fo freundlicher begrüßt und um fo ftärker gefördert wurde, 
Die ruffifhen Nationaliftlen erkannten fofort, welch flarfe Hilfe im 


1) In Kurland, dem füdlihen Finland und den litanifchen Gouvernements 
Kowno und Witebsk leben im ganzen etwas über eine Million Letten. Ihre 
Sprache, die eine der ältefien in Europa fein foll, hat manche Ahnlichkeit mit 
dem Sanskrit. 
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Kampfe gegen das Deutfchtum ihnen da erfand. Als dann die 
Ruſſifizierung fam und das Deutſchtum machtlos erfcheinen ließ, 
erfiarften die Jung⸗Letten (in Liv⸗ und Eflland auch die Jung-Eften) 
mehr und mehr, und ihre nationaliftifchen Wünfche fliegen ins Maß; 
loſe. Es zeigte fih allmählich der wahre Charakter des Letten, den 
man früher für dumm und plump, aber gutmütig, friebliebend und 
unterwürfig gehalten hatte, und der fih nun als fohlau, hinterliftig, 
unaufrichtig und racheburflig erwies. „Die junglettifhe und jungeft; 
niſche Bewegung und die Nufiifisierung der Schulen, die das Bil; 
dungsniveau nicht nur des niedern Volkes, fondern auch der mittlern 
Stände herabdrädte, machten die Leiten und Eſten empfänglic 
für den revolutionären Geift, ven halb ruffifigierte Volksfchullehrer, 
geftägt auf nihiliffifche und mißverflandene fozialiftifche Ideen unter 
ihnen verbreiteten. Als nun nach dem unglüdlihen Ausgang des 
Ruſſiſch⸗Ja paniſchen Krieges die Mißſtimmung im ganzen Reiche gegen 
die Regierung und ihre verlottertes bureaukratiſches Syſtem fih in 
umftürzlerifhen Beſtrebungen geltend machte, loderte im Herbſte 
1905 die Revolution auch in den baltifchen Provinzen auf“ (Tornius 
a. a. D. 60). Doch richtete fie fich Hier nicht gegen die ruſſiſche Re⸗ 
gterung, wie im Innern des Reiches, fondern gegen die Deutfchen, 
vor allem gegen die adeligen Gutsbefiger. Viele, viele der fhönen, 
gemütlichen alten Schlöffer auf dem Lande, die reih an fo manchen 
Samilienfchägen waren, und an die fi poeſievolle Sagen aus der 
Urväter Zeiten knüpften, wurden in Brand gefledt, ausgeplündert, 
in finnlofer Wut vermwäftet und zerſtört. Die Gutsbefiger, aber auch 
viele Paſtoren und Landärzte wurden ermordet, felbft Frauen und 
Kinder wurden nicht verfhont. Es war eine Zeit, wie niemand, 
dee wenige Sahre vorher im Gottesländchen den patriacchalifchen 
Verkehr zwiſchen Gutsherrſchaft und Bauern beobachtet hatte, fie 
je hätte ahnen können. Die deutfchen Balten organifierten einen Selbft; 
ſchutz — aus jungen Adligen, Studenten uſw. beftehende bewaffnete 
Schutztruppen —, der aber nicht viel ausrichten konnte, da er von 
feiten der Behörden ſo gut wie gar feine Unterſtützung fand; denn 
die eunffifche Regierung fah dem Wüten der aufrührerifchen Banden, 
die das Land brennend und mordend durchzogen, anfänglich tatenlog 
un; was konnte ihr gelegener kommen als diefe Revolution, durch 
die ohne ihr unmittelbare Dazutun allem Deutfohtum der Tod be; 
reitet ſchien? Erſt ald die Letten erklärten, auch von der Zarenherr⸗ 
(haft nichts mehr wiffen zu wollen, und an die Begründung einer 
lettiſchen Republik (nach andern Nachrichten eines lettifchen Königs 
reihe) zu denken begannen, griffen die Ruſſen ein: Koſaken ſtürmten 
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ins Land und fellten mit roher Gewalt die Ruhe wieder her. Die 
Nevolutionäre wurden in grauſamſter Weife beftraft, wobei. viele 
Unfchuldige, durh Zufall Hineingerstene leiden mußten, und die 
Letten erfannten, daß man fie nur ald Werfgeug gegen die Deutfchen 
benugt hatte, ihnen aber eigne Rechte zuzuerkennen durchaus nicht 
gewillt war. Und dennoch war ihr Haß gegen die Deutfchen nicht 
erlofhen, er brannte unter der foheinbar ruhigen Oberfläche weiter: 
Nachrichten aus Libau zufolge kamen die Truppen Hindenburgs 
bei der Befegung der Stadt gerade noch recht, um einen Überfall 
der dortigen Letten auf die Deutfchen zu verhindern, su dem bereits 
alle Vorbereitungen getroffen waren. — 

Ganz gegen die AUbficht derer, die dag Feuer gefhürt hatten, 
ließ die Tettifche Revolution das Deutfohtum in den Dfifeeproningen 
mit frifcher Kraft aufleben. Die deutſchen Zalten fchloffen fich zu neuem 
Kampfe um ihre Ideale enger zuſammen. Dazu fam, daß der jeßige 
Zar, Nikolaus IL, der zu Anfang feiner Regierung die von feinem 
Dater angeordneten Maßregeln fortbeftehen ließ, allmählich andern 
Sinnes zu werden fohien. Unerwartet und unverhofft war ſchon im 
Frühling 1905 die deutſche Unterrichtsſprache für Privatſchulen 
freigegeben worden, worauf die Ritterſchaft ihre 1892 geſchloſſenen 
Anſtalten wieder eröffnete und einige neue begründete. Sehr verdient 
um das Wiederaufleben der Schulen wie des Deutſchtums überhaupt 
machten ſich die „Deutſchen Vereine“, die gleich nach der lettiſchen 
Revolution mit Erlaubnis der Regierung ins Leben gerufen wurden. 
Bor Ausbruch des jetzigen Krieges hatte der „Deutſche Veren“ 
in Kurland in ſeinen über das ganze Land verbreiteten Ortsgruppen 
et wa 7000 Mitglieder beiderlei Geſchlechts. Gemeinſam mit dem Ver⸗ 
ein in Liv; und Eſtland unterhielt er 60 deutſche Unterrichtsanſtalten 
verfhiedener Art, vom Lehrerfeminar und dem Mädchengymnafium 
bis zur Elementaͤrſchule. Die Koflen wurden duch Mitgliedsbeiräge 
und Sammlungen gededt. Es wurde aber aud Geld genug aufges 
bracht, um Hilfsfaffen für in Not geratene deutſche Balten, Stellen; 
vermittlungen und fonflige MWohlfahrtdeinrichtungen ing Leben zu 
rufen. Um das durch die Ruffifigierung fo ſchwer gefchädigte deutſche 
Leben wieder zu flärken, wurden durch den Verein Verfammlungen, 
Borträge, gute Thestersufführungen u. dgl. veranflalte. Auch 
bie von früher her befiehenden, zum Teil ſchon fehr alten Vereine, 
bie zumeift Bildungszweden dienen, erfiarkten wieder in Mitglieder; 
zahl und Tätigkeit. Freilich, die der deutſchen Kultur gefchlagenen 
tiefen Wunden ließen fich fo bald nicht heilen, aber eg zog doch wieder 
ein wenig Hoffnung in die Herzen der Balten, die Hoffnung, für 
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Ihre Kinder bag Erbe der Väter, deutſche Sprache und deutfches Wefen, 
doch noch reiten zu können — da fam der Weltkrieg und mie ihm für 
die Balten bie traurige, kaum je ind Auge gefaßte Notwendigfeit, 
als Untertanen des Zaren gegen die Stammesbrüder, gegen dag 
einflige Mutterland kämpfen zu müſſen! Mit welchen Gefühlen 
mögen die Libauer damals, m Auguft 1914, den Kanonendonner 
der deutfchen Schiffggefhüse angehört haben? Halb in sitterndem 
Grauen vor den Echreden des Krieges, halb in fheuer Freude: Kommt 
jegt die Erlöfung aus ruſſiſchem Joche? — Sie haben auf diefe Er; 
löfung dann nch Monste hindurch warten müffen. Als die deutſchen 
Truppen endlich Libau Eefegt hatten, hieß es in einem Privatbrief 
von dort: „Gott fei Tank, bei ung herrſcht jegt Ruhe! Die Tage der 
Angſt und Not find vorüber!” Und ein Faflor aus Mitau, der nad 
der Cinnahme feiner Leimatfiadt im Auftrag der deutfchen Regierung 
geſchaͤftlich nach Berlin reifen mußte, Beeilte fih, wieder heimzufehren, 
mit der Begründung: „Sch muß zu Haufe fein, wenn Niga von dem 
Deutſchen genemmen nird! Ten Sulel mug ich zu Haufe mitmachen!” 
ind com Ufer der Töne, aus der Gegend, wo die beutfchen Truppen 
nur wenige Kilemeter von den ruffifchen entfernt flehen, fam ein 
Zrief: „Dem Simmel fei Tank, die Deutfchen erreichten unfer Gut 
früber als die Kofalen! Go iſt ung denn nichts gefchehen, und fein 
Halm auf unfern Feldern iſt gelnidt. Wie aber wird es weiter 
geben?“ 

Sa, wie wird e8 weiter gehen? Das ift die Frage, die jetzt jedes 
Zelten Herz bewegt. Was wird der weitere Krieg — was wird der 
Friede Iringen? Die Tereinigung mit dem Deutfohen Reiche? 
Die Selbſiändigleit, als Teil des deutfhen Staatenbundes? Oder 
— den Küdfell an Rußland und damit den Tod! Denn daß Ruß⸗ 
lond, wenn es je wieder die Gewalt über Kurland bekäme, das 
dortige Teutſchtum ausrotten würde Eis auf bag lebte Fünfchen, kann 
wohl feinem Zweifel unterliegen. Wenn aber Kurland allein befreit 
wird, wenn Hindenburgs Truppen den Dünafirom nicht über 
(breiten — was wird dann aus den beiden Schwefterproningen, in 
denen das Deutſchtum ebenſo lraftvoll pulfierte, ebenfo fehmerzlich 
verwundet wurde wie im Gottesländhen? — Bange Fragen, die 
zu beantworten noch niemand wagen fann. 

Bangen und Verzagen ift jedch des Kurländers Sache nicht. 
Er verfügt über viel Gottvertrauen, Optimismus und Lebensfreudig⸗ 
feit. Sein gerader, redlicher Charakter, feine Tüchtigfeit, fein feſter 
Wille, der duch einen gewiſſen liebens würdigen Leichtfinn nicht 
erfhüstert zu werden vermag, fein Sinn für Freundſchaft und treues 
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Zufammenhalten, feine fchlichte Natürlichkeit, die zu wellen an Derb⸗ 
heit grenzt, weil ihm alle „Saren” fo zuwider find wie nur mög⸗ 
lich, feine Hergensgüte, die fich oft hinter rauher Außenfeite birgt, 
fen ſtolzes Se.bftbeiwußtfein, daß den Fremden vielleicht wie Dünfel 
anmutet, aber viel dazu beigetragen bat, fein Deutſchtum gegen 
Nuffe und Leite zu fchüßen, umd nicht zuletzt die heiße Liebe zu 
feinem Öottesländchen, — kurz, alles das, was eben den „echten 
Kurländer” ausmaht Hat ihn in fo vielen Stürmen trotzig umd 
ungebeug: fiandhalten laffen; es wird ihn, fo Gott will, auch in 
diefem Weltenfiuem aufrechterhalten, 


Zu eingebenderm Studium von Gefhichte und Eigenart der baltifhen 
Provinzen und fpesiell Kurlands können die folgenden Werke empfohlen 
werden: | 
Brunier: Kurland. Schilderungen von Land und Leuten. Leipzig 1868. 
Cröger: Geſchichte Liv⸗, Ehfts und Kurlands. Petersburg 1867. 

Erufe: Kurland unter den Herzögen. Riga 1837. 

Jannau: Geſchichte von Lief und Ehflland. Riga 1793. 

Die Lettifhe Revolution (anonym). Berlin 1906. 

Richter: Geſchichte der dem ruffifhen Kaifertum einverleibten deutſchen 

Oſtſeeprovinzen big zur Zeit ihrer Vereinigung mit demfelben. Riga 1857. 
Rutenberg: Gefhichte der Dftfeeproninzen Liv⸗, Eſth⸗- und Kurland. 

Leipzig 1859. 

Shwarg: Kurland im 13. Jahrhundert. Leipsig 1875. 
Seraphim: Gefhichte Liv⸗ Ef; und Kurlande. Revel 1895. 
— Yus Kurlands hergogliher Zeit. Mitau 1892. 

— Aus der Eurländifhen Vergangenheit. Stuttgart 1893. 
Statiftifhes Jahrbuch für Kurland. Mitau 188185. 
Tornius: Die Baltifhen Provinzen. Leipzig 1915. 


Bon belletriftifhen Werfen: 
Dantentus: Öefammelte Romane (9 Bände). Bielefeld 1898, 99. 
— Yus den Jugendjahren eines alten Kurländers. Leipzig 1908. 
Brentano: Aus dem Baltenlande. Regensburg 1.10. 
Worms: Die Stillen im Lande. Sfuttgart 1907. 
— Aus roter Dämmerung. Stuttgart 1907. 
— Überfhwenmung. Stuttgart. 1906. 


Der Weltkrieg und Litauen 


Kaſimir Brunavietis (Kowno) 


An dem gegenwärtigen Weltkriege hat in den eroberten Ländern 
neben Polen und Galizien am meiften Litauen die fhredlichen Folgen 
des Krieges zu tragen. Leider hört man von diefem fehmerzlich 
heimgefuchten Ländchen fehr wenig Während die Polen von der 
Preſſe der ganzen Welt als Märtyrer hingeftellt werden und über; 
al gerechtes Mitleid erweden, werden bie armen Litauer mit Still; 
fdweigen übergangen. Und doch verdienen auch fie die Aufmerk⸗ 
famfeit der Welt. Bielleicht noch mehr, da fie ganz gegen ihren Willen 
in den Krieg hineingegogen wurden ohne jede Ausſicht auf Befferung 
ihrer Lage. Den Polen verfprah man Autonomie und vertröftete 
fie mit einer goldenen Zukunft; den Litauern befahl man einfach, 
nah Rußland überzufiedeln, damit fie im riefigen Meere des Slawen; 
tums fich auflöften. Zum Schuße Serbieng gegen die vermeintlichen 
Gewalttaten Öfterreichs ließ Rußland feine Millionenheere ing 
Feld rüden; Litauen dagegen follte der Vernichtung preisgegeben 
werben, weil es nicht orthodor und flawifch war. 

Ein anderes Volk hätte vielleicht in diefer Lage fih in endlofen 
Klagen ergangen. Der Litauer ſchweigt und duldet, weil er den 
blutigen Dornenweg der Unterdrädung ſchon Jahrhunderte gegangen 
Mt und gelernt hat, ergeben und mit Selbftüberwindung ſchwere 
Ungerechtigkeit gu ertragen. Eine Erhebung feiner Stimme gegen Nicht; 
beachtung berechtigter Wünfche wäre doch ohne Erfolg geblieben. 

Die folgenden Zeilen follen die unglüdlihe Lage Litauens ber 
Öffentlichkeit enthüllen, insbefondere der alademifchen Jugend Deutſch⸗ 
lands, deren Begeiſterung für Recht und Wahrheit ja in der ganzen 
Welt bekannt iſt. 


I. Aus Litauens Vergangenheit 


Litauen erſcheint als ſelbſtändiger Staat um das Jahr 1217 
und ent wickelt ſich zum Großfürſtentum unter dem klugen und 
tatkraͤftigen Rimgaudas (Ringold) um 1235. 
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Sein Sohn Mindaugas (Mindome) ließ ſich 1245 vom Erzbiſchof 
von Riga taufen und zum König von Litauen frönen, fiel aber bald 
vom Chriftentum wieder ab. Nach feinem Tode (1261) durchlebte 
Litauen eine traurige Zeit. 

Übermäctige Feinde, Hunger und Seuchen fuchten das Land 
heim. Vor dem gänzlichen Verfall errettete e8 Vitenig, den Vertreter 
des Volfes wegen feiner Tapferkeit und Klugheit zum Großfürſten 
erwählten. Ihm gelang e8 in kurzem die Feinde zu verjagen und die 
fhweren Schäden des Landes wieder zu heilen. 

Sein Sohn Gediminag (1315— 1328) eroberte die Fürftentümer 
Wladimir, Luck und Wolhynien, erbaute die Feſte Krewo, gründete 
die Städte Wilna und Trofi und ließ ſich König von Litauen nennen. 
Wegen feiner Befonnenheit, Gerechtigkeit und raftlofen Tätigkeit 
wurde er vom Volke innig geliebt und hoch verehrt. Durch Befreiung 
von Steuern ermwirfte er die Einwanderung fremdländifcher Hand; 
werfer und Kaufleute und verfchaffte fih AUnfehen beim Papſte durch 
Gewährung voller Religiongfreibeit. Um die anſcheinend glaubengeif; 
rigen, tatfächlich aber nach weltlihem Befiß trachtenden Kreuzritter von 
feinem Lande fernzuhalten, berief er aus Deutfchland Franziskaner 
und Dominifaner und beauftragte diefe mit der Verbreitung des 
Chriffentums unter feinen Untertanen. Doc die Ordensritter ver⸗ 
dächtigten ihn beim Papfte und gogen mit großer Heeresmacht 
gegen ihn. Sn den entbrannten Kämpfen erwarben ſich die 
kitauer bei der Verteidigung von Pilenai befondern Ruhm. Als 
die Verteidigung der Feſtung ausfichtslos wurde, befchloffen fie, 
die ganze Befakung zu vernichten. Als erfter sing der Dberbefehls: 
haber Margis freiwillig in den Tod. Die übrigen verbrannten fih auf 
dem Scheiterhaufen. | 

Sein Sohn und Nachfolger Algirdas (Dlgerd) eroberte Nowgorod, 
Pleskau, Smolensf und die Hälfte Galiziens; vertrieb die Tataren 
aus Podolien und fehlug den Großfürften Demetrius bei Moshaisk 
1333. Unterdeffen kämpfte fein Bruder Kenſtutis (Keiſtut), dem die 
Fürftentümer Trofi und Samogitien zufielen, fehr erfolgreich gegen 
die Deutfchordensritter. Danf der Tapferkeit und der Unermüdlich⸗ 
feit der beiden Brüder, erweiterte Litauen feine Grenzen vom Bal⸗ 
tifhen bis zum Schwarzen Meere und vom Bug bie zum Don, 

Nah Algirdag Tode beftieg den aroßfürftlihen Thron fein Sohn 
Jiegaila (Sagiello), der mit der Königin von Polen, Hebwig, fich 
vermählte und am 14. Februar 1386 in Krafau fih taufen ließ. 
Durch diefe Vereinigung Litauens mit Polen wurde das polnifche 
Königreih eine Hauptmacht Europas. 
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1392 mußte Sjiegaila Litauen feinem Vetter Vytautas (Wito wt) 
übergeben. Unter deſſen Herrfchaft erreichte Litauen den Gipfel 
feiner Größe, Es umfaßte außer dem eigentlichen Litauen noch den 
größten Teil von Weiß, und Rotrußland und erfiredte fih im Oſten 
bis nach Moskau hin. In der Schlacht bei Tannenberg (1410) brach 
Vytautas mit Jiegaila und andern Verbündeten für immer die 
‚Macht der Kreuzritter, und machte dadurch feinen Namen unfterblich. 
Der deutfche Kaifer ſchickte ihm fogar die Königskrone, Doch fiel fie 
in die Hände auflauernder Polen, die mit neidifhen Augen auf die 
Größe Litauen ſchauten. Vytautas flarb im Jahre 1430, und mit 
ihm ging der größte Stolz Litauens zu Grabe. 

1447 wurde der Großfürft von Litauen, Kafimir, zugleih auch 
König von Polen, Seit 1501 blieben Polen und Litauen unter 
einem gemeinfamen Herrfoher vereinigt. Doch die völlige Ver: 
einigung in allen Staatsangelegenheiten fam erſt 1569 auf dem 
Reichstag zu Lublin unter König Auguft zuſtande. Diele Vereint; 
gung wurde den Lifauern vom König aufgeswungen und ift für 
fie verhängnisonl! geworden. Städte und Dörfer wurden polonis 
fiert und mit dem Polentum fam auch die Leibeigenfhaft. Nur der 
hohe Adel wahrte noch feine Nationalität, während die Bojaren 
fih gang von der demofratifhen „szlachta” Polens beeinfluffen ließen 
und ihre Mutterfprache preisgaben. 

Bei der dritten Teilung Polens 1795 fiel der weftliche Teil des 
ethnographifchen Litauens, das ſogenannte Klein; Litauen, an Deutſch⸗ 
land; den öftlihen Teil, Groß; Litauen, erhielt Rußland. 


Il. Litauens Sprache, Literatur und Kunft 


Die Litauer bilden mit den Samogitiern, den Letten, den alten 
im 17. Jahrhundert germanifierten Preußen und den bereits aus; 
geflorbenen Suodwirfhen eine eigne Sprachfamilie und gehören 
dem indogermanifhen Völkerſtamme an. 

Der Unterfhied zwifhen dem eigentlichen Litauifhen und der 
Sprache der Samogitier (Shemaiten) wird faum fo groß fein wie der 
zwiſchen Hoch und Plattdeutſch, weshalb man die beiden Mundarten 
gewöhnlich mit dem allgemeinen Namen „Litauifch” bezeichnet. 

Die litauiſche bzw. fhemaitiihe Sprache hat fih Bis jetzt rein 
erhalten im ganzen Gouvernement Kowno, dem nördlichen, weit 
srößern Teile des Gouvernements Suwalki, in den äußerflen Teilen 
Weſt- und Dftkurlandg, in den Kreifen: Swenciany, Wilna, Troki, 
da und Oszmiana, des Gouvernements Wilna und dem nörd:- 
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lichen Teile des Gouvernements Grodno. In Oftpreußen wohnen noch 
Litauer in den Kreifen Tilfit (38 Prozent), Heidekrug (61,9 Prozent), 
Memel (47,1 Prozent), Ragnit (27 Prozent), Lablau (30 Prozent), 
Niederung (19,2 Prozent), Pilkallen (ro Prozent), Soldap Oſt (4,3 Pros 
zent), Stallupönen (3 Prozent) und Inſterburg (1,6 Progent).!) 

Die litauiſche Sprache iſt eine der älteflen des indogermanifchen 
Sprachſtammes, erinnert fehr an dag Griehifhe und zeichnet fich 
durch Wohlklang und Biegfamkeit aus. „Wenn ber Gang ber 
Weltereigniffe dem Litauervolfe eine andere Rolle zugeteilt hätte, 
würde die Sprache bei dem Neichtum ihrer Formen und in ihrer 
Fähigkeit für jedes Versmaß Außerordentliches geleiftet haben,” 
fagt einer ihrer Kenner?) Und ein Franzoſe ſagt: „Wenn der Wert 
eines Volkes im Weltverkehr duch die Schönheit feiner Sprache 
zu beftimmen wäre, fo müßten bie Litauer und Shemaiten bie erffe 
Stelle unter den Völkern Europas einnehmen.”?) Für den Sprach: 
forſcher hat fie einen nicht zu unterfohägenden Wert, doch der enge 
Rahmen meiner Schrift erlaubt mir nicht, näher auf fie einzugehen. 

Die erfien Anfänge der Iitauifchen Literatur find in den Volks; 
liedern zu fuchen. Diefe Lieder (dainos) geben gutes Zeugnis fo; 
wohl von der Schönheit der Sprache, als auch von der edlen Denk; 
weife und feinen Tiefe des Gemüts der Litauer. Man muß flaunen, 
wie ein Volk, dag in blutigen Kämpfen und ſtets unter ſchwerer 
Laft fein Leben friftete, fo viel Nitterlichfeit, Edelmut, Verftändnjg 
für Naturfchönheiten und firenge Sittlichkeit haben konnte. Nur der 
Ernft und die zarte Melancholie der dainos laffen in die harte 
Vergangenheit des Volkes bliden. Die älteflen Lieder enthalten An; 
Hänge an bie vaterländifhe Mythologie und erinnern an die groß; 
fürftlihen Zeiten, wo der Litauer mit biutendem Herzen von feiner 
Geliebten fcheidet, aber doch mit Begeiſterung fein Pferd ſattelt, 
um gegen die Feinde des Vaterlandes Ioszufchlagen. Die Zahl 
der dainos ift eine unabfehbare. Allein Anton Juszko bat mehrere 
Zaufende litauiſcher Volkslieder gefammelt. Man muß Tetzner recht 
geben, wenn er fagt, daß die Litauer das liederreichfle Voll der 
Erde feien (Dainos S. 54) 9). 

Das erfie gedbrudte Buch Im altpreußifhen Dialekt erfhien im 
Königsberg im Jahre 1545 unter bem Titel: „Catechismug . . .” in 
der Druderei von Hans Weinreih. Zwei Jahre fpäter ließ Mazvidius 
in derfelben Dffisin, aber ſchon in hochlitauiſcher Sprache feinen 
Katechismus nebft Lefer und Geſangbuch dreuden. Im Jahre 1595 
erfcheint in Wilna der Katechismus des Prieflers Dauksza in [hes 
maitiſchem Dialekt, und vier Jahre fpäter feine Poftila oder Ers 
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a des Evangeliums auf alle Sonn; und Feiertage des ganzen 
Jahres. 

Die erſten litauiſchen Bücher waren alſo geiſtlichen Inhalts. Die 
Anregung zu ihrem Erfcheinen gaben Religionsſtreitigkeiten, welche 
die Reformation veranlaßte. Eoongelifcherfeits verdienen ganz bes 
fonders genannt zu werden die Verfafler: Bretkunas, Chylinski, 
Kwandt, von den Fatholifhen Schriftffellern die Jeſuiten Dauksza 
und Szyrwid und fpäter der Bifhof Fürft Giedraitis (Gtedrojc), 
der ausgezeichnete Überfeßer des Neuen Teſtaments. Das erſte 
litauiſch⸗polniſch⸗lateiniſche Wörterbuch Hat der Jeſuit Szyrwid 
verfaßt (T 1630). 

Sm 18. Sahrhundert erfcheinen auch die erſten Werke weltlichen 
Inhalts. Chriſtian Duonalaitis (1714— 1780) ſchrieb ein großes 
didaktiſches Gedicht „Keturios metu dalis” (Die vier Jahreszeiten), 
in dem er mit ausgefpeochenem Talent die Naturfchönheiten und die 
Sitten und Gebräuche des Titanifhen Volkes darftelle. Sein 200; 
jähriger Geburtstag wurde im Jahre 1914 in ganz Litauen feftlich 
begangen. Tatfählih macht ihn auch feine dichterifhe Tätigkeit 
und Begabung zu einem ber größten Nationaldichter Litauens. 
Anton Strazdelis (1754— 1834) fohrieb im echten Volkston feine 
unvergeflihen Lieder und komponierte die ergreifende Hymne 
„Pulkim ant keliu”, die bis auf den heutigen Tag in allen Kirchen 
Litauens gefungen wird, | 

Das 19. Jahrhundert ifE befonders reich an literarifchen Größen. 
Hier find befonders hervorzuheben der Fabeldichter Simeon Stan: 
fiewicg, der Epigrammen; und Liederdichter Dyonifius Poszka 
(Paszkiewicz), welcher auch Vergild Aeneide ins Litauiſche überfegte. 

Als bedeutende Gefchichtsfchreiber muß ich nennen: Simeon 
Daufantag (1793— 1864), Georg Graf Plater und Biſchof Matthiag 
Wolonczewski (18011875), deffen Werf „Zemaicziu Vyskupyste” 
einen reichhaltigen Beitrag zur Gelhichte Litauens von 1414 big 
zur Mitte des 19, Jahrhunderts gibt. Der Sprachforfher Prof. 
Friedrich Kurszatis (} 1884) hat fih große Verdienfte durch feine 
„Grammatik der litauiſchen Sprache” und durch fein „Wörterbuch... “ 
erworben. Er war Brofeffor an der Univerfität Königsberg und 
keiter des litauifhen Seminars, felt 1849 redigierte er die Zeitung 
„Keleiwis”. Ein Wörterbuch nah dem Volksmunde ſtellte Miezinis 
zuſammen. 

Wir wollen nicht vergeſſen die Nationaldichter Wienazynski 
und den Biſchof Baranowski, deſſen „Anykszcziu szilelis“ als die 
fhönfte Perle litauiſcher Dichtkunſt bezeichnet wird. Bekannt iſt allen 
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Litauern Iwinski als Volkspädagog und Friedrich Kelfig, der die 
erfte litauiſche Zeitfchrift 1832 in Königsberg herausgab. 

Nah Brensztein find im 16. Jahrhundert 26 litauiſche Werke, 
im 17. Jahrhundert 33, im 18. Jahrhundert 113, im 19. Jahr⸗ 
hundert bis 1865 624 in Drud erfohienen. Die litauifche Literatur 
nahm immer größern Aufſchwung, ald im Jahre 1865 der Drud 
litauifher Erzeugniſſe mit lateinifhen Buchflaben vom ruffifhen 
Staate verboten wurde. | 

Auch die polnifche Literatur verdankt fo manches wertvolle Werf 
Litauen. Der genialfte Dichter Polens, Adam Midiewicz, war nicht 
bloß Litauer von Geburt, fondern liebte auch fein Vaterland wie 
wenige andere. Sein Lieblingsort war ein reisendeg Tal bei Kowno, 
das nach ihm auch benannt wurde. Seine beften Werfe: „Grazyna“, 
„Konrad Wallenrod“ und „Pan Tadeus;“ behandeln echt litauifche 
Motive. Er war auch der Begründer der litauifhen Schule (Szkola 
litewska) in der polnifhen Literatur. Auch die polnifchen Schrift: 
ſteller Bohusz, Jucewicz, Narbutt, Syrofomla waren Litauer reinſten 
Blutes. J. J. Kraszewskis fchönftes Gedicht „Anafielas“ wird von 
modernen Litauern den größten Werfen der Weltliteratur gleich: 
sefte lie. Kraszewski hat auch nicht wenig zur Wiedergeburt Litaueng 
beigefragen. 

Der Kunftfinn der Litauer offenbart fih vorzugsweiſe in der 
Tertilfunft, die reigende Muſter aufweift und auf den Ausfiellungen 
in Kowno, Wilna, Riga, Petersburg und Berlin allgemeinen Beifall 
erntete. Kennerin und Liebhaberin litauiſcher Gewebe iſt die 
Kaiferin Auguſte Viltoria.d) Die litauifhen Kreuze verraten reiche 
Begabung der Litauer für Architektur und Plaſtik. Die Figuren 
find zwar oft recht naiv geformt, aber die Ornamente zeigen guten 
Geſchmack und fchöne Ausführung‘) 

Die Kunft im vollen Sinne des. Wortes ift bei den Litauern erſt 
neuern Datums. Troßdem hat der Litauifche Kunftverein in Wilne, 
„Lietuviu Dailes Draugija”, bereits eine flattlihe Zahl von Werfen 
litauifcher Künftler gefammielt, die von der Kritik mit großer An⸗ 
erfennung begrüßt wurden. Unter den Lanbfchaftsmalern find ber 
ſonders hervorzuheben: Zmudzinaviczius, Kalpofas und Varnas. 
Shre Bilder zeichnen fih durch Ruhe, Ernſt und verfländige Dar; 
ftellung der Natur aus. Der Idealiſt Cziurlionis iff einer der gefeiert: 
ſten Maler Litaueng und wurde von einem Teile der Petersburger 
Preſſe als Genie hingeftellt. Der Bildhauer Rimsza hat viel von 
fi reden machen duch fein Werk „Vytis“, dag er eigenhändig auf 
der Ausflellung in Wilna zerflörte, um den Polen recht zu geben, 
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welde in dem Werfe eine Beleidigung ihrer Nation fahen. Es flellte 
nämlich einen Jäger dar, wie er einem Adler nachflellte und ihn zu 
überwinden ſchien. Nun ift aber der Adler das Wappen Polens 
und der Jäger (Vytis heißt eigentlich Verfolger) das Wappen Li⸗ 
tauens. Inde irae, Der Baufünftler und Bildhauer Wiwulski brachte 
als erſter in die Architektur litauiſche Motive hinein. Jaroszevicz 
verrät eine große Begabung und Driginalität im Vignettengeichnen, 
während Szlapelis in humoriſtiſcher Darflellung Titauifcher Typen 
hervorragt. Die Tonkunft ift durch die Komponiften Naujalis und 
Piotrowski gut vertreten. Lebterer wird ald Schöpfer litauiſcher 
Dpern gefeiert. Auch dürfen Szimkus und Kaczanauskas nicht vers 
gefien werden als bewährte Chorführer In Amerika funktioniert 
bereit8 ein litauiſches Konfervatorium, 

Die litauiſche Kunft finder ein großes Hindernis in dem Mangel 
an Abnehmern, da der reiche Adel durchweg poloniftert ift und fich 
feindlich gegen alles Litauifche verhält, der gewöhnlihde Mann aber 
aus ökonomiſchen Gründen auf Kunftwerke verzichten muß. 


III, Aus der Leidensgefchichte Litauens 


Es gibt wohl kaum ein anderes Volk in Europa, das fo viel gelitten 
hätte wie das arme Litauervolk. Seit der Vereinigung mit Polen 
hat e8 den Leidensweg betreten und big zum heutigen Tage harrt es 
vergebens feiner Erlöfung. 

Sein hartes Schiefal hat es vorgugsweife den lieben Bundes; 
genofjen zu verdanken. Die Polonifterung der Bojaren, und fpäter 
des höhern Adels, die Leibeigenfchaft, die Einbuße der Selbſtändig⸗ 
feit, die unglüdlihen Revolutionen, dag Verbot der Preſſe und die 
Unterdrüdung einheimifcher Kultur find hauptfächlich auf die ver; 
pönte „Polniſche Wirtfchaft” zurückzuführen. Doch wenn man heut; 
zutage die Polen als die Ersfeinde Litauen betrachtet, fo iſt dag 
ein großer Fehler. Die Polen haben e8 gut gemeint mit ihren Vers 
bündeten und böfer Wille ift ganz ausgefchloffen. Im Gegen 
teil, ducch Übermittlung ihrer Kultur an die Litauer wollten fie auf: 
tihtig ihnen einen Samariterdienft erweilen. Wenn es andere 
geworden ift, fo trägt der Gang der Gefhichte die Schuld daran. 
Doh wenn die Nationaliften Polens die Litauer für ihre polnifch- 
chriſtliche Kultur gu befonderer Dankbarkeit verpflichten und ihnen 
wegen ihres Separatismus Vorwürfe machen wollen, fo tft das 
böfer Wille, der nur durch grobe Unkenntnis gefchichtlicher Tatſachen 
gu entfchuldigen wäre. Die flaatliche Vereinigung war für die Polen 
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vorteilhafter als für die Litauer. Htnfihtlih der Kultur fanden 
beide Völker auf gleicher Stufe, und an der fpätern Hebung der pols 
nifhen Kultur haben auch die Litauer mitgearbeitet. Zum Chriftens 
tum traten die Litauer duch den Willen ihrer Fürſten und nicht 
duch Befehrung von Seiten polnifcher Apoſtel über. Der heutige 
Separatismus ift nur ein notwendiger Selbftfchus.”) 

Auch Rußland wird es gut gemeint haben, als es bie Litauer 
dem großen flawifhen Volksſtamme einverleiben und in den Schof 
der, heiligen rechtgläubigen Kirche” aufnehmen wollte. Doch der Fiſch 
möchte lieber im Waſſer als in Buster [hwimmen. Der Litauer 
wollte um jeden Preis litauiſch und katholiſch Bleiben. Das 
it ihm wohl feuer zu flehen gefommen, doch er ſcheute vor feinem 
Dpfer zurück. Man fchmeichelte ihm und drohte, alles vergebens. 
Selbft das Genie des berüchtigten Henkers Murawjew, des General- 
gouverneurs von Wilna, welchem fpäter jedem menfchlihen Gefühl 
sum Trotz in der Hauptſtadt Litauens ein Denkmal errichtet wurde, 
vermochte nicht feinen Willen zu brechen. Alle Inſtanzen waren tätig 
an der Befehrung des verfiodten Volkes — vom einfachen Lands 
polisiftien und Pſalmenſänger bis hinauf sum „Heilisften” Synod 
und dem „Wäterchen” Zar. 

Rußland ift überhaupt nicht blind vorgegangen. Nein, es hat ein 
ganz Flug durchdachtes Syſtem gefchaffen, um fein großes Ziel zu er⸗ 
reichen. Die Regierung erkannte Elar, daß für die Litauer auf Dem 
Wege nah Moskau zwei große Hindernifie fanden: Polen und Nom. 

Litauen follte von Polen getrennt und dem Einfluß katholiſcher 
Geiftlichfeit entzogen werden. Das follte erreicht werden buch dag 
Verbot Titauifher Bücher in lateinifhen Buchflaben und duch die 
Unterdrüdung des Klerus. Das genannte Verbot erfolgte im Jahre 
1865. Bon nun an durfte Fein Titauifches Buch weder gedrudt noch 
verkauft werden außer in ruffifhen Buchflaben. Selbſt Gebetbücher 
mit lateinifchen Buchflaben wurden nicht geduldet und den Gläu⸗ 
bigen von Polisiften aus den Händen geriffen. In den Gemeindes 
häufern ließ man Plakate aushängen mit der Auffchrift: „Polnifehs 
fprehen tft verboten”. In den Volksſchulen folte nur ruſſiſch 
unterrichtet werden, Religion nicht ausgenommen. E8 wurden Kinders 
höre gebildet, die mehrfiimmige ruflifche Lieder vortrugen. Lehrer 
fonnten nur orthodoxe Ruſſen fein, die gugleich und hauptſächlich 
der Spionage, Bekehrung und Ruſſifizierung dienten. Priwatunter- 
richt durfte nur duch Perſonen, die von der Regierung beftätiget 
waren, erteilt werden. Sur Förderung der Profelytenmacheret 
errichtete man orthodoxe Kirchenfchulen und karholifche Kinder wurden 
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duch verfchiedene Vergünftigungen zu ihnen herübergesogen. Auch 
mußten die katholiſchen Schüler ſämtlicher Anftalten an Feiertagen 
dem Gottesdienfte in der rechtgläubigen Kirche beiwohnen. 

Der katholiſche Klerus wurde unter die ſtrengſte „Vormundſchaft“ 
des Staates geftellt, damit fein „verderblicher” Einfluß auf das then; 
kratiſche Volk die „apoftolifhen” Befteebungen der eifrigen Re⸗ 
gierung nicht hindere. Man traf Verordnungen, die einfach haar; 
firäubend find. Ein Priefler durfte nicht über bie Grenze feiner 
Gemeinde binausfahren, auch nicht, um einem Sterbenden die 
heiligen Saframente zu fpenden. Die Predigten follten von Gen; 
darmen überwacht und über Ihren Inhalt regelmäßig Bericht er; 
fiattet werden. Bei der Unkenntnis ber litauiſchen Sprache feiteng 
der Gendarmen gab es zumeilen recht heitere Mißverftändniffe. So 
foll ein Gendarm, ald er in der Predigt die Worte hörte: „Du bift 
Petrus und auf diefem Felfen will ich meine Kirche bauen,” voll 
Entrüfftung ausgerufen haben: „Was? Eine Kirche bauen? Hat 
er denn die Genehmigung ber Regierung?” Se non e vero& bene 
trovato, Die Schulen mußten möglichft weit som Pfarrhaufe ent; 
fernt liegen, damit fie dem Einfluß der Geiftlichkeit entzogen feien. 
Der Bau und die Reparatur von Kirchen, Kapellen und Berhäufern 
war ſtrengſtens verboten und diesbezügliche Bittfchriften wurden 
nicht beachtet. Um die Erlaubnis für Reparaturen 5. B. eines Ge 
ſimſes zu erhalten, mußte man monate;, wenn nicht jahrelang warten. 
Die Wegefrenze wurden, weil fie die Neligiofität des Volkes förderten, 
firengflens unterfagt. Päſſe durften den Prieſtern nicht ausgeftellt 
und Erlaubnis zum Berlaffen der Gemeinde nur im fichern, um; 
verdächtigen Notfalle gegeben werden. So geſchah es, daß ein Geſuch 
um die Erlaubnis, eine flerbende Mutter befuchen gu dürfen erſt nad 
ihrem Tode bewilligt wurde. Katholifhe Priefter und Nihtliffen 
galten als die innern Feinde des Staates, und damit jene nicht zu 
viel Unheil anrichteten, wurde ihnen ein Schußgengel in der Geflalt 
eines Landpoliziften (urjadnik) beigegegen. Diefer follte jede Hand; 
Iung feines Schußbefohlenen beauffichtigen und Ihn an die Gefahren 
eines allzu großen Eifers gelegentlich erinnern, Jede Auflehnung 
gegen die Vormundſchaft follte ſchwer beftraft werden. Glüdlicher; 
weife gibt es im „heiligen” Rußland wirkfame Mittel gegen alle 
Übel. So hat man denn auch Schlafmittel für unruhige Poliziſten. 
Als ſolche Haben fih ganz befonders dag vaterländifche Getränf, die 
„Wodka“ und die rollende Zarenmünze bewährt. Im Kulturfampf 
leifteten fie ausgezeichnete Dienfle. Wer die Verhältniffe in Rußland 
fennt, wird fih kaum wundern, daß ſolche Mittel angewandt werden. 
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Die Beftechlichkeit ift ja im Zarenreich ein malum necessarium, 
Charakterifiifh if die Fabel von der Sanfktionierung der Be’ 
ftecherei durch Gott ſelbſt. Gott Sohn foll fih nämlih bei Got 
Vater über die Unverfhämtheit eines Ruſſen befchwert haben⸗ 
der bei einer Volkszählung von ihm einen Paß verlangte. „Der war 
aber auch leicht abzufinden,” antwortete der himmlifhe Vater, „ou 
brauchteft ihm Bloß ein Trinkgeld zu geben.” Troß alledem war ein 
unbeftrafter Priefter eine rara avis in gurgite vasto, Geldſtrafen 
und Verbannung waren an der Tagesorönung und man War 
geswungen, geheime Verfiherungsgefellfehaften zu unterhalten, um 
dag ſchwere Schiefal der Unglüdlihen einigermaßen zu erleichtern. 
Bifchöfe wurden infofern bevorzugt, ald man fie mit geößern Geld; 
firafen belegte und in feierlihem Aufzug in die Verbannung fchidte. 

Während die Farholifche Geiftlichkeit in ihrer Tätigkeit aufs äußerfte 
beſchränkt und die Schuljugend ruffifigert und für die rechtgläubige 
Kirche erzogen wurde, verfuchte man gleichzeitig dag Volk gu befehren 
und zu ruſſifizieren. Man verbreitete Gebetbücher mit ruſſiſcher Schrift, 
baute orthodoxe Kirchen, gründete Braſtwos (rechtgläubige Bruder; 
fchaften), fiedelte eufiifhe Bauern an, verbot Eatholifche Feierlichkeiten, 
Prozeſſionen, Wallfahrten, Vereine, Gefellfehaften. Auch durften 
Katholiken Feine amtlichen Stellen einnehmen, während es genügte 
orthodox zu werden, um Karriere zu machen. 

Wenn man den Litauern im Gouvernement Sumwalfi, dag zum 
Generalgsuvernement Warfchau gehörte, einige Freiheit gewährte, 
fü geſchah es Feineswegs aus Mitleid, fondern um fie von den 
Dolen zu trennen und den Grundfas „divide et impera” erfolgreicher 
durchzuführen. 

Man kann fih die Begleiterfheinungen eines ſolchen Apoſtolats 
unſchwer denfen. Der Litauer merkte wohl, daß man e8 auf feine 
höchften Güter, auf Religion und Nationalität, abgefehen Hatte. 
Er beugte heldenmütig der euflifhen Knute den Rüden und betete 
fill um Erlöſung. 


IV, Litauens Wiedergeburf 


Die Folgen des ruſſiſchen Kulturkfampfes waren zwei regierungs; 
feindlihe Parteien, die demokratiſche (LOP) und die ſozialdemo⸗ 
fratifhe (k60P), fowie drohende Revolution. AN die Mittel und 
Mittelchen, die zur Vernichtung des Katholisismus und der Natios 
nalität angewandt wurben, haben das Volk nur zur Vertiefung 
des Glaubens und zur Pflege der eignen Kultur geführt. Litauifche 
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Bücher mit ruffifhem Alphabet wurden zu Zigaretten gedreht, Ruſſi⸗ 
fikationsſchulen boyfottiert und die verfolgten Priefter zu Märtyrern 
geſtempelt. Während ihre Opfermut und ihre Ausdauer ihnen den 
Ruhm der Apoftel brachte, hat fich die Gefchichte des Zarenreiches mit 
bleibendem Schandfled befudelt. Zwar hat die graufame Verfolgung 
den Fortſchritt Titauifcher Kultur für einige Zeit aufgehalten, doch 
die Keime neuen Lebens konnte fie nicht erfliden. 

Nachdem 1883 inDftpreußen die Zeitfehrift „Auszra“ (Morgen; 
töfe) gegründet war, find befiere Tage für Litauen gefommen. 

Wohl gab es dortſelbſt feit 1849 ununterbrochen perisdifche Blätter 
in litauiſcher Sprache, Doch fie erſchienen in gorhifcher Schrift und dien 
ten preußifchen Litauern, die ihre eigne Kultur befaßen. 

„Aus zra“ verdanfte ihr Entflehen vorgugsweife Dr. Baßanowicz, 
doch nicht wenig trug auch der in großem Anfehen bei den Litauern 
ſtehende Verfaſſer literarifcher Werfe über Litauen, J. J. Kraszewski 
zu ihrer Begründung bei.) Die Zeitſchrift wurde von den Freun⸗ 
den Litauens (Lietuvos myletoju) unter fleter Mitwirkung der 
afademifchen jugend herausgegeben und wedte in hohem Grade 
das nationale Bewußtfein des Volfes. Leider ging fie zu weit in der 
Verehrung der alten heidnifchen Kultur Litauens und machte fich zum 
Feinde des Fatholifhen Klerus, ohne deſſen Unterffüsung fie ihre 
Erſcheinen einftellen mußte (1886). 

Das war ein harter Schlag für die Wiedergeburt Litauend. Doc 
die ſtarken Triebe des erwachten Volkstums follten nicht mehr verdorren, 
und tatfächlich nach dreiiährigem Stillſtand entfalteten fie fich zu neuem 
Leben. Leider fonnte die gebrochene Einigkeit zwiſchen dem Klerus 
und den Freifinnigen nicht wieder hergeffellt werden. Während nam; 
lih die Fortfchrittlee zum aktiven Vorgehen gegen die tyranniſche 
Regierung anfpornten, wollten die Geiftlihen von einer revolutio⸗ 
nären Bewegung nichts wiſſen. 

In ihrem Organ „Apzvalga“ (Rundſchau), ſeit 1896 „Tevynes 
Sargas“ (Wächter der Heimat), ermahnte die Geiſtlichkeit zu Geduld 
und Goftvertrauen. Jeder ungerehte und glanbensfeindliche Staat 
werde früher oder fpäter von Gott befiraft und müfle zugrunde 
gehen. Man foll Gott mehr gehorchen, als den Menfchen, und des; 
halb müſſe man durch paſſiven Widerfland den ungerechten For: 
derungen des Staates ausweichen. Zu dieſem Zwecke follen die 
geheimen Ziele der Regierung dem Volke enthüllt und die Kampf: 
methode angegeben werden. Die orthodoren Kiechenfchulen müſſen 
unbedingt und die Volksfchulen möglichft gemieden werden. Der 
Unterricht fol gu Haufe heimlich erteilt werden. Jede Art von Mitteln 
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folle dazu verwandt werden. So fönnten außer den Eltern etwa 
Anverwandte oder ärmere Gebildete die Kinder unterrichten. Die 
Mittelfehulen follen außerhalb des Gouvernements Kowno umd 
Wilna aufgefuht werden, weil dort die Ruſſifikationspropaganda 
für die Litauer weniger gefährlich fei. Daß diefer Aufforderung 
auch Folge geleiſtet wurde, zeigen beifpielgweife folgende flatiftfche 
Daten, 1903 waren im Gymnaſium in Mariampol aus der Gefamt;- 
zahl der Schüler 4o,ı2 Prozent Litauer. ıgor im Gymnaſium in 
Mitau 33,3 Prozent. 1900 im Gymnaſium in Libau 25 Prozent. 
1903 im Lehrerfeminar in Weiwern so Prozent Litauer. 

Die Liberalen wirkten durch zwei Organe, die ebenfalls in Oſt⸗ 
preußen erfohienen, nämlich „Varpas“ und „Ukininkas“. Beide ver; 
breiteten den Sozialismus nah Marr und flellten fih zur Aufgabe 
das Volk für die Revolution zu gewinnen. Ihnen verdbanfen zwei 
Parteien ihre Entfiehen, nämlich „Lietuviu Social-Demokratu 
Partija” und „Lietuviu Demofratu Partija“. In Amerika er; 
fhienen mehrere litauifhe Zeitungen radikaler Richtung, wie 
„Apzvalga“, „Garſas“, „Nauja Gadyne” u. a. 

Die Folgen der eifrigen Propaganda blieben nicht aus. Der 
Sozialismus faßte feflen Fuß im Volke, befonders unter der Ar⸗ 
beiterbevölferung. Die Regierung fah fich bedroht und fann nad 
Mitteln gegen die revolutionäre Bewegung. Diefe fand fte ſchließ⸗ 
lich in der Aufhebung des barbarifhen Verbots, Titauifhe Bücher 
und Schriften mit lateiniſchen Buchflaben gu drucken, die auch wirk 
ih im Jahre 1904 erfolgte. Das geſchah aber wie alles in Ruß: 
land, etwas zu fpät. Die Revolution Eonnte in Litauen nicht ganz 
aufgehalten werden. Doc fie hätte ohne diefe Mittel viel ſtärker 
werden fünnen. Die Druderlaubnis wirkte verföhnend und brachte 
die litauiſche Preſſe unter die flaatlihe Zenfur, die nicht verfehlte fie 
im Geifte der Regierung zu leiten. 

Sp fam e8, daß die Revolution in Litauen (Herbft 1905) froß 
der Heße der Demokraten und Sozialdemokraten nur einen paflio- 
boyfottierenden Charakter hatte. Nicht wenig trug dazu bie Fatholifche 
Geiftlichfeit bei, welche fich zur tätigen Auflehnung felbft gegen eine 
tyrannifche Regierung nicht bewegen ließ und ihren mächtigen Einfluß 
auf das Volk zugunften gerechter Forderungen auf petitivem Wege 
ausnutzte. 

Die Revolution offenbarte ſich vorzugs weiſe in Verſammlungen, 
auf denen die verbrecheriſche Tätigkeit der Regierung beleuchtet 
und über die Mittel des Freiheitskampfes beraten wurde. Faſt 
überall beſchloß man die Regierungsanſtalten zu boykottieren. An 
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Stelle der aus Angft vor Gewalttaten fih zurückziehenden ortho⸗ 
doren Volksſchullehrer, die bis jegt nur Ruſſifikationszwecken und der 
Spionage dienten, follten Litauer aus Polen und Rußland heran: 
gezogen werden. Die Verwaltungen der Bauerngemeinden, welche 
der Beftehung ihren Poften verbankten, fowie die Polizei ald Hand; 
langer der Regierung, follten gemieden und verachtet werben. 

Do al die Verfammlungen waren nur eine Vorbereitung auf 
den fogenannten „Reichstag in Wilna”. 

Diefer Reichstag wurde am 2ı. November a. St. 1905 in Wilna, 
der Hauptſtadt Litauens, eröffnet und währte zwei Tage. Es erfchienen 
zahlreiche Vertreter der Geiftlichfeit aus den drei litauifhen Diss 
zefen (Wilna, Kowno und Sejiny), Delegierte des Litauifhen Lehrer; 
bundes (EMS), Abgeordnete der Bauerngemeinden, verfchiedene 
Yarteiführer, wie Nationaliften, Demokraten, Sozialiſten, Delegierte 
litauiſcher Kolonien in Warfhau, Riga, Odeſſa, Petersburg, Moskau, 
Mohilem, Worones, auch Säfte aus Preußen; alles in allem 2000 
Teilnehmer. Es waren 1800 Eintrittsfarten gelöft worden, Doch viele 
famen ohne Karten. 

Die Verhandlungen verliefen ruhig und würdevoll und entfprachen 
ganz dem Ernft der Lage und des Augenblidds. Es wurden Be: 
ſchlüſſe gefaßt, die ein anfchaunliches Bild der politifchen Lage des 
Volkes geben und meine verehrten Lefer gewiß interefiieren werden, 
weshalb ich fie in wörtlicher Überfegung hier wiedergebe: 


1. Die gegenwärtige Lage in Rußland und 
Litauen 


Nachdem wir erkannt haben, daß die gegenwärtige zariſche Ne; 
gierung unfer größter Feind iſt, daß gegen diefe Regierung fi alle 
Länder des ruffifhen Reiches empört haben, daß nur in fiegreichem 
Kampfe mit der alten Ordnung wir -imflande fein werden, unfer 
Dafein zu verbeflern, befchließen wir, Litauer, Teilnehmer der Ber; 
fammlung, daß wir ung aufklären, sufammentun, und folidarifch 
mit den auffländifchen Völkern zum Kampfe flellen werden, 


2. Yutonomie Litauens 


In der Überzeugung, dag die Wünfche der Einwohner Litauens 
nur bei voller Autonomie des Landes ganz befriedigt werden 
koͤnnen, und da es wünſchenswert ift, daß auch andere in Litauen 
wohnende Nationalitäten volle Freiheit genießen, beſchloß ber Li⸗ 
tauifhe Kongreß, Autonomie für Litauen zu verlangen mit dem 
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Reichstag in Wilna an der Spitze, zu dem Abgeordnete durch allge 
meine, gleiche, unmittelbare und geheime Wahl ohne Unterfchied 
des Gefchlechts, der Nationalität und des Bekenntniſſes gewählt 
würden. 

Diefes autonome Litauen foll sufammengefeßt werben aug 
dem gegenwärtigen efnographifchen Litauen ald Kern, den Nachbar: 
gebieten, welche aus ökonomiſchen, Eulturellen und nationalen Rück⸗ 
fihten zu ihm hinneigen, fowie andern, deren Einwohner dazu ihren 
Wunſch nach allgemeiner Verfländigung äußern würden, 

In Anbetracht deffen, daß die Litauer des Gouvernements Su; 
walfi auf dem Kongreß in Wilna einfimmig die Notwendigkeit 
eines Zuſammenwirkens mit den Lifauern anderer Gouvernements 
im Kampfe um das autonome Litauen anerkannt haben, hat der 
Kongreß gutgeheißen, daß. die Litauer des Gouvernements Su; 
walfi dem autonomen Litauen einverleibt werden. 


3. Die Art des Kampfes um die Yutonomie 


Um die Autonomie zu erlangen, muß man vor allem dag jegige 
Syſtem der Unterdrädung endgültig flürgen. Zu diefem Zwede 
muß man die Beftrebungen aller politifhen Parteien Litauens, 
wie auch einzelner Perfönlichkeiten vereinigen. Nach folidarifcher 
Bereinigung müſſen wir ung allen andern Völkern Rußlands an; 
fließen, welche sum Sturge diefes Syſtems beitragen; unterdeſſen 
fol man feine Steuern zahlen, die Monopolbuden fließen, die 
Kinder nicht in ruffifhe Volksſchulen fchien, in den Gouvernements 
Kowno, Wilna und Grodno die Gemeindegerihte wie auch andere 
Inſtitutionen meiden, unfere Brüder nicht in den Militärdienft 
ſchicken; falls nötig, follen alle Arbeiter in den Städten und auf dem 
Lande ftreifen. 


4. Bauerngemeinden, Shulen und Kirchen 

In allen Bauerngemeinden Litauens foll die Mutterfprache in 
allen Aktenſtücken gebraucht werden. 

Weil die jetzige Schule nur ein Werkzeug zur Vernichtung der 
Nationalität und der Religion ift, deshalb müſſen alle Schulen voll- 
fländig nationaliftere und alle Fächer in der Mutterfprache erteilt, 
und die Lehrer von der Bevölkerung gewählt werden. 

Weil in den litauifchen Kirchen der Wilnaer Didgefe zum Gottes; 
dienft aus polttifhen Rückſichten die polnifhe Sprade gebraucht 
wird, hat der Titauifche Kongreß einftimmig beſchloſſen, den Litauern, 
die in der Wilnaer Diözeſe wohnen und kämpfen, die beſten Glück⸗ 
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wänfhe sum Kampfe für die Nechte der litauifchen Sprache in 
den Kirchen Litauens auszudrücken, und verurteilt das heutige 
Kirhenfyftem in der Wilnger Diözeſe. 


Wenn audh die Beichlüffe des „Reichstages“ flellenweile einen 
Mangel an politifcher Reife verraten, fo verdienen fie doch allgemeine 
Beachtung, da fie die Wünfche und den Willen des ganzen litauifchen 
Volfes ausdrüden. 

Unmittelbar nah dem Schluffe des Kongreffes verfammelte 
fih die Geiftlichfeit der drei litauifchen Bistümer gu einer befondern 
Konferenz, auf der das fhon vorhandene Programm der im Ent: 
ſtehen begriffenen Partei der chriftlihen Demofraten (,„Lietuviu 
Krikszezioniu Demokratu Susivienijimas”) näher erörtert wurde. 
Obgleich diefe Partei aus gewiſſen Gründen nie offigiell tätig 
war. fo hatten doch ihre Grundſätze einen wirkſamen Einfluß 
auf die fpätere Handlungsmeife des litauifchen Klerus. Ihre Haupt: 
aufgabe war, das private und dag öffentliche Leben des Volkes nach 
der Lehre der Kirche auf nationaler Grundlage zu organifieren. 
Demgemäß verlangt die Partei volle Religiongfreihett, die fih ganz 
befonders in freier Verbindung. mit dem apoftolifhen Stuhle und der 
Fernhaltung des Staates von der Einmifhung in firchliche Angelegen; 
heiten offenbaren follte. Die Gründung von Klöftern, Orden, Bruder; 
haften, der Prieflerfeminare ſowie die Drönung des Kultus fei Sache 
des Biſchofs und der Geiftlichfeit und nicht des Staates. Die eins 
gezogenen Güter follen der Kirche zurückerſtattet und die geiftliche 
Akademie in Wilna wieder eröffnet werden, Anftatt des Julianiſchen 
müfle der Gregorianifhe Kalender eingeführt werden. Bei all 
gemeinem Schulswang foll Privatperfonen die Freiheit, Schulen zu 
geünden, belafien werden, und Zöglinge diefer Anflalten müffen 
vom Befuch flaatliher Schulen befreit werden. Diefer Punft war 
wichtig im Falle einer Laizifierung der Schulen. 

Im übrigen ſtimmt das Programm mit dem des Kongrefies 
vollffändig überein. 

Auch die Delegierten dee Bauerngemeinden hatten am zweiten 
Tage des Kongrefles fich zu einer Sonderſitzung verfammelt, an 
der viele Glieder der demofratifhen und ſozialdemokratiſchen Par; 
tei teilnahmen. Sie war ganz von demokratiſchem Geifte befeelt 
und faßte viele praftifhe Befchlüffe ökonomiſcher Natur. 

Der Lehrerverband benuste beide Tage des Kongreſſes zur Ber 
ratung über das Problem der zukünftigen Schule und arbeitete 
ein genaues Programm für dreiflaffige Elementarfchulen aus.) 
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Obgleich der litauiſche Reichstag in Wilna von der Regierung 
nicht anerkannt wurde, fo war er Doch von großer Bedeutung für 
Litauen, benn er brachte neue Elemente in die Entwidlung des Lanu⸗ 
des und bewirkte in hohem Maße feine Wiedergeburt. Das Volk er; 
wachte zu neuem Leben, die Regierung aber erkannte bie ihr drohende 
Gefahr und fchenkte der Stimme des Volfes Gehör. 

Schon am Tage nah dem Titauifchen Kongreß erließ der 
Generalgouvernener von Wilna, Frefe, einen Aufruf an dag 
li tauiſche Volk, in dem er die Berechfigung feiner Forderungen ans; 
erfannte und ihre Berüdfichtigung durch die Regierung verfprach, 
doch müßten fie vorerft von der Duma geprüft werben. Mittlerweile 
fönne er kraft des kaiſerlichen Erlaſſes vom 17. Dftober die litauiſche 
Sprache in den Volksfchulen und der Gemeindeverwaltung geftatten. 

Bald beſſerte fih denn noch gar manches andere. Wenngleich 
die verliehene Freiheit noch vieles zu wünſchen übrig ließ, fo war 
fie do wie eine Erlöfung für das lang bedrädte Voll. Einem 
Vogel gleich, der dem engen Käfig entflogen, fih in die Lüfte ſchwingt, 
tafften fih die Litauer empor und erreichten bald eine ungeahnte 
nationale und Eulturelle Höhe. In zehn Jahren war Litauen ein an; 
deres Land geworden. Wer jept nach längerer Abwefenheit in bie 
Heimat kommt, glaubt fih in ein Märchenland verfest. 

Allerorts fieht man nene flilgerechte Kirchen, wohleingerichtete 
Irmenhäufer, Schulen, Sparkaffen, neuefle Landwirtfchaftsgeräte. 
In jeder noch fo ärmlichen Bauernhütte findet man Zeitfchriften 
und Bücher zur nüßlichen Unterhaltung und Fortbildung. Anal; 
phabeten £rifft man nur noch unter alten Leuten. Viele Dörfer find 
verſchwunden und an ihrer Stelle fieht man Einzelhöfe zerftreut das 
fliegen, was auf die Erfenntnis der Vorteile, welhe die Separat; 
wirtfchaft Biete, leicht fchließen laßt. In den Städten und größern. 
Dörfern gibt es Theaternorftellungen, Konzerte und wiffenfchafts 
fihe Vorträge, Bibliothefen und Lefehallen. 

Ganz befonders bemerkenswert iſt das litauifche Vereinswefen. 
Während des Drudverbots waren auch litauifhe Vereine im Lande 
fiaatlih verboten. Doch gleich nach der Aufhebung des barbarifchen 
Geſetzes entfaltete fih in Litauen ein reges Vereinsleben. Man 
bildete Vereine für Miffenfhaft und Kunfl, Urbeites umd 
Studentenvereine, Mohltätigkeits; und Mäßigfeitsvereine, land; 
wirtſchaftliche, ẽkonomiſche und verſchiedene Fachvereine. 

Der bedeutendſte unter ihnen iſt der Verein vom hl. Kaſimir, 
dem Patron Litauens. Er hat zum Ziele die Herausgabe und Vers 
breitung guter Voltsbücher populärswiffenfchaftliden und geifflichen 
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Charakters. Gegen Beitrag von ı), Rubeln erhält jedermanns 
Bücher im Werte von 3 Nubeln. Der Verein hat einen foldhen Ans 
fang beim Volke gefunden, daß ihm fämtlihe Gemeinden Litauens 
und Kurlands beigefreten find. 

Der VBolfsbildungsverein „Saule” forgt für Ausbildung litanifcher 
Lehrer und gründet Elementarfhulen. Er beſitzt in Kommo bereits 
fein eignes Haus im Werte von 100 ooo Rubeln. 

Der Kunftverein „Lietuviu Dailes Draugija” bemüht fih duch 
Wanderausftellungen litauiſche Künftler zur Pflege nationaler 
Kunft zu bewegen. 

Der Verband der litauiſchen Mäßigfeitsovereine, „Blaivybe”, 
hat dem Volke buch Verbreitung billiger Brofchüren über die Schäds 
lichkeit des Alkoholgenuſſes enorme Dienfle geleiſtet. Er gibt auch 
einen fehr populären Kalender heraus. Da die Begründer all diefer 
Vereine mit wenigen Ausnahmen katholiſche Prieſter find, fo werden 
fie auch im katholiſchen Geifte geleitet und haben fehr oft Priefter 
als Vorſteher. 

Um einen Überblid über die literariſche Tätigkeit der Litauer 
in den legten Jahren zu haben, genügt es, die umfangreichen Büchers 
verzeichniffe der Verlagshandlung Joſeph Zawadskis durchzublättern. 
Da gibt e8 theologiſche, philofophifche, hifforifche, poetifche, dramatiſche 
belletriftifhe und philologifhe Werke, fowie SZeitfchriften, die alle 
Schichten der Bevölkerung zur Genüge befriedigen können. Doc es 
würde zu weit führen, wollte ich mich in ihre nähere Befchreibung eins 
laffen. Nur möchte ich noch beiläufig bemerken, daß viele unter ihnen 
als klaſſiſch bezeichnet werden müſſen. 


V. Litauen und der Weltkrieg 


Der Weltkrieg hat Litauen auf der Höhe feiner natio. nalen Ent 
widlung angetroffen. Rußlands Politik des legten Jahrzehnts gab 
dem litauifchen Volke Gelegenheit, das Verſäumte einiger: maßen 
einzuholen und feine nationale Entwidlung reich zu entfalten. 
Millionen nützlicher Bücher und Zeitfehriften überfluteten das Land. 
Das religiöfe Leben des Volkes, das wegen feiner DOberflächlichkeit 
in Ritualismus auszuarten drohte, bat eine vernunftmäßige Vers 
tiefung erfahren. Gewerbe und Handel wetteiferten mit der Lands 
wirtfchaft, die bis vor kurzem bie einzige Duelle des Erwerbs ges 
weien war. 

Schon legte fih dee Haß gegen die tyrannifche Regierung und die 
ungerecht gefhlagenen Wunden fingen an gu vernarben, als gang 
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unerwartet der Weltkrieg ausbrach. Litauen ſiand vor einem neuen 
Problem. Stegt Rußland, fo iſt es um die erswungene Freiheit ge; 
fchehen, wird es aber gefchlagen, was wird dann aus Litauen? 

Jedenfalls mußte man auf das erfte fich vorfehen und bei der 
Regierung fich einfchmeiheln. Dafür hat nun der Dumaabgeordnete 
Yczas genügend geforgt. Doch an einen Sieg Rußlands glaubten 
die wenigfien. Dan kannte ja gu gut die wirtfchaftlide Lage der 
uffifhen Regierung. Übrigens war der Sapanifche Krieg noch in 
aller Erinnerung. 

Deutfchland gegenüber war Litauen zum berzlichfien Dante 
für die freunölihe Aufnahme während des Kulturfampfes ver; 
pflichtet. Deutfhe Ordnung, Gerechtigkeit und Kultur konnte dem 
Nachbarvolke ja auch nicht fremd Bleiben. Außerdem war es be; 
fannt, daß die katholiſche Kirche in Deutfchland mehr Freiheit ges 
nießt, als in manchen rein Fatholifhen Staaten. Das konnte dem 
släubig gefinnten Volke nicht gleichgültig fein. Zudem mar Offpreußen 
das Klein; Litauen, alfo ein Bruüdervolk. So wird wohl niemand 
dem armen Litauer übelnehmen, wenn er mie ſympathiſchen Bliden 
nah Weften fchaute. 

Wohl fuchte die von der Regierung beeinflußte ruffiiche Preſſe 
Haß und Rachfucht bei allen ihren Völkern gegen Deutfchland zu 
fhüren, indem fie haarffräubende Greueltaten ber Teutonen erzählte. 
Man bezeichnete fie ald Barbaren, Vandalen, Brandflifter, Priefler; 
mörder und Kirhenfhänder. Das Vergewaltigen der Frauen, Auf: 
fpießen unfchuldiger Kinder, Morden ſchwacher Greife, das Rauben 
und Plündern bereite den Unmenſchen nicht die geringftien Ges 
wiffensbiffe. Es wurden Anfichtsfarten und Flugblätter verbreitet, 
in denen bie Greuel⸗ und Schandtaten der verpönten „Raubmörder”, 
von Wis und Hohn beleuchtet, um fo graufiger erfcheinen follten. 
Ooch zu alledem fchüttelte der Litauer mißtrauifeh den Kopf. Die 
beliebteften Titauifhen Zeitungen: „Viltis“, „Vienybe“, „Rygos 
Garſas“ mußten nichts davon zu erzählen und erfchlenen mit vielen 
weißen Spalten, welhe von den Artikeln herſtammten, die die 
Zenfur geftrichen hatte. 

Sreilich mußten die aus Preußen heimfehrenden Arbeiter vieles 
Aber fpöttifhe Auslaffungen deutſcher Proteſtanten gegen bie Ges 
Bräuche der katholiſchen Kirche zu erzählen, auch war der Eifer dee 
Evangelifhen Bundes nicht unbelannt, doch an Difsiplinlofigfeit im 
deutſchen Heere wollte niemand glauben. 

Nicht weniger mißtrauiſch verhielten fi die Litauer den ruſſi⸗ 
Shen Verfprechungen gegenüber. Noch fland ja die Statue des 
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berüchtigten Henkers Murawjew in ihrer Mitte und lächelte ſpöttiſch 
sn den Manifeften des heimtüdifchen Großfürften. 

Als nun die Popenwirtſchaft in Galizien befannt wurde — be; 
kanntlich wurden in der kurzen Zelt der ruffifhen Herrſchaft 200 
ortbodore Gemeinden gegründet und 300 Maren im Entflehen 
begriffen — und felbft die begeifterten Polen aus ihrem panflamiftis 
(den Rauſche erwachten, dba wurde das Mißtrauen der Litauer zur 
Gewißheit. Jetzt fahen fie klar, was man von einem flegreichen 
Rußland zu erwarten hatte. 

Sreiheit kann man in Rußland fih wohl erzwingen, doch nie 
darf man auf die Großmut der Regierung rechnen. Wenn in ben 
legten zehn Jahren die Litauer etwas Freiheit genoffen, fo mar 
das durchaus nicht aus dem Wohlwollen der Regierung zu erklären, Die 
Regierung war ja gezwungen fie gu gewähren und bemähte fih oben; 
drein, fie zu ihrem eignen Vorteil auszunutzen. Waren boch die Li⸗ 
fauer Bundesgenofien der Polen, mit denen fie durch Bande der 
Kultur und der Religion verbunden waren. Diefe Bande mußten 
unbedingt gertiffen werden, damit der Grundfag „divide et impera”, 
den Rußland durchzuführen fuchte, von Erfolg begleitet werde. Diefe 
Politik Hat in den baltifhen Provinzen, wo die Letten und Eſten 
gegen die Deutfchen gehetzt wurden, die fchönften Früchte getragen. 
Warum follte man fie in Litauen nicht auch anwenden? 

Die Ziele der Regierung konnten dem duch lange Erfahrung 
Hug gewordenen Volfe nicht verborgen Bleiben. Es war nicht mehr 
zu betören. Warum begünftigte die Regierung die Litauer auf 
Koften der Polen, und warum blieben froß der Gunſt ber Regierung 
fünf Bifchofsfige, nämlih der Diözeſanbiſchofsſitz Wilna und die 
Suffraganbifhofsfige Wilna, Kowno, Seiny und Kurland, wo auch 
die Mehrzahl der Katholiken Litauer find, immer noch unbefegt? 
Das waren Fragen, deren Beantwortung man in dem Grundfag 
„divide et impera” deutlih zu fehen glaubte. Litauer und Polen 
follten entzweit und der Katholisismus gefhwächt werden, um. bem 
Ruffentum und ber Drthodorie vollends Tür und Tor zu öffnen. 

Trotz des falfhen Spieles der Regierung blieben die Litauer 
ihrem Monarchen treu, und im gegenwärtigen Kriege wird man unter 
ihnen faum einen Verräter finden. Doch Gedanken find zollfrei, 
und auch dem Litauer darf man diefe Freiheit nicht nehmen. 

Was nun der Litaner denft? Cr meint, daß es nicht gut fei, 
eine ungerechte Regierung zu haben, weldhe die größten Güter 
ihrer Untertanen, die Nation und den Glauben, unermüdlich und 
mit allen ihr zu Gebote flehenden Mitteln zu vernichten fucht. Dess 
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Halb Hoffe er, daß aus den Trümmern und den Vermwäftungen, die 
dee große Krieg mit fi gebracht, für ihn eine beffere Zukunft er; 
fiehen wird. 
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Litauen und Bellarabien 
Georg Schemaitis (Berlin) 


Litauen 


Duch die Einnahme von Kowno, Grodno und Wilna find in 
die Hand des deutfhen Heeres Landflrihe gekommen, welde 
(don vor fünfhundert Jahren unter nachhaltigem deutſchen Ein, 
fing fanden — die uralten Mohnfite des litauiſchen Stammes, 
weldher, obwohl im enropäifhen Weſten weniger befannt, im 
Oſten vor alters fehr anerfennenswerte Kraft und flaatenbildende 
Fähigkeit entfaltete, 

Heute ohne eigne flaatlihe Selbfländigfeit, faft im ganzen 
Beftande Rußland und nur in geringem Bruchteil im Landſtrich 
nördlich von Tilſit dem preußifhen Staate angehörig, zählen die 
Litauer gegenwärtig in völkiſcher Geſamtheit etwa vier Millionen. 
Hiervon fallen 115, Millionen auf die fogenannten Ketten, 450 000 auf 
die Schmuden oder Samogitier, der Reſt auf die eigentlichen Litauer. 

Der ganze litauifhe Sprachſtamm flieht mit Wurzeln und Formen 
unter allen europäiſchen Spraden dem Sanskrit am nächften.’) 
Nah dem im 17. Jahrhundert zur Tatfache gewordenen völligen 
Ausfterben der altpreußifhen Schwefternfprache zwiſchen Weichſel 
und Memel umfaßt das Litauifche, der oben angeführten völfifchen 
Dreiteilung entfprechend, drei bedeutendere Sprachzweige, dem 
Iktauifhen, ſchmudiſchen und lettifhen. Der Abfland der beiden 
legtern von dem Litanifchen iſt freilich verfchteden; Bleibt dag Schmus 
difhe immer nur eine Mundart, fo unterfcheidet fich das Lettifche 
som eigentlich Liranifhen wie Stalienifh vom Latein. 

Das heute infolge sefhäftliher Wandlungen von fremden 
Elementen flark durchſetzte Sprachgebiet des Litanifchen erfiredt 
fh, einfchließlih der fchmudifhen Mundart, von der Oſtſee im 
Weften und von dem Südrande Kurlands im Norden big zu einer 
von der Gilgemändung bis nach Grodno gezogenen Linie im 


V Die litauifhe Sprache hat u. a. einen Dual, In der Konjugation außer 
Aktiv und Paſſiv noch ein Medium, das Hauptwort kennt fein Ba es 
Miet. — 
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Süden und von da über Wilna nah Dünaburg Während jedoch 
das innerhalb der bezeichneten Grenzen liegende ruflifhe Gouver⸗ 
nement Kowno nah den Erhebungen von 1897 unter 1544 564 
Einwohnern 1019774 Litauer oder Schmuden zählte, dag Gou⸗ 
vernement Suwalfi noch 52,3 Prozent Litauer in der Geſamt⸗ 
bevölferung aufwies, erreichten die Litauer im Gouvernement Wilna 
nur 13,3 vom Hundert, im Gouvernement Grodno fogar nur 0,21. 
— Die Hauptfladt Litauens, Wilna, hatte 1900 unter 182 795 
Einwohnern nur 2227 Litauer. 

Die preußifhen Litauer werden auf 130 000 geſchätzt. — 

Das Sprachgebiet des Lettiſchen umfaßt Kurland, Sädlivland 
und die benachbarten öftlihen Grenzſtriche. Die alte Eurifhe und 
lisifhe Sprache, dem finnifhen Stamme angehörend, lebt nur 
noch in unbedeutenden Reſten. — 

Außerhalb der altvölkiſchen Urfike des Titauifhen Stammes 
finden wir noch zahlreiche, obwohl kleinere litauiſche und lettiſche 
Sprachinſeln im eigentlichen Rußland, in Sibirien und Nords 
amerika, befonders in größern Städten; felbft in London befteht 
ein litauifcher Verein, 

Topographiſch flellt das am reinften litauiſche Gouvernement 
Kowno ein bis 300 Meter auffteigendes hügeliges Waldland mit 
Sümpfen und, befonders im Dflen, mit filhreihen Seen dar, 
Duch das ethniſch am nächſten fiehende und füblih benachbarte 
Gouvernement Su walki fireicht, mit vielen Seen in feinen Tälern, 
der baltifchzuralifhe Landrüden. Wilna bilder eine echte, darum 
an Steingeröll reihe Moränenlandfhaft, von dem ſich Big 315 Meter 
erbebenden wefteufiifhen Landrücken durchzogen, mit 621 Gevierk; 
filometer Seen. Das Gouvernement Grodno liegt auf einer weiten, 
im Süden ſumpfigen, im Norden und Dften hügeligen, bis 281 Meter 
hoben Ebene, von welcher zahlreiche Flüffe, durch den reihen Walds 
beftand begünftigt, herabfteigen, welche auf 554 Kilometer flößbar, 
auf 1076 Kilometer fhiffbar find. Unter den ein Viertel der Gefamts 
fläche einnehmenden Wäldern ift bier die 1275 Geviertfilometer ums 
faflende Bjelomwijelher Heide wegen ihres Reichtums an fonft in 
Europa fhon feltenem Wild, wie Auerochfen, Elentiere, Bären, 
allgemein befannt. An Flächeninhalt befigen die eigentlich litau⸗ 
ifchen Gouvernements folgende Ausdehnung: 

Kowno 40 640 Geviertlilometer 








Suwalfi 12319 
Wilna 41 908 
Grodno 40 641 
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Das religiöſe Bekenntnis der zu Rußland gehörigen Litauer 
ft mit wenigen Ausnahmen der zwangs weiſe ſtaatskirchlichen dag 
katholiſche. Die preußifhen Litauer find größtenteils Proteftanten, 
katholiſch nur in geringer Minderheit. Die Letten Kurlands und Lios 
lands befennen ſich ebenfalls vorwiegend zum Proteflantismußg, 
nur in kleinern Bruchteilen find fie katholiſch oder ruſſiſch ſtaats⸗ 
kirchlich. Im Norden des Gouvernements Witebsk, in dem ehemals 
unter Polen gebliebenen Teile Liolands, wohnen in faſt sufammens 
hängenden Niederlaffungen 300 ooo fatholifhe Letten mit einem 
vom baltifchzlettifhen ſtark abweichenden Dialefk. 

Shrer Befchäftigung nah find Litauer und Leiten heute noch 
zumeiſt Landwirte, obwohl fie fih auch der Induſtrie als durchaus 
gewachſen zeigen. So hat z. B. dag Gyuvernement Sumalfi 620, 
Wilna 1379 Fabrikberriebe, befonders Bier- und Metbrauereien. 
Grodno ſteht mit feiner Wollinduftrie in Rußland an zweiter Stelle. 
Kowno hat 82 Prozent feiner Fläche AUderland, erzeugt vorzüglich 
Getreide und Flache, weiſt jedoch auch Fabrifberrieb auf. 

Iſt der Leite gewöhnlich hohen Wuchfes mit hellen Augen und 
Haaren, gutmütig, furchtſam und verfiedt, fo finden wir beim Li⸗ 
fauer meift mittlere Statur mit grauen, braunen oder blauen Augen 
und dunklem Haare. Ruhige Gemütsart, verbunden mit geifliger 
Gewedtheit, ift feine glüdliche Naturanlage, dazu freundlide Ger 
felligfeit, Gaftfreiheit, Liebe sum Gefang und tiefe Religioſität. 
Fühlt fih doch der unter ruſſiſcher Herrfchaft lebende Litauer mit 
feiner Religion fo enge verwachfen, daß er felbft fein Volkstum 
und feine Sprache als „katholiſch“ zu bezeichnen pflegt. 

Die Letten fhwangen fich in hiftorifcher Zeit zu größerer Staaten; 
bildung nicht empor. Nah Annahme des Chriftentums Maren 
fie Angehörige der baltifhen Ordensſtaaten und kamen fpäter 
unter Polen, Schweden und Rußland. 

Das den Augen der Sebtzeit lange faft entfhwundene, nur 
duch den Meltfrieg wieder auftauchende Litauen (lit. Lietuva) 
bat eine ruhmvolle, herrliche Vergangenheit in der Gefchichte, und 
bildete in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts unffreitig einen 
der größten und wohlgeordnetſten Staaten Europas. Das Gebiet 
des damaligen Groffürftentums Litauen umfaßt zwei Haupfteile: 
dag eigentliche Litauen und das litauifhe Rußland. — Zum eigent; 
lihen Litauen gehören 1. die Woiwodſchaften Trofi und Wilna, ents 
ſprechend dem heutigen euffifhen Gouvernement Wilna und dem 
Norden von Grodno, 2. das Herzogtum Samogitien oder Samaiten, 
umfaffend das heutige Gonvernement Komno und Nord⸗Suwalki. 
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Das litauiſche Rußland griff tief in das heutige Zarenreich hinein 
und umfaßte Schwargrußland, MWeißrußland, Podlachien umd 
Poleſien, Wolhynien, Podolien und die Ukraine bis weit öſtlich 
vom Dniepr, alfo nach der heutigen amtlihen Gouvernements⸗ 
einteilung Süd⸗Grodno, dag Cholmerland, Witebsk, Mohilem, 
Minsk, Wolhynien, Podolien, Tſchernigow, Kijew, Pultawa, Char 
kow und Jekaterinoslaw. 

Im Mappen Litauens ſehen wie auf blauem Felde einen ge 
panzerten filbernen Ritter, mit erhobenem Schwerte auf [prengens 
dem Roſſe. Daher ift die Landesflagge blau⸗weiß. Als Landes; 
pateon wird befonders St. Georg verehrt. 

Ihre Stammesfige, von der Meichfel, der Grenze des alten 
litauifhen Preußenlandes, big über Pregel und Memel hinaus, 
bewohnten die Litauer nachweisbar feit 85o n. Chr. Ihre ung bes 
kannte Religion war heibnifher Naturdienſt, obwohl nicht alle 
gewöhnlich geläufigen Einzelheiten des Titauifhen Götterkultus 
freng wiffenfchaftlich Halsbar find, Ein Nationalheiligeum befand 
Ah in Romowe, wahrfcheinlich im Preußenland, an der Spise der 
Prieſterſchaft fand der hochverehrte Oberprieſter Kriwe⸗Kriwejt ys 
mit den ihm untergeordneten Waidelotten. — Als perſonifizierte 
Naturkräfte treten Perkunas, der Donnergott, Patrimpas, der Gott 
der Jugend und des Frühlings, Pykuolis, der Totengott, mit einer 
Menge von Nebengöttern auf. Großer Verehrung erfreuten ſich 
Eidechſen, Schlangen und das heilige Feuer. An der Stelle der 
heutigen katholiſchen Kathedrale von Wilna ſoll fo einſt ein bes 
rühmtes Schlangenheiligtum geſtanden haben, und unter der 
Rückwand des dortigen Hochaltars wird noch heute der Stein gezeigt, 
auf dem das heilige Feuer der Überlieferung nach unterhalten 
wurde. — In jedem altlitauifhen Haufe befand fih ein einfacher, 
der Erde gleicher Herd mic einem Graben rund umher. — Um 
das forgfältig flets unterhaltene Feuer herum faß die ganze Familie 
bei Unterhaltung und Mahl, auf bloßer Erde, die Füße im Graben. 
— Das Erlöfchen des Feuers wurde ald großes Unglüd für dag Haus 
Betrachtet. Gern pflegten einzelne Familien in Schlupfwintels 
ihrer Wohnung ihre Familienſchlangen, denen beſonders Mil 
als Nahrung dargereicht wurde. — Staatlich unterflanden die Li⸗ 
tauer Heinern Teilfürften, welche zwiſchen Weichfel und Memel 
oft fogar deutfhen Stammes, vielleicht die Aberreſte der dort einft 
anfäfligen Guttonen waren. — Doch ſchon im älterer Zeit zahlten 
wenisfteng die öſtlichen Lirauerfürften Tribut an die benachbarten 
Ruſſenfürſten, welche durch die ſpäteſtens 862 erfolgte Einwandes 
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rung und ſtarke Drganifation der ſkandinaviſchen Waräger gefräftigt 
waren. — So fehen die ruflifchsnationaliftifhen Staatsmänner 
Litauen als „von alters her ruflifhes Land” an, und erheben die 
nachdrücklichſten Anfprühe auf das Recht völliger Ruflifisierung 
des Volfes und feiner Sitten, Die vorzüglichen militärifchen Eigens 
(haften der Litauer bewogen ihre rufiifhen Nachbarn, namentlich 
den Fürften des weißruſſiſchen Polozk, litauiſche Krieger für ihre 
Zwede zu verwenden. So lernten die Litauer bald die Schwäche 
der Ruſſen kennen und wurden aus Ihren Vafallen mit der Zeit 
ihre Herren. Namentlih nachdem das Ruſſenreich durch die Einfälle 
der Mongolen im 13. Jahrhundert gefhwächt und feit 1223 ihnen 
tribut pflichtig geworden war, überfielen die litauifhen Scharen 
häufig felbft entlegenere Gegenden Rußlands; der Schreden ihres 
Namens muß weit verbreiter gemwefen fein, die den Ruffen im Süd, 
wetten benachbarten Rumänen verfiehen noch heute unter „Litwa”, 
in veränderter Form Liwta, eine Schar blutgieriger Krieger. 
Meit über den Rahmen einer Eingelunternehmung ragt bie 
Tätigkeit des litauifhen Fürſten Mindo we (lie. Mindangas) hinüber. 
Anfangs nur Teilfürft von Kernow, eroberte diefer bedeutende 
Mann von den Ruffen nicht bloß dag benachbarte Polozk, fondern 
No wogrodek, Schwarzeußland, Witebst und einen Teil des Ga 
biets von Smolensk. Go geflärkt, trachtete Mindowe um 1240 
die übrigen litauiſchen Fürften zu einem geordneten ſtaatlichen 
Ganzen zu vereinigen, und fuchte duch Annahme des Chriffentumg 
im Sahre 1257 Hilfe bei dem feit 1125 in Preußen anfäfligen Deut; 
(den Orden. — Vom Papſte Innocenz IV. unter befondern Schutz 
genommen, wurde er 1253 mit feiner Gemahlin unter großer 
Seierlichkeit vom Ersbifhof von Riga gekrönt. Doch dag litauiſche 
Bolt nahm an der Bekehrung feines bedeutendflen Fürſten wenig 
Anteil, und als Mindomwe den Deutfchen DOrdengrittern mehrere 
Gebiete abtrat, brach in diefen 1260 ein blutiger Auffland aug, 
welcher mit der völligen Niederlage ber Ritter bei Durben endigte. 
Mindowe fagte fih nun 1262 wieder vom Chriſtentum log, wurde 
jedoch ſchon 1263 durch Verſchwörer ermordet, ohne fein eigentliches 
Ziel der politifhen Einigung ganz Litaueng erreicht zu haben. — 
Herzog Stroinat von Samaiten hatte fih an die Spiße ber für dag 
alte Heidentum eingenommenen Litauer geftellt, fand jedoch in 
Woiſchelg, dem duch ruffifhe Einfläffe Chrift gewordenen Sohne 
Mindo wes, bald einen Fräftigen Gegner. Woiſchelg war trotz bes 
Widerſpruchs feines Vaters fogar Mönch geworben und hatte ein 
Klofter am Niemen gegründet. Doch die Kunde vom Triumph der 
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heidniſchen Partei unter Stroinat bewog ihn, die Führung im 
Kampfe der chriſtlich⸗litauiſchen Partei mit der heidniſchen zu über⸗ 
nehmen. — Stroinat fiel, doch nur kurze Zeit behielt die Partei 
Woiſchelgs die Oberhand; eifrige Heiden, wie Troiden und Erden, 
erzwangen ſich die Oberhoheit wenigſtens je eines Teiles der Einzel; 
fürften, hart befämpft von den galiziſch⸗wolhyniſchen, längſt chriſt⸗ 
lihen Rufen vom Süden und von den Deutfchrittern im Norden, 
Die Idee Mindowes, die litauifchen Teilfürften ducch ein einigendeg 
Band zu verbinden, fand ihre Verwirklichung erft in der neuen, 
aus den wechſelvollen Kämpfen der Vergangenheit fih empor; 
arbeitenden Titauifhen Dynaſtie Lutuwers, defien Söhne Witen 
(1293— 1316) und Gedimin (1316-1341) den eigentlihen Grund 
zur Größe Litauend legten. — Witen führte mehrere Kriege mit 
Polen und den Deutfchrittern, feine Heere traten ſchon mit da maligem 
militärifhen Komfort auf, belagerten Städte, wandten Kriegsma⸗ 
fhinen an und bauten regelrechte Lager. An den Landesgrenzen 
errichtete Witen bereits befeftiste Schlöffer; augenfcheinlich hatten 
die Litauer vom Deutfhen Orden und von den unterworfenen 
Nuffen viel gelernt. In noch größerm Glanze fritt Gedimin, ber 
Gründer Wilnas, hervor, welcher von den Ruſſen Podlachien, Dos 
lefien, Nordwolhynien, Perejaſlawl und Teile des Kijewer Gebiets 
eroberte, fo daß bereits zwei Drittel des litauifchen Staates mit 
Ruffen bevölkert waren. Der Titel „König der Litauer und Ruffen“, 
den Gedimin fich beilegte, mußte wohl das nationale Chrgefühl 
der Litauer beleidigen, ein Sohn des bereits erwähnten Fürften Trot- 
dens erhob fih im Bunde mie den Deutfohrittern und den hoch⸗ 
national gefinnten Samaiten, um Gedimin zu entthronen. Der 
Kampf endigte mit bem Tode bes Nebenbuhlers Gedimins und fefligte 
nur die Stellung des lestern als Großfürften von Litauen. — Ob⸗ 
wohl felbft noch Heide und im häufigen Kampfe mit dem Deutſch⸗ 
seden, geflattete Gedimin dennoch den Fransisfanern und Domi—⸗ 
nikanern, in Wilna und Nomwogrodef Kirchen zu bauen, faft alle feine 
Söhne waren mit chriftlichsruffifchen Prinzefiinnen vermählt, einer 
derfelben, Narimunt, als Chrift Gleb, trat fogar unbehindert zum 
chriſtlich⸗orie ntaliſchen Bekenntnis der Rufen über. 

Aus dem von den Deutfohrittern eroberten Preußen war ber 
litauiſche Dberpriefter jett an dag Ufer der Wilija geflüchtet, wo 
Sedimin die Fefle Wilna gegründet hatte. Dorthin verlegte der 
Auge Großfürſt aus bem alten Schloffe Trofi auch feinen Herrfcherfig. 

Nah Gedimind Tode im Kampfe mit dem Deutfchen Drden 
bei Wellona zerfiel Litauen in acht Teilfürflentümer unter den fieben 
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Söhnen des Großfürften und feinem Bruder. Die zahlreichen 
fih daranfchließenden Wirren hatten als Endergebnis eine Zweis 
teilung des Landes unter Gedimins Söhnen Keftuit oder Keyſtut 
und Digerd (lit. Algirdis). Erfterer erbielt die litauifchen, leßterer die 
euffifhen Provinzen mit der Großfürſtenwürde für welche er nad 
geitgenöflifchen Berichten vorzügliche Eigenſchaften beſaß. Vol 
von Selbftbeherrfhung und ernflem Urbeitsgeift, verachtete er Spiel 
und Trinfgelage, war völliger Abftinent, überlegte Tag und Nacht 
feine Staatsangelegenheiten und bereitete feine Unternehmungen 
fo vor, daß niemand feine AUbfichten verriet. Won majeftätifcher 
Geſtalt, mit lauter, angenehmer Stimme, fprach er mehrere Sprachen, 
darunter vortrefflich Deutſch. — Unmittelbar mit der Regierung 
der ruffifhen Lande des litauiſchen Neiches befchäftigt, ſchloß fi 
Digerd eng feinen Untertanen an. Geine erfle und feine zweite 
Gemahlin waren riftlihe Ruffinnen, und von feinen zwölf Söhnen 
wurden zehn im ruffifchrorientalifhen Bekenntnis getauft; felbit 
fheint er nicht Ehrift geworben zu fein. Den Eroberungsplan Ges 
diming in Rußland fortfeßend, erobert er ganz Wolhynien, Podolien, 
Smolenst, Brjansk, Nowgorod Siewerffi und die Stadt Kijew 
felber, in welcher die Tataren bisher nach Gutdünken ruffifche Fürſten 
einfegten und wieder entfernten. Olgerds Sohn Wladimir wurde 
nunmehr Herrfcher der alten NRuffenmetropole; felbft die Tataren 
im füdlihen Perefop mußten Olgerds Dberhoheit anerfennen 
wie im Norden die ruffifhen Handelsrepublifen Groß⸗No wgorod 
und Plesfau (uff. Pskow). Bei feinem Tode konnte Olgerd auf 
ein Reich bliden, welches oon dem Nebenfluß der Wolga, Dfa, big 
sum Bug und der Weichfel, und vom Schwarzen Meere big zur Oft; 
fee fih erfiredte. — Seine bewunderungswürdige Fefligfeit erlangte 
der Titauifhe Staat auf den rufiifhen Gebteten freilih weniger 
duch die militäriihe Macht ald durch die große Staatsklugheit 
feiner Fürften, wie Gedimin und Digerd. Den ruflifhen unter wor⸗ 
fenen Teilfürften wurde ihre Macht mit weitefter Selbfiverwaltung 
belaffen, der Fürft von Kijew war auf feinem Gebiete Statthalter 
des Titauifchen Großfürſten. So finden wir Titauifchzruflifhe Teils 
fürften bis sum Anfang des 16. Jahrhunderts. Durch die ehelichen 
Bande zwiſchen litauifhen Fürſten und ruffifhen Prinzefiinnen 
wurden beide Völker eng miteinander verbunden, die höhere Kultur 
der feit etwa 996 duch ben Großfürflen Wladimir, „den Apoſtel⸗ 
gleihen”, allgemein für das Chriftentum gewonnenen Ruffen, 
batte bald ihre Übertragung auf die höhern Schichten der Litauer 
zur Folge, die Umgangsſprache des großfürftlichslitauifehen Hofes 
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wurde die weißruflifhe, bedeutende litauifhe Staatsafte wurden 
wiederum in der cyrilliſch⸗kirchenſla wiſchen Sprache verfaßt, in 
welcher die eigentlich ruffifhen Fürften ihre Gefege und Verfügungen 
zu erlaffen pflegten, wie die Könige im Okzident in der lateinifchen. — 
Das öftlich liegende mosko witifhe Nachbar⸗Großfürſtentum betrachtete 
infolge der friedlihen Ruſſifizierung Litauen als einen ruflifchen 
Bruderflaat, welcher glüdliherweife das Tatarenjoch lange vor dem 
im Kreml refidierenden Tatarenbezswinger Sohann III. (1480) 
abgefchüttelt hatte. 

Ein anderer Charakter als Olgerd war fein Bruder Fürft Kes 
fiuit, der Gebieter der eigentlich Titauifhen Lande. Von echt 
litauifhem, volkstümlichem Weſen, war er ganz Heide, vermählt 
mit der ehemaligen Priefterin des heiligen Feuers Biruta, dabei 
jedoch ritterlich, und nach der alten deutfhen Hochmeifterchronit 
offen und ehrlih. Seiner Energie und Umficht verdanfte Großfürft 
Digerd unſtreitig die Freiheit des Handelns gegen Ruffen und 
Tataren; obgleich Keſtuit in feinen Kämpfen gegen den Deutfchs 
orden nur feine eigentlichen Litauer und Samaiten zur Verfügung 
hatte und niemals ruffifhe Hilfsoölfer von feinem Bruder bean, 
fpruchte, hielt er dennoch die damals bebdeutendfle Kriegsmacht 
Europas, den Deutfchorden, während feiner ganzen Regierungs⸗ 
jeit vom weitern Eindringen in Litauen zurück, ohne troß der 
Einnahme Kownos durch die Deutfchritter und der mit Dlgerd 
sgemeinfam bei Rudau unweit Königsberg von ihnen erlittenen 
Niederlage zu Abtretungen gezwungen zu werden. Zweimal in 
Gefangenfchaft der Ritter geraten, wußte er fih daraus felbft nach 
kurzer Friſt wieder zu befreien. 

Unter feinen zwölf Brüdern vom Vater Dlgerd sum Großs 
fürften beſtimmt, trat 1377 Jagello (lit. Jogaila), Sohn einer ruffis 
ſchen chriſtlichen Mutter, die Regierung des flattlihen Reiches an. 
— Auch der Hochverdiente Keftuit machte feinem Neffen in deffen 
hoher Würde nicht Schwierigkeiten, erntete jedoch dafür als Dauk 
energifche Entthronungspläne besfelben. — In dem fo entbrannten 
Kampfe nahm Keſtuit Jagello gefangen, ließ in feinem Ebel 
mut ihn jedoch wieder frei und gab ihm die Fürftentümer Witebsk 
und Krewa als Erbe feines Vaters Dlgerd zum Bells. Jagello 
brachte jedoch durch arge Hinterlift feinen greifen Oheim mit deffen 
Sohn Witold bei Trofi in feine Gewalt und ließ beide gefeflelt 
nah Wilna führen. Den mehr als Sojährigen Keftuit fand man nad 
fünf Tagen erdeoffelt im Gefängnis, feine Gattin Biruta wurde 
ertränfte, ihr Vater und ihr Bruder enthauptet, Witold entrann 
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dem Tode durch die Kühnheit und Klugheit feiner Gattin und floh 
zum Hochmeifler Konrad Zöllner von Rotenſtein. Hier wurden ihm 
nah Empfang der katholifhen Taufe (1384) mehrere Ordensſchlöſſer 
anvertraut, doch noch in demfelben Jahre fiel Witold verräterifch 
zu Sagello ab, übergab ihm die firategifch bedeutende Georgenburg 
am Niemen und erhielt dafür als Teilfürft Podlachien. Nun fielen 
die Litauer mit vollen Scharen in dag Drbensland ein, verwüſteten 
alles entfeglih und eroberten felbft dag ferne, vom Orden flarf 
verteidigte Marien werder. Nach vergeblichen Sriedensverhandlungen 
drang der Deutfchorden, duch militärifche Kräfte aus dem Weſten 
erheblich verftärft, tiefin Litauen ein, ein Krieg riefiger Ausdehnung 
war in Sicht, Sagello ſah fih nah einem Bundesgenoffen um 
und fand diefen im benachbarten Polen, welches dem Deutſch⸗ 
orden gegenüber noch umerledigte Anfprühe auf Pommerellen, 
das heutige Weftpreußen, geltend machte. — Dazu war in Polen die 
heimatliche männliche Linie der Piaſtenkönige ausgeflorben und als 
ihre letzter Sproß nur die jugendlihe Königin Hedwig auf dem 
Throne. So fam 1386 nach Vermittlung einer unter Führung 
des Bruders Jagellos, Skirgiello, nach Krakau gelangten Gefandt; 
fhaft die Vermählung der polnifhen Königin mit dem litanifhen 
Großfürſten zuſtande. Sagtello mußte verfprechen, fih mit allen 
feinen noch ungetauften Brüdern und Verwandten, mit dem gefamten 
Adel, mit allen vornehmen und niedern Einwohnern feines Landes 
katholiſch taufen zu laffen, alle dem polnifchen Reiche widerfahrenen 
Schädigungen auf eigne Koflen zu erfegen und feine litauifchen und 
ruſſiſchen Lande für immer mit der Krone Polens zu vereinigen. 
— Am 4. Mär; 1386 wurde Jagello nach feiner Vermählung mit 
Hedwig als König Wladislaus IV. von Polen in Krakau gefrönt, 
fein Doppelreich war damals an Ausdehnung dag größte in Europa. — 
Im folgenden Jahre 1387 kam der König nach Litauen, wo vorläufig 
das Chriftentum nur in den dem König und feinem Bruder Skirgtello 
unmittelbar unterworfenen Teilfürftentümern eingeführt wurde, 
Das neugegründete Bistum Wilna und die ihm unterftellten fieben 
Pfarreien follten dazu verhelfen. Troß der Berührung mit den 
ſchon lange chriſtlichen Ruſſen und mancher Eingelbefehrung zum 
Chriftentum war ja die Maffe des eigentlich litauiſchen Volkes heid⸗ 
nifch geblieben. est, als Sagello dag heilige Feuer der Litauer 
auslöfhen und die heilig gehaltenen Schlangen und Eidechfen 
töten ließ, dazu feine Litauer felbft den Glauben lehrte und bei 
ber Taufe behilflich war, firömte das Volk ihm in Maffen zu, fo daß 
die Taufe nur durch Befprengung erteilt werden mußte. Anders 
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its bemühte fich die Fromme Königin Hedwig, die von der katholiſchen 
Kiche durch das griechifhe Schisma getrennten ruflifhen Bewohner 
titauens für die MWiedervereinigung mit dem Heiligen Stuble 
au gewinnen und verwandte zur Verwirklichung ihres hohen Zieles 
befonders die Benediktiner, von denen einige behufs befferer Fürs 
derung ihres Werkes fogar den griehifchrflamifchen Ritus annahmen. 
— Sagelio verbot feinerfeits Mifchehen zwiſchen Katholifen und 
(hismatifhen Ruſſen. — 

Wichtig für die Entwidlung Litauens war die am 20. Februar 
1387 von Jagello verfügte Gleichſtellung des Farholifchen litauiſchen 
Adels mit dem polnifchen, wodurh im Lande anfiatt der frähern 
unumſchränkten großfürftlihen Autokratie mehr fefle flaatliche 
Hrdnung trat. War doch im Heidentum der Großfürft Eigentümer 
des ganzen Landes, ihm unterfianden mit feinerfeits willfürlih 
beſchränkter Gewalt die Teilfürften. — Die Bojaren (höhere Ade⸗ 
lige) erhielten Land zum Lehen unter Bedingung der Heeresfolge 
und der Übernahme beſtimmter Laflen. Sie fonnten wohl be; 
dingungsweife Land unter die ärmere Ritterſchaft verteilen, durften 
jedoch nicht nach eisner Wahl heiraten noch ihre Töchter vers 
heiraten. — Allen diefen höhern Ständen war die Landbevölkerung 
als Sklaven unterworfen. 

Dem Verſprechen der Angliederung Litauens an Polen gemäß 
hatte Sagello feinen Bruder Skirgiello zu feinem Statthalter in 
Litauen ernannt. Doch fein damit unzufriedener Neffe Witold 
verband fih ſchon aus Rache gegen den König für. den Tod feines 
Vaters Keſtuit und noch mehr für Bevorzugung eines andern 
mit dem Deutfchorden, mit dem mosko witiſchen Fürſten Demetriug 
and mit den fireng heidniſchen Samaiten, fo daß Sagiello behufs 
Verhütung des drohenden furchtbaren Kampfes Witold zum eignen 
Großfürſten von Litauen ernannte. So fehen wir das Band zwifchen 
den beiden Keichen fih wieder lockern; eine engere Vereinigung 
war erft fpätern Zeiten vorbehalten. 

As felbfländiger Großfürft vertrieb Witold die Titauifchen 
Teilfürften aus ihren Gebieten und herrſchte allein, eroberte die 
Stadt Smolensk und gab den ruflifhen Handelsrepubliten Groß; 
Nowgorod und Pleskau Statthalter; der Glanz der litauifchen 
Macht war gewaltig Um ben Deutfhorden für fih zu gewinnen, 
(henfte Witold den Rittern duch ben Traktat von der Dubiſſa fogar 
Samaiten, wurde jeboch duch feine Niederlage an der Worskla 1399 
an der legten Vernichtung der Tatarenmacht in Rußland verhindert. 
Die Folge davon war eine Erneuerung bes Bündniffes mit Polen 
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in Horodlo 1401, an welches nach dem Tode Witolds wieder ganz 
Litauen zurückfallen ſollte. Als dann auf Witolds Antreiben die 
Samaiten behufs Wiederanſchluſſes an Litauen einen Aufſtand gegen 
die Deutſchritter erhoben, kam es zum Kriege zwiſchen dem Orden 
und dem polniſch-litauiſchen Reiche, in welchem die Ritter 1410 
bei Tannenberg eine große Niederlage erlitten. Nach dieſer Schlacht 
jedoch ließ Witold ſeinen königlichen Vetter im Stich, ſo daß der⸗ 
ſelbe den Hochmeiſterſitz Marienburg nicht erobern konnte, ſondern 
im Frieden zu Thorn 1410 ſich mit der Abtretung Samaiteng 
feiteng des Drdeng, freilich nur auf Sagellog und Witolds Lebenszeit, 
begnügen mußte. In dem wiebererworbenen Lande welches am zä⸗ 
beften dem Heidentum ergeben war, ließ Witold jeßt auch das Chriften; 
tum predigen und gründete dazu das Bistum Miednifi. In einem 
neuen Kriege mit Litauen verlor der Deutfchorden Samaiten und 
Sudauen durch den Frieden am Melno⸗See 1422 endgültig Nach 
ſo günſtigen Erfolgen firebte Witold nach der Königskrone. Jagello 
hatte auf dem Fürſtentag zu Lutzk dazu ſeine Einwilligung erteilt, 
und der deutſche Kaiſer Sigismund ſandte bereits die Krone an 
den licauiſchen Großfürſten. Doch in demſelben Jahre, in welchem 
die Krönung ſtattfinden ſollte, 1430, ſtarb Witold, 8o Jahre alt; 
ſeine Gegner hatten dazu die kaiſerliche Geſandtſchaft an den Reichs⸗ 
grenzen abgefangen. — 

Der von der litauiſchen Unabhängigkeitspartei dem Horodler 
Vertrag zuwider mit König Jagellos Zuſtimmung zum Großfürſten 
erwählte eigne Bruder Swidrigaillo konnte ſich nur drei Jahre halten 
und mußte bald Keſtuits Sohn Sigismund Platz machen, deſſen 
Nachfolger Kaſimir der Jagellone als Großfürſt von Litauen 1440 
bis 1492 regierte. Die ihm 1447 angebotene polniſche Krone nahm 
er ohne Verzicht auf Litauen erſt an, nachdem man ihm im Weige⸗ 
rungsfall mit der Wahl des polniſchen Vaſallen Herzogs Boleslaus 
von Maſovien gedroht hatte. In Verbindung mit der preußiſchen 
Eidechſengeſellſchaft macht er im Frieden zu Thorn 1466 der unab⸗ 
hängigen Herrſchaft des Deutſchordens ein Ende, vereinigt, bis 1569 
nur in Perſonalunion, mit Polen Pommerellen, Kulm und Ermland 
und beläßt den Rittern nur Oſtpreußen als Lehen. Der Tod Kaſimirs 
1492 führte wieder zu einem Bruche der engern Vereinigung Li⸗ 
tauens mit Polen, hier wurde der Jagellonenprinz Johann Albrecht, 
dort der Prinz Alexander durch Wahl zur Regierung berufen. Erſt 
1501 ſetzt der litauiſche Adel nach Johann Albrechts Tode die Wahl 
Alexanders zum Könige von Polen durch, beſonders um Litauen 
gegen den mächtig aufſtrebenden Zaren von Moskau, Johann III., 
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zu ſchützen. Vergebens hatte Alerander durch feine Che mit Johanns 


III. Tochter Helena fhon früher (1480) den erſtarkten feindlichen. 
Nachbar zu gewinnen gefucht, nach Abfchüttelung des Tatarenjoches 
1480 hatte Moskau freie Hand befommen und ſchlug die Litauer 


1500 bei der Wiedrofhe. So wurde der feftere Zufammenfchluß 
der beiden fih nahegefrefenen Reiche dringendes Gebot. — War 
ſchon 1499 in Petrikau die unter Jagello vollgogene Union von 
Horsdlg erneuert worden, fo geftaltete fih im Vertrag von 1501 
unter Ulerander die Vereinigung noch enger. Litauen und Polen 
follten fortan nur einen Körper Bilden, die Bifhöfe und Magnaten 
Litauens wurden in den Königlich Polnifchen Rat gezogen, um mit 
den Polen Wohl und Wehe der beiden Länder gemeinfchaftlich zu 
beraten. Münzen und Gewichte follten gleich fein, alle frühern Vers 
träge follten nur Geltung haben, infofern fie dem Nußen Polens und 
Litauens nicht widerfprahen. Im Reichstag von Radom Tieß fid 
der König bewegen, die Regierungsgewalt für fih und feine Nach; 
folger dem Senat zu übertragen, in welchem er nur Präſident blieb. 
— Ging Litauen unter dem folgenden Großfürften und König Sigis⸗ 
mund I. teoß der fiegreihen Schlacht bei Drfha Smolensk 1145 


durch Verrat des ruſſiſchen Biſchofs unrettbar verloren, fo fand 


unter Sigismund II. Auguft 1569 die volle Kealunion Polens und 
Litauens auf dem Keichstag von Lublin flat. Beide Völker vers 
einigten fih wie „Freie mit Freien, Gleiche mit Gleichen”; von den 
semeinfhaftlihen Reichstagen follen je zwei in Warſchau, einer 
in Grodno abgehalten werden, die höhern GStaatswürdenträger 
werden jedem der beiden Reiche befonders belaſſen, Wolhynien, 
Podolien und die Ukraine dem eigentlich polnifchen Staatsverbande 
angeſchloſſen. — 

In der mit dem Ausſterben der Jagellonenlinie nach Sigismund II. 
Auguſt beginnenden Periode der polniſchen Wahlkönige hat Litauen, 
als mit Polen eng vereint, keine ſelbſtändige politiſche Geſchichte, 
ſondern teilt das Schickſal Polens ſelber. 

Für das innerſtaatliche Leben jedoch war dem Lande durch ſeinen 
Zuſammenhang mit einem großen Teile des ruſſiſchen Volkes eine 
wichtige Rolle zugefallen. 

Die altruſſiſche, in der katholiſchen Zeit vom Großfürſten Wla—⸗ 
dimir I, dem Wpoftelgleichen, gegründete Metropolie Kiew mar 
nad der Zerfiörung der Stadt durch die Tataren 1299 nad dem 
nördlihen Wladimir an der Klijasma und 1325 nach dem umwelt 
davon gelegenen Moskau übertragen worden. Fürft Daniel Alexan⸗ 
drowicz, geftorben 1303, hatte den Moskauer Staat in befcheidenen 
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Anfängen gegründet, fein Sohn erhielt als Schwiegerfohn des fatas 
eifhen Großchans die ruſſiſche Großfürftenwärde, welche unter 
Demetrius Donskoi (1363— 1389) im Moskauer Fürftengefchlecht 
nad) dem Nechte der Erfigeburt erbfich wurde, So trachteten die ſüd⸗ 
ruſſiſchen Fürften, der alten freiheitlihern vortatarifhen Verfaffung 
des gemeinfamen Staatenbundes eingedenf, ſchon lange nad kirch⸗ 
fiher Unabhängigkeit von dem Moskauer Metropoliten. Bei der 
Unabhängigkeit der beiden mefteuffifhen Fürſtentümer Wlad mir 
und Halicz erfcheint fo ein befonderer ruſſiſcher Metropolit von Hal cz 
'bereit8 1293 und 1301, freilih wurde die Metropole gerade auf 
Einfpruch des eiferfüchtigen Moskau vom griehifhen Patriarchen 
von Byzanz wieder 1347 dem Moskauer Metropoliten unterftellt. 
Nach der Eroberung des Landes durch die Polen wurde jedoch Halicz 
auf Antrag des Königs Kaftmir des Großen wiederum Metropolitan 
fit, bi8 derfelbe nach durch Tatareneinfälle verurfachter Verwaiſung 
von 1414 bis 1539, endlich 1539 nach Lemberg verlegt wurde. 
Noch weiter gingen die Beflredungen des flaatsflugen Groß; 
fürften Witold von Litauen. In richtiger Auffaſſung ſah er in der 
firhlihen Abhängigkeit feiner zahlreichen ruſſiſchen Untertanen 
von Moskau eine drohende Gefahr. Schon Großfürft Dlgerd hatte 
den Moskauer Metropoliten Alexius (1354— 1378) nicht anerkannt 
und die Ernennung eines befondern Metropsiiten, Roman, für feine 
chriſtlichen Ruſſen durchgefegt. Mit wechfeloollem Geſchick amtierten 
nun zwei ruſſiſche Metropoliten, oder beſſer mit dem Haliczer zu; 
fammen, drei nebeneinander, bis unter Großfürft Witold ein gewiſſer 
Photius (1408— 1431) zum Metropoliten von ganz Rußland erhoben 
wurde. Von Witold unter der Bedingung gewiflenhafter Viſitation 
der litauiſch⸗ruſſiſchen Diözgefen anerkannt, pflegte Photius bald in 
Mosfan der Rube und verlangte von feinen Titauifhen Suffragan⸗ 
bistüämern nur anfehnlihe Abgaben. So verfammelte der um: 
fihtige Titanifche Großfürſt 1414 feine Titauifchzeuflifhen und die 
benachbarten galisifhen (fogenannten rotruſſiſchen) Bifchöfe zu 
einer Synode in Nowogrodek in Litauen, wo über den Moskauer 
Photius wegen Vernachläffigung der Amtspflihten die Abfenung 
ausgefprohen und an feine Stelle der Bulgare Gregor Tzamblaf!) 
sum Metropoliten von Kiew und dem vereinigten Hulicz gewählt 
wurde. Wahrfcheinlih war Gregor auf Witolds Anregung auf 
dem Konzil von Konfanz, leider ohne dafelbft die erwünfchte Union 


1) Tgamblot, Umbildung von Semivalahus, Halbrumäne, weild&regor von 
den am bulgarifhen Donauufer anfäfligen Rumänen (Walachen) abflammte. 
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mit der Eatkolifchen Kirche zu erzielen. — Sp war Kiew von Moskau 
getrennt, wurde jedoch 1437 noch einmal mit der Zarenfladt unter 
dem Metropoliten Iſidor, einem Bulgaren, vereinigte. Vermutlich 
hatte der griehifhe Patriarch Sofeph, der Union mit Rom günflig 
geſtimmt, jenen bedeutenden Mann mit Abficht nach Rußland gefchidt, 
um erft beide getrennte Metropslien des Landes untereinander 
und dann beide sufammen mit ber fatholifhen Kirche zu vereinigen. 
— Tatſächlich wirkte Iſidor, mit Zufimmung des Großfürften von 
Moskau bei dem Florentiner Konzil anwefend, eifrig und erfolgreich 
- für dag Zuftandefommen der Union, Nach Abfchluß derfelben Fehrte 
er als päpfllicher Legat für Rußland, Polen Litauen und Lioland 
in die Heimat zurück und fand bei den litauifchen Ruflen freundliche 
Aufnahme und Gehorfam für die Florentiner Konzilbefchläffe — — 
In Moskau jedoch nach Verfündigung der Unionartifel fofort ein; 
geferfert, entkam er als Arbeiter verkleidet über Kiew nah Rom, 
wo er als Kardinal 1463 ſtarb. — In den litauiſch⸗ruſſiſchen Diözefen 

hielt fich die Union anfangs erfreulich, obwohl ohne Flares Bewußt⸗ 
fein der Maffen des Volkes, befonders unter dem energifchen Meteo; 
politen von Kiew, Joſeph IL, Grafen Soltan (1498— 1517), welcher 
1509 in Wilna fogar eine Synode zur Stärkung der Union feierte. 
König Alerander von Polen und Großfürft von Litauen jedoch hatte 
zur Gemahlin, wie wir wiffen, die ſchis matiſche ruſſiſche Prinzeſſin 
Helena, welche behufs Stärkung der politifhen Macht ihres Vaters 
fandes mit Erfolg dafür arbeitete, daß nicht Bloß flaatliche, fondern 
auch Firchliche Ehrenftellen mit Schismatifern Defekt wurden. — 
Leider fielen felbft unter dem Metropoliten Soltan ſchon drei unierte 
Bifchöfe ab, und als König Alerander feiner Gattin Widerfland gu 
feiften verfuchte, erfchienen mogfomwitifche Heere an Litauens Grenzen, 
welche nach Eroberung von Smolensk Alexander beim Friedengfchluß 
zwangen, ber „orthodoxen“ Religion völlige Freiheit zu gewähren. 
So wurde nach dem Tode des noch treufarholifchen Joſeph II. durch 
mosfowitifhen Drud ein offener Schigmatifer, Jonas II., Metropolit 
von Kiew, unter dem, wie auch unter feinen ebenfalls ſchismatiſchen 
fieben Nachfolgern, im litauiſchen Reihe das Schiema ſich wieder 
breitmachte. Moskau hatte fih großzügig im wahren Lichte ges 
zeigt, zum erſtenmal war die Union gewaltfam durch feine Waffen 
und Ränke unterdbrüdt. Der wachſende Verfall und die Zerfeßung 
der ruflifhen Diözefen unter litauiſch⸗polniſchem Zepter, welche felbft 
der griechifhe Patriarch Jeremias II. bei feiner Viſitationsreiſe 
in der Metropolie Kiew nicht aufzuhalten vermochte, fondern durch 
feine Erpreffungen und willfürlichen Änderungen noch fleigerte, 
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wandte die Litanifchsruffifchen Bifchöfe nah Rom. Polen und Litauen 
waren felbft in ihren lateinifchen Diözeſen duch Eindringen der 
proteſtantiſchen Lehren für eine Zeit in arge Zerrüttung geraten. 
Von der weitgehenden Freiheit Gebrauch machend, hatten fi 
viele Udelsgefchlechter teils dem Luthertum, teils dem Calvinismus 
jugewendet und dag hörige Volk nach fih gesogen. Doc bald hatte 
ohne andere Gewalt ald durch Klare Darlegung ber fatholifchen Wahr; 
beit unter den polnifhen und Titauifhen Lateinern wiederum Die 
alte Lehre und Difziplin ihr Recht behauptet. Namentlich die Pre; 
digten und Schriften des berühmten Kanzelredners Peter Skarga 
aus der Gefellfehaft Jeſu hatten Adel und Volk die Augen geöffnet, 
felbft von den der neuen Irrlehre verfallenen ruffifhen Adeligen 
Litauens wandten fih viele der flaatlihen Kirche im lateinifchen 
Ritus zu. So verfammelten fih im Juni 1595 der uniongfreundliche, 
feit 1588 amtierende, Kiewer Metropolit Michael Rahofa mit feinen 
fieben Suffraganbifhöfen von Lemberg. Przemysl, Cholm, Polozk, 
Wladimir⸗Breſt, Luzk⸗Oſtrog, und Pinsk⸗Turow zu Breſt in Litauen, 
um die beiden Bifchöfe Hypacius Pociej von Wladimir;Breft und 
Cyrillus Terlegki von Lu zk⸗Oſtrog nah Rom zum Papfte ClemensVIII. 
behufs Erflärung der offenen Annahme der Union mit Nom, unter 
Vorbehalt des altangeflammten griechiſch⸗ſla wiſchen Ritus und des 
entfprechenden Kirchenrecht. Auf dem vom Kiewer Metropoliten 
Iſidor mituntergeichneten Florentiner Konzil fußend, gewährte ber 
Papſt den Bilhöfen der Kiewer Metropolie völlig ihre Bitten. Im 
Dftober 1596 wurde die abgefchloffene Union von allen ruffifchen 
Biſchöfen unter polniſch⸗litauiſcher Herrfchaft, mit Ausnahme der 
dem Schigma wieder günftigen von Lemberg und Przemysl, auf einer 
jweiten Synode zu Breſt in Litauen feierlich verfündigt. — Die li⸗ 
tauifche Kiewer Metropolie wurde zum zweitenmal die Duelle kirch⸗ 
licher Einigung für die Ruſſen, und zwar dauernder als unter dem Mes 
teopoliten Iſidor. Zur Stärkung der Union unter dem Volke, welches 
u feinen Hirten verheiratete, unwiffende Popen hatte, trug namentlich 
die Miederbelebung des Bafllianerordeng unter dem Metropoliten 
Sofeph IV. Velamin Rutffi bei. Auch diefes bedeutende Werk voll 
sog fih in feinen Anfängen auf litauifcher Erde unter der unmittel- 
baren Leitung des ergebenen Freundes des Metropoliten, des HI. 
Joſa phat Kunce wicz, welcher, erft Vorfteher eines Klofters in Wilna, 
fpäter Novizenmeiſter der Bafllianer in Byten und endlih Try 
bifhof von Polozk wurde, als welcher er bei einer Viſitationsreiſe 
von den Schismatifern in Witebsk 1623 grauſam ermordet flarb. 
— Nachdem fpäter der fihismatifhe Patriarch von Jeruſalem, 
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Theophanes, bei einer Durchreife durch Kiew den noch übrig geblies 
benen Schismatifern in den unierten polniſch⸗litauiſchen Diözeſen 
je einen Gegenbifhof der katholiſchen Bifhöfe geweiht Hatte, die 
Stadt Kiew felber fih in der Unionsgefinnung nicht fehr feft erwies 
und 1667 an Moskau abgetreten wurde, wohnte der unierte Metros 
polit meiſtens in der Titauifchen Stadt No wogrodek. Schwere Zeiten 
famen über die Union, nachdem der Nachfolger ihres eifrigen För⸗ 
derers, Königs Sigismund III. von Polen, Wladislaus IV., in feiner 
MWahlkapitulation den Schismatifern große Zusefländniffe gemacht 
und einige der vom fhismatifhen Patriarchen Theophanes gemeihten 
Biſchöfe, darunter den Kiewer Metropoliten, offen anerfannt hatte. 
‚ Unter dem unglädlihen folgenden König Johann Kaflmir blieb 
der unierte Metropolitenfiuhl fogar elf Jahre unbeſetzt. Trogdem 
nahm die Union unter dem Volke ſtets zu, unter dem Metropoliten 
Cyprian Zohomffi trat derfelben auch die Diözefe Przemysl mit 
ihrem Biſchof Winnidi bei, im Jahre 1700 die Lemberger Diözgefe 
und 1702 die legte, von Wladislaus IV. den Schismatifern zuerfannte 
Didzgefe Lust. — Das fchismatifhe Moskau verfolgte die Union 
nicht bloß mit innerlihem Haffe. Peter der Große ließ den der Union 
beigetretenen Bifchof von Luzk, Schabokrzycki durch feine Häfcher 
mit Hilfe von Verrätern noch Moskau fihleppen, wo er, troß aller 
Verwendungen des polnifchen Königs Auguſt IL, mit den niedrigfien 
Arbeiten in einem fchismatifchen Klofter befchäftigt, farb. Als ferner 
der Zar 1705 während des Krieges mit Schweden fogar ald Bundes; 
genoffe des polnifhen Königs Auguft II. nach dem litauifhen Pos 
lo zk fam, erſchlug er eigenhändig in der dortigen unierten Bafllianers 
firche den Pater Zajonczko wſki und befahl, fämtliche unierte Bifchöfe 
aufzufangen. Dem damaligen Metropoliten Leo Zalenffi drohte 
Peter, er wolle nicht Kaifer fein, wenn er ihn nicht aufhängen laſſe. 
So mußte der Verfolgte fih fogar in Deutfchland verfleden, während 
die andern unierten Bifchöfe, mit Ausnahme des unglüdlichen Schabos 
krzyckt, in ihrem Vaterlande Schlupfwinfel fanden. — Man fieht, 
die Ruffen arbeiten noch heute nach damaligen Plänen, nach ihrem 
Einmarfh in Lemberg entführten fie alsbald den dortigen unierten 
Ersbifhof von Lemberg und Halicz, Grafen Andreas Szeptycki. 
Gegen die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts war, trog der 
äußerft rührigen und perfiden Einmifhung Moskaus in die Innern 
Angelegenheiten der Unierten, befonders feit Peter dem Großen, 
in Polen und Litauen nur eine geringe Zahl Schiömatifer in ber 
änßerflen Nord⸗Oſtecke des litauiſchen Weißrußlands Abrig geblieben, 
— Die fhon vom Metropoliten Rutffi gegründeten Stublenanftalten 
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der Baftlianer, Minsk und No wogrodek fowie die Tätigkeit der zahl; 
reihen Klöfter in den zwei blühenden Provinzen besfelben Ordens 
innerhalb des polnifchslitauifchen Reiches Hatten neben den Kollegien 
der Sefuiten für religidfe Aufklärung erfreulihe Früchte getragen 
und das Werk der Brefter Union mächtig gefördert. — Um fo ſchwerere 
Schläge warteten Litauens, als dag Land nebft feinen weißruffifchen 
Provinzen durch die drei Teilungen Polens an Rußland fiel. Trog 
der in den Teilungstraftaten gegebenen feierlihen Verfprehungen, 
die katholiſche Kirche auf ewige Zeiten in ihrem Befisflande des 
lateinifhen und griehifch-flamwifchen Ritus ungefchmälert zu belaflen, 
bob Katharina II. nach der zweiten Teilung Polens die Union in der 
Ukraine, Podolien und Wolhynien gewaltfam faft ganz auf; den 
Unierten blieben nur wenige Kirchen, in Podolien z. DB. eine einzige, 
Sofort nach der dritten Teilung aber wurden mit einem Federſtrich 
fämtlihe unterte Diögefen in Rußland, mit Ausnahme von Polozk, 
aufgehoben, die unierten SKirchengüter Fonflsziert oder Beamten 
verliehen, welche Bei der Unterdrückung der Union fih verdient 
gemacht hatten. Von 1772 big zu ihrem Tode 1796 entriß die Kaiferin 
fo der Zatholifhen Kirche auf dem Territorium des alten Litaueng 
wenigftens fieben, wenn nicht acht Millionen Gläubige, von 5000 
unierten Pfarrkirchen fand der noch belaflene Ersbifhof von Polo zk 
nur noch 200 übrig. Von den lateinifhen Bistümern Litaueng und 
Weſtrußlands wurden ebenfalls Schitomir, Luzk, Kamieniez und fogar 
Wilna fofort aufgehoben; wie zum Hohne gründete die Kaiferin 
dafür Bifchofsfige in Pinsk und Latitfihen, wo es faft gar feine Katho⸗ 
liken gab.h Durch das kluge Eingreifen des päpftlihen Nuntius Litta 
wurden unter Paul I. wenigſtens die Diözefen Wilna, Lu zk und Ka; 
mienies wieder hergeftellt und zum Erſatz für Schitomir die Diözeſe 
Minsk gegründet. Auch die unierten Bistümer Breft in Litauen 
und Lust in Wolhynien wurden vom Kaifer neun ind Leben ges 
rufen, Unter dem fanatifhen Nikolaus I. jedoch begann für Litauen 
und feine ehemaligen Nebenländer die Zeit der ſchmerzlichſten Heim: 
uhungen. Bor allem wurde der Bafllianerorden durch den Zaren 
völlig unterdrädt, nur in Kongreß; Polen blieben ihm noch Klöfter. 
Dann traf die Union der gewaltige Todesſchlag. Mit Hilfe des un; 
würdigen Bifhofs Siemaſchko vernichtete die ruflifhe Regierung 
1839 da8 große Werk der Titanifch-wefteuffifhen Bifchöfe vom Jahre 


y Alle lat einiſchen Katholiten unterftellte Katharina II. dabei eigenmädtig 
dem von ihr fchon früher ebenfo eigenmächtig gegründeten, erſt fpäter von Rom 
anerkannten Erzbistum Mohyl ew am Dniepr, deſſen Sig bald Petersburg wurde. 
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1596 vollftändig, nur in Kongreß;Polen wurde noch die legte unierte 
Didzefe Cholm belaffen. Unter dem treu zur Union fiehenden Volke 
Litauens und Weißrußlandg verübten die ruffifhen Beamten ent⸗ 
feglihe Grauſamkeiten behufs Zwangsbekehrung sum Schisma. 
Ein 1905 noch Tebender nichtfatholifcher Augenzeuge verglich im 
der Petersburger Zeitung „Syn Otjetſcheſtwä“ im Juni desfelben 
Jahres jene Martern nur mit den Torturen der Chriften während 
der Verfolgung in den erflen drei Sahrhunderten. Befonders gern 
gruben die fehismatifchen Henker die unierten Weißruflen und Litauer 
bis an den Hals in die Erde ein und fchnitten ihnen dann nad) vergeb- 
lihem tagelangem Warten auf die Belehrung „zur Rechtgläubigkeit“ 
mit Senfen die Köpfe ab. — Die flaatskicchlihen Popen forfchten 
in ben ihnen anheimgefallenen unierten Kirchenbüchern forafältig 
nad, welche lateinifchen (polnifhen) Katholiken wohl aus Mifchehen 
mit Unierten flammten; nach entfprechender Feſtſtellung wurden 
die Unglädlihen, al von „Orthodoxen“ abflammend, ebenfalls 
gezwungen, das ruſſiſche Schisma anzunehmen; 31%, Millionen 
Katholifen wurden in Litauen der Kirche entriffen. 

Noch trauriger geflaltete fih das Los des Landes nah dem pol: 
nifchen Aufſtande des Jahres 1863, an welhem Litauen beteiligt 
war. — oft alle katholiſchen Klöfter wurden aufgehoben; die noch 
beftehenden laffen fich leicht an den Fingern herzählen. Eine Menge 
loteinifcher Kirhen wurde gefchloffen, profanen Zweden zuge 
wandt oder den Schismatifern übergeben, welche z. B. die prächtige 
Kafimirusfiche in Wilna zu ihrer Kathedrake machten. Der Umfang 
der Eatholifchen Pfarreien wurde dabei möglichft erweitert, mit; 
unter ind Ungeheuerlihe:s noch 1905 hatten viele Pfarrer unter 
ihrer Jurisdiktion mehrere Duadratmeilen mit bisweilen 8000 
Seelen, ohne einen Vikar zu befigen. Auch die katholiſchen Semi; 
narien wurden gefchloffen und 1870 bei Wiedereröffnung des Se; 
minars für die litauiſche Diözeſe Koöwno die Aufnahme von nur 20 
Alumnen für 700 Pfarreien geflattet. In Wilna arbeitete feit 1868 
eine befondere Kommiffion mit nur einem zugehörigen katholiſchen 
Geiſtlichen an der Überfegung des Farholifchen Nituales fowie der Re; 
gterung genehmer Predigten und Geberbücher in das Ruflifche; 
auch Predigten waren lange der Geiftlichfeit unterfagt, welde 
sum Erſatz dafür nur aus von der Regierung approbierten Schriften 
Erbauliches vorlefen durfte. Alle volkstümlichen Andachten, wie z. B. 
die Matandachten, wurden fireng verboten, in Wilna fogar die Rofen; 
fransfabrik gefchloffen, damit die Litauer jenes Gebet ganz vergäßen. 
— Die fatholifhe Univerſität Wilna wurde aufgehoben, ihre theos 
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Togifhe Fakultät nach Petersburg übertragen, der bifhöflihe Stuhl 
von Wilna lange Jahre mit einem unwürdigen Sriefler, Peter 
FZylinffi, als Adminiſtrator gegen den Willen des Heiligen Stuhles 
befetst gehalten. Nachdem in den ehemaligen ruffifher Provinzen 
Litauens ſchon 1866 die lateinifhe Diözeſe Kamieniez und 1867 
Podlachien unterdrüdt war, folgte 1869 auf Zylinfiis Anftiften 
die Unterdrüdung der lateinifchen Diözefe Minsk. Als Wilna endlich 
im Bifhof Hryniewiecki wieder einen rechtmäßigen Dberhirten 
erhalten hatte, und derfelbe zwei fittenlofe Prieſter fuspendierte, mußte 
der energifche Kirchenfürft 1885 in die Verbannung wandern, und die 
Regierung plante fogar die gänzlihe Aufhebung der Wilnger Diss 
zeſe. Den lateinifchen Prieſtern waren Befuche untereinander ſtreng⸗ 
fleng unterfagt, Bitten um Erlaubnis zu einem Beſuch des Nachbar; 
geiftlichen, felbft zur Ablesung der Dfterbeichte, blieben noch kurz 
vor den Toleranzediften ıgos wochenlang unbeantwortet. Pros 
zeſſionen und feierliche Begräbniffe wurden nicht geduldet, ftil, ohne 
Gefang, mit Vorantragung des Kreuzes und zweier Laternen, 
bewegte fich der Leichenzug auf den Kirchhof. Neue Kirchen durften 
nicht gebaut, die alten nicht ausgebeflert werden, dag Anfeßen eines 
einfachen Stüßbalfens an die mit Einſturz drohende Mauer einer 
Kiche ohne flaatlihe Erlaubnis war fireng firafbar. — Die unter 
Merander I. entfiandenen Earholifhen Schulen wurden gefchloffen, 
der Religionsunterricht in den Staatsfchulen nur ruffifch erteilt. Die 
fatholifchen Kirhengüter und eine Menge Großgrundgüter wurden 
fonfisziert, den Katholiken verboten, Land zu kaufen oder an andere 
als an Schismatifer zu verfaufen, felbft das Erbrecht des Landes 
wurde bei Katholifen auf die rächften Verwandten befchräntt, in 
andern Fällen trat Zwanasverfauf ein. Litauen wurde außerhalb 
des in Rußland ohnehin nicht feſten Rechtes geftellt, die „General; 
gouverneure des Weftlandes”, wie fie hießen, erhielten unumfchränfte 
wilffürliche Gewalt über Litauen und das ihm SJahrhunderte eng 
verbundene Weißrußland, fogar Todesurteile durften von ihnen ohne 
Gericht verhängt werden. Mit Blur in der Gefchichte des unglüd; 
lihen Landes gefchrieben ift befonders der Name des Generals 
gouverneurs Mura wieff (fprih Muramjoff), nit Recht der Henker 
titaueng genannt. Seine rohen Verfügungen bildeten noch lange 
Zeit die Grundlage der Mißvermwaltung des Landes, war doch fein 
Anfehen in Petersburg fo Hoch, daß von feinen Nachfolgern feiner 
wagte, auch nur ein wenig von den fchranfenlofen Ruffifizierungss 
maßregeln abzugehen. Bei ihrem Abzug aus Wilna vor den heran⸗ 
nahenden Deutfhen empfahlen im September ıgıs die ruffifhen 
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Behörden das Muramieff dafelbft gefeßte Denkmal der Defondern 
Fürſorge der Bevölkerung. 

Das Jahr 1905 mit feinen zahlreichen Freiheitsmanifeften des 
Zaren brachte Litauen nur vorübergehende Erleichterungen. Nach 
den für die ruflifhen Behörden unerwartet zahlreichen Übertritten 
der Zwangsbefehrten zur katholiſchen Kirche infolge des Manifeftes 
mit Gewährung gewiffer Religiongfreiheit vom 30. April 1905 griff 
die Regierung zu ihrem befannten Mittel, die Landesgeſetze durch 
fogenannte „erläuternde Zirkulare” in ihrer Anwendung von der 
Willkür der Beamtenfhaft abhängig zu machen. Bald war der 
Abertritt zur katholiſchen Kirche fo erfchwert, daß feine Möglichkeit 
für dag gewöhnliche Volk einfach aufhörte. Die ehemals den Kathos 
lifen entwendeten Kirchen wurden, fofern fie noch unbenußt daſtanden, 
ſchnell „orthodox“ Eonfekriert, um dann die in den Manifeften ver; 
fpeochene Rüdgabe unmöglich zu machen. Prozeffionen und Begräbs 
niſſe wurden wieder eingefchränft, anflatt der Mutterfprache gerade 
in Litauen bald wieder das Ruſſiſche im Neligionsunterricht einges 
führt. Die Geiftlichfeit wurde wegen Nichteinhaltung der fomplis 
zierten Formalitäten bei der Aufnahme der Schismatifer in die 
katholiſche Kirche fo reichlich Beftraft, daß fih in der Diözeſe Wilna 
nur ein einziger nicht gemaßregelter Priefler vorfand, ja, den katho⸗ 
liſchen SPrieflern in Litauen und Weißrußland wurde geradezu vers 
boten, ihre Pfarrfinder, außer in Kranfheitsfällen, zu befuchen und 
außerhalb der Kirchen und Schulen Religionsunterricht zu erteilen. 
Bei der weiten Ausdehnung der Fatholifhen Pfarreien mußte fo 
eine große Zahl Kinder ohne eingreifende Belehrung bleiben und 
verfiel fo praftifch bald dem Schisma. Der edle Biſchof von Wilna, 
- Baron Eduard von der Kopp, welcher gegen den fih mächtig im Lande 
erhebenden Sozialismus angefihts der Befendung der ruflifhen 
Staatsduma eine Fonftieutionellsfatholifhe Partei gegründet hatte, 
wurde, wie viele der Wilnger Befennerbifhöfe, verbannt. Als die 
damals noch deutfch erfcheinende Petersburger Zeitung in einem Leitz 
artitel darauf hinwies, daß von dem drei feitens der Regierung sur 
Rechtfertigung diefer Gewaltmaßregel angeführten Gründen zwei 
falfh und einer nicht erwiefen fei, wurde das Blatt einfach konfisziert. 
— Litauen follte wieder allfeitig fühlen, ein „von alterg her ruffifches 
Land” zu fein. — 

Eine felbftändige Titauifhe Literatur hatte ſich bis 1905 nur 
Befchränft entfalter. Durch ihre geichichtlihe Entwidlung fanden die 
Litauer felbft bei flaatlicher Unabhängigkeit ſtets einem kulturell 
und numerifch fie überragenden Volke, den Weftruffen und den Polen, 

120 


gegenüber und gelangten fo erft fpäter zu dem für literarifche Bes 
tätigung notwendigen Bewußtfein. So fehen wir das Titanifche 
Recht in feinen drei Statuten von 1529, 1566 und 1588 weißruſſich 
fodifigiert, fo dichtet der treu anhängliche Sohn Litauens, der große 
Dichter Adam Mickiewicz, im 19. Jahrhundert polnifh. Im Laufe 
der Zeit war nach der Vereinigung mit Polen die polnifhe Sprache 
die Sprache der Gebildeten geworden, wogegen dag Litauifche dem 
platten Lande allein blieb. 

Die Volksliteratur fand jedoch ſtets Betätigung in vielen Märchen, 
Rätſeln und Geſängen; in einer von Kalvaitis veranflalteten Samm⸗ 
lung von PVolfsliedern der preußiſchen Litauer allein finden wir 
780 „Dainos“ (Gefänge). 

Die Kunſtliteratur betätigte ſich bis 1905 faſt nur auf religiöſem 
Gebiet, das einzige ſelbſtändige größere litauiſche Gedicht, Die Jahres⸗ 
zeiten, ſſtammt von Donalaitis (1740— 1780). Dabei iſt gu berück⸗ 
ſichtigen, daß die ruſſiſche Regierung bis 1905 lange Zeit die Druck⸗ 
legung litauiſcher Texte nur mit ruſſiſchen Letttern geſtattete, ob⸗ 
wohl das litauiſche Volk die ihm ſelbſt umſonſt angebotenen Gebet⸗ 
bücher mit Entrüſtung zurückwies und ſich lieber für teures Geld 
ans dem preußiſchen Tilſit mit lateiniſchen Lettern gedruckte Gebet⸗ 
bücher anſchaffte. Die von Nikolaus II. ſchon 1903 erlaubte Druck⸗ 
legung litauiſcher Bücher mit lateiniſchen Lettern wurde von den 
zariſchen Beamten einfach nicht veröffentlicht, um mit der Eins 
(hmuggelung Tilſiter Drudwaren weiter gute Gefchäfte gu machen, 

Um fo reger benusßt das litauifhe Volk jeßt die ihm feit 1905 
gebotene Freiheit und arbeitet mit Eifer an ber Hebung feiner Sprache 
und Befchaffung einer Kunftliteratur. — So erfhhienen, wenigſteus 
vor dem Kriege, in Wilna ſechs Titauifche Zeitungen, darunter die 
katholiſche „Wiltis” täglich. In Kowno finden wir das Fatholifche 
Tageblatt „Vienybe“ und fünf andere Fatholifhe Blätter, in Seiny, 
der Suwalkiſchen Biſchofsſtadt, erfcheinen die vortrefflich geleitete 
katholiſche Tages zeitung „Saltinis“ und zwei andere katholiſche Blaͤtter. 
In Riga erſcheint die katholiſche Sonntagszeitung „Rygos Garſes“ 
und die freiſinnige „Rygos Staujenos“, in Petersburg dag farblofe 
Blatt „Lietuvos Laikrastis“. — Memel, Tilfit, Amerika und England 
befißen ihre eignen litauifchen Zeitungen. — 

Die Litauer haben mit zähem Fefthalten an ihrem Volkstum 
das Bemußtfein ihres Rechtes auf eine beffere Zukunft, als ihnen 
Rußland geboten, nicht abgelegt. Litauen harrt der Befreiung vom 
Joche des Gewiſſenszwanges, der Nechtlofigkeit und der Eulturellen 
Einfhränfung, fein Volk verlangt rechtliche Freiheit, um fich mis feis 
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nem ausdauernden Fleiße und feiner fiefen NReligiofität voranzu⸗ 
arbeiten, Hoffen wir, dag die deutfchen Heere den Litauern ein feſtes 
Fundament einer beffern Zukunft gebracht haben, hoffen wir, daß 
das litauifche Landeswappen ein fpredhendes Symbol für die Zu; 
funft des Volkes fein werde, des Niederringeng der verrofteten ruf 
fifhen Mißmwirtfhaft, des Zwanges und der Bedrüdung, und daß 
jenes Volt, welches Weſtrußland einft die Freiheit brachte, felbft 
fih wieder der GSegnungen ber eignen Freiheit lange erfreuen 
Tönne, 


Beſſarabien 


Das ung im Weltkriege jetzt nähertretende Gouvernement Beſſa⸗ 
rabien, im Sudweſten des Zarenreiches an der öſterreichiſch⸗rumäni⸗ 
ſchen Grenze, zwiſchen Pruth und Onjeſter gelegen, im Süden vom 
Schwarzen Meere befpäült, ift ein Teil der weiten podolifhen Platte 
mit Lößboden, dem charakteriftifchen Beftandteil der Steppen. Im 
Norden von bis 428 Meter hohen Hügelmwellen durchzogen, wird Beſſa⸗ 
tabien im Süden von Heinern Flüffen bewäſſert und weiſt auf 45 632 
Quadratkilometer Ausdehnung einen flattlihen Reichtum an Seen 
(1231 QDuadratfilometer) auf. Früher eine mit Bodsbart, einem 
hohen Rifpengras, bewachſene Steppe, ift da8 Land jest ganz unter 
dem Pfluge und erzeugt neben Weizen vorzüglihe Weine. Außer 
der fehr einträglihen Viehzucht, namentlich mit fehr geſchätzten Pfer⸗ 
den, gewinnt die Bevölkerung auch Seefals, Salpeter und Marmor, 
deflen Beihaffung aus jenen Gegenden bereits den alten Römern 
befannt war. 

Bon der etwa 2 Millionen sählenden Bevölkerung, überwiegend 
ruſſiſch⸗ſtaatskirchlichen Bekenntniffes, find über ı Million Rumänen, 
Dort einfach Moldauer genannt, die andern Ukrainer, Ruffen, Griechen 
und Juden. Im Südweften finden fih etwa 8o ooo Bulgaren, im 
Südmweften 30 000 Deutfche, meift Proteflanten. Eine deutſche 
fatholifhe Kolonie im Innern des Landes ift Krasna. Das Gouver; 
nement zählt acht Kreife mit der 150 ooo Einwohner zählenden, 
durch die von der ruflifchen Beamtenfchaft angezettelten Judenhetzen 
befannten Hauptfladt Kifchinem, wo der Sitz des ſchismatiſchen 
Biſchofs iſt. Die katholifhen Pfarreien Beflarabieng in der Haupt⸗ 
ſtadt fowie in Chocim, Bielgy, Krasna, Bender und mail gehören 
sum Bistum Tiraspol mit dem Site in Saratow. 

Beffarabien bildet einen Teil des römifchen Daciend und weift 
als Andenken an die Römerherrfchaft noch jest in feinem ſüdlichen 
Teile zwei vom Pruth big zum Dnjefter reichende Römerfchanzen 
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auf. Die Stürme der Völkerwanderung gaben dag Land der Reihe 
nah in die Hand verfhiedener Völkerſtämme; Germanen, Finnen 
und Slawen folgten einander in burtem Wechfel, fo daß die heutige 
anfäffige Bevölkerung wohl eine Mifhung jener Raffen mit den 
lateinifchen Koloniften bildet. Seit 1367 war das Land sum Fürften; 
tum Moldau gehörig, welches fih gegen die finnifchen wilden Kur 
manen und Mongolen wader behauptete. Fürft Stephan der Große 
(1457— 1504) machte wohl dag Land von den mächtigen Nachbar; 
fiaaten unabhängig, doch kamen feine Nachfolger bald unter bie 
Dberhoheit der Türkei, welche die Landesfürften nah Belieben 
eins und abfeßte. Seit 1658 herrfchten meift Albanefen und Griechen 
über dag Land, und als der gebildete Demeter Cantemir fi mit Peter 
des Großen Hilfe erfolglos unabhängig zu machen fuchte, folgte von 
ızıı bi8 1821 die rein griedhifhe Fanariotenherrfchaft, während 
welcher der moldauifhe Thron im Fanar, dem griechifhen Stadt; 
teil von Konftantinopel, einfach verkauft wurde. Diefe Krämerfürften 
verwäfteien das Land unglaublid, holzten beſonders die Wälder 
durch Raubbau ab, fo daß in Beffarabien vielfach Stroh oder trockner 
Dung als Brennmaterial dient; die fette podoliſche Schwarzerde 
bedarf glüdlicherweife nicht einer reihlihen Düngung — Im 18. 
Sahrhundert war Beflarabien oft von den Ruffen befeßt und wurde 
1812 ganz ruſſiſch. Im Pariſer Frieden mußte Rußland freilich 
den füdlichen Teil mit Sfmail, Bolgrad, Kahul und Kilia an Rumänien 
abtreten, zwang jedoch feinen Bundesgenoffen im Türfenfriege 
1877, trotz entgegengefeßter früherer Verfprehungen, das frucht⸗ 
bare Land im Berliner Kongreß 1878 gegen die meift bulgariſch⸗ 
türfifhe Dobrudfha wieder an Rußland zurückzugeben. Seit jener 
zeit wird die rumänifche Nationalität in Beflarabien nach ruflifcher 
Weife unterdrüädt, die Schulen find ganz ruffifeh, im Gottesdienft 
wird den Rumänen nur zeitweife, je nach den politifhen Nöten 
der ruſſiſchen Regierung, die rumäniſche Sprache geflattet, der Groß: 
grundbeſitz ift bereits ganz verrußt, nur noch das einfache Landvolk 
hält fih an die angeffammte rumänifche Nationalität, deren Anhänger 
nur durch Auswanderung nah dem benachbarten Königreih Rus 
mänien fich literarifch frei betätigen fönnen. Schon der Name des 
Landes erinnert an die früher regierende, rumäniſche Fürftenfamilie 
Deffarab und ift von ihr entnommen, Hoffentlich um das Land durch 
glückliche Umftände bald wieder dem Einfluß der weftlihen Kultur 
suguführen, welcher Rumänien fich anfchließt. 
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Die Ufraine 
Wilhelm Kisfy (Anhalt) 


Daß Rußland kein auf einem einheitlichen Volkstum aufgebauter 
Staat, fondern mindeſtens in eben demfelben Maße Nationalitätens 
ſtaat ift wie Öſterreich⸗Ungarn, iſt weitern Kreifen eigentlich erfl 
feit Kriegsbeginn Kar geworden. Bei der erflen und einzigen big 
heute vorliegenden Volkszählung auf Grund der Mutterfprache 
wurden in Rußland ohne Finnland mindeſtens 16 verſchiedene 
Nationalitäten gezählt. Die eigentlihen Nuffen, die Großruſſen 
oder Moskowiter, machen danach nicht einmal die Hälfte der Be; 
völferung aus, nämlich nur 44,3 vom Hundert. Von den verfohiedenen 
Nationalitäten fanden bei ung In Deutfchland von jeher die meiffe 
Beachtung die Deutfchen und die Polen, die aber mit ihren 2 und & 
Millionen nur 1,4 und 6,3 vom Hundert der Gefamtbendlferung 
bilden. Weitaus am wichtigften, nicht nur der Zahl nach, aber il 
eine andere Nation, die dag amtliche Rußland freilich nicht als folche 
anerfennt und in dem großruſſiſchen Meer verfchwinden läßt, näm; 
(ih die Ukra iner, d. h. Grenzbewohner (Ukraine oder Ukraina 
— das den Einfällen der aſiatiſchen Nomadenhorden ausgeſetzte 
Grenzland; das Wort ukrainskyi — ukrainiſch kommt ſchon früh im 
Gegenſatz zu moskowskyi vor), die in Rußland durchweg Kleinruſſen 
(Maloruſſyjane) heißen, in Oſterreich und einigen Gebieten Weſt⸗ 
eußlandg aber von jeher mit dem lateinifhen Namen Ruthenen 
genannt werben, ber ebenfo wie bie Bezeichnung Notrußland 
(Ruffia rubra) für Dftgalisien und die angrenzenden Landftrihe — 
angeblich wegen des vielen auf diefem Boden vergoflenen Blutes — 
von polnifhen Chroniſten geprägt worden iſt. Ukrainer gab es nad 
jener Volkszählung von 1897 in Rußland 22,5 Millionen, d, h. faft 
18 vom Hundert ber Gefamtbevölferung; nur wenn man, was nicht 
richtig iſt, die Ukrainer mit den 6 Millionen Weißruffen zufammens 
wirft und einfach als Ruſſen betrachtet, kommt man su dem amts 
lichen ruffifchen Ergebnis, daß die Ruſſen zwei Drittel der Bevöl⸗ 
ferung des Staates ausmachen. 

Die Ukrainer bewohnen in der Hauptfache den Süben bes euros 
päifhen Nußlande. Ahre Wohngebiete werden im Oſten vom 
Don, im Weſten vom Dujeſtr, im Süden vom Schwarzen Meer 
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und im Norden von einer Linie begrenzt, die man fih von Weſten 
nah Dften dem Laufe des Priper, eines Nebenfluffes des Onfepr, 
folgend gezogen denkt. Im Weſten umfafien fie über das Fluß: 
gebiet des Dujeſtr hinaus noch ganz Oſtgalizien bis zum San, ein⸗ 
ſchließlich Przemysl, im Oſten noch das Flußgebiet des Kuban bis 
sum Kaufafus. Der Kern der Ukraine liegt zu beiden Seiten des 
Rieſenſtromes Dnfepr; hier machen die Ukrainer big zu 98 Pros 
zent der Bendlferung aus. Politifch gehört weitaus der größte Teil 
der Ukraine gu Rußland, nur etwa ein Elftel mit 41, Millionen Eins 
wohnern zu Öfterreih-Ungarn. In Rußland bewohnen die Ufrainer 
die Gouvernements Molhynien (70 Prozent), Podolien (8ı Pros 
zent), Kiew (79 Prozent), Tfchernigom (86 Prozent), Poltawa 
(98 Prozent), Charkow (70 Prozent), Jekaterinoslaw (69 Prozent), 
Cherfon (534 Prozent), Taurien (42 Prozent) und Kuban (47 Pros 
zent), ferner Teile der Gouvernements Beflarabten, Cholm, Grodno 
(Bis zur Duelle des Narew), Kursk, Woronefh, Dongebiet, fowie 
Zeile der an den Kaufafus anſtoß enden Provinzen und Gouverne⸗ 
ments des aſiatiſchen Rußland, in denen ſie eine lebhafte koloni⸗ 
ſatoriſche Tätigkeit entfalten. In Öſterreich bewohnen fie den ganzen 
öftlihen Teil von Galizien (66 bis 72 Prozent) und den nördlichen 
Zeil der Bukowina (66 Prozent), in Ungarn den nörblichfien Teil 
zwifchen der Theiß und den Karpathen (72 Prozent). 
Das sufammenhängende, gefhloffene Gebiet der Wfrainer um⸗ 
foßt etwa 850 ooo Quadratkilometer — das Deutfhe Reih nur 
s40 000 Quadratkilometer! — und hat heute, wenn man die Volks⸗ 
vermehrung feit 1897 berädfichtigt, etwa 33 Millionen utrainifche 
Einwohner. 
Diefe 33 Millionen Menſchen, die heute alſo, abgeſehen von 
dem Heinen zu Hſterreich⸗Ungarn gehörigen Teile, ganz zu Ruß⸗ 
land gehören, bilden nah Sprache, Religion und Gefhichte eine 
eigne flawifhe Nation, genaufo wie die Polen, Ruſſen, 
Tſchechen, allerdings eine Nation, die wie die Flamen in Belgien 
feinen Staat für fich bildet. Die Spuren ihrer felbftändigen Natios 
nalität find auch heute noch bei fhärferm Zufehen überall deutlich 
erkennbar, trotzdem die Ruſſen feit Jahrhunderten mit Feuer und 
Schwert an ihrer Ausrottung gearbeitet haben. 
.Die Ukrainer find weder Nuffen, wie das amtlihe Rußland will, 

noch ruffifizierte Polen oder polonifierte Nuffen, wie man außerhalb 
Rußlands vielfach annimmt, ja neuere anthropologifhe Unterfuchungen 
weifen fie fogar einer befondern, fowohl von den Ruſſen ald au 
von den Polen verfhiedenen (Mifchs) Raſſe zu und haben feſtgeſtellt, 
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daß die Ukrainer mit den Ruſſen und Polen weniger verwandt find 
als Ruffen und Polen untereinander. 

Was die Ukrainer zunächſt von den Ruſſen unterfcheidet, ift die 
Sprade, die heute noch außerordentlich einheitlich in dem ganzen 
kande vom San bis zum Kuban herrſcht. Die hergebrachte Anficht, 
daß die ufrainifhe Sprache nur eine Dialektform des Ruflifhen oder 
allenfalls des Polniſchen fet, kann nad neuern Forfohungen und 
nachdem im Jahre ıgos fogar die St. Petersburger Akademie fie 
als felbftändige Literaturfprache anerkannt hat, nicht mehr aufrecht 
erhalten werden. Die ufrainifche Literatur hat eine faſt tauſend⸗ 
sährige Vergangenheit und weiſt Sprachdenfmäler aus allen Zeiten 
auf, beginnend mit den berühmten Annalen des Neflor von Kijew 
vom Ende des 11. Jahrhunderts. Befonders reich iſt die Sprache 
an uralten, wie die Gefänge Homerd von Mund zu Mund fortlebenden 
Bolksliedern, Epen (Dumen) und Sinnfprüchen, in deren weichen, 
meift ergreifend wehmütigen Werfen fih Charafter und Gefchichte 
des Volkes mwiederfpiegeln. Die eintönige Melancholie der meereg: 
weiten Steppe und die Sehnfucht nach der verlorenen Freiheit hat 
das Volk nachdenklich, träumeriſch, ſchwermütig gemacht, die Er; 
innerung an das unglückliche Geſchick ſeiner Helden, ihre überſchäu⸗ 
mende Freiheitsliebe und ſchrankenloſe Tatenluſt hat bei ihm die 
heiße Liebe zu Heimat und Vorfahren erzeugt, die in der Volks⸗ 
dBihtung fo flarf zum Ausdrud kommt. Friedrih Bodenſtedt 
(T 1892), der die Ukraine und ihre Sprache genau kannte, behauptet, 
daß in feinem Lande der Baum der Volksdichtung fo herrliche Früchte 
getragen, nirgends der Geift des Volkes fich fo lebendig und wahr 
in feinen Liedern ausgeprägt hat wie bei den Ukrainern. Ein Volk, 
dag folhe Lieder ſingt und Gefallen daran findet, kann auf feiner 
ganz niedrigen Bildungsſtufe geftanden haben. Erft im 19. Jahr⸗ 
hundert ift man in Polen und Rußland an die Sammlung biefer 
Perlen wahrer Volksdichtung gegangen, und Bodenſtedt hat ung 
eine Heine Auswahl in £reffliher Überfegung zugänglich gemacht 
(Die poetifhe Ukraine, Stuttgart 1845). Noch im 19. Jahrhundert 
bat die Ukraine eine neue Blütezeit der Dichtkunft gehabt und einen 
wahrhaft großen Dichter hervorgebracht, Taras Schewtſchenko (1814 
bi8 1861), in deſſen Schöpfungen ſich alle Überlieferungen und Er; 
innerungen finden, die im ufrainifhen Gemüt leben, und bie alle 
den aus Nitterlichkeit, urfpränglicher Wildheit und Findlicher Weich, 
beit gemifchten Charakter des Ukrainers wiebderfpiegeln, alle aber 
mit dem Unterton ber Volkslieder: der heißen Liebe zur Heimat, 
zu dem lieblichen ukrainiſchen Dorf mit ben weißen Hütten und der 
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weiten Steppe, und ber Klage über dag Schidfal des ufrainifhen 
Volkes. Sein flolges Wort: 


Kennt einen Dnijepr nur 


\, Die Welt kennt keine zweite Ukraine, 


— 


nn feinem Lebenswerk als Geleitwort vorangeſetzt werden. 

Die ukrainiſche Sprache erſcheint zwar für das Auge und Ohr 
des Weſteuropäers dem Großruſſiſchen verwandt; bei näherm Zus 
ſehen ſchwindet die Ähnlichkeit aber vollkommen; Ausſprache und 
Schreibweiſe ſind völlig verſchieden und genaue Kenner des Groß⸗ 
ruſſiſchen geben zu, daß deſſen völlige Beherrſchung noch lange nicht 
das Verſtändnis des Ukrainiſchen ermöglicht. Bodenſtedt, der 
erſte Deutſche, der ſich mit der ukrainiſchen Literatur befaßte, rühmt 
den melodiſchen Wohlklang und die muſikaliſche Wirkung der Sprache, 
durch die fie ſich vor allen ſla wiſchen Sprachen auszeichne. Wir find 
gewohnt, alle ukrainiſchen Namen in der ruſſiſchen Weiſe zu ſprechen 
und zu fehreiben, die ufrainifhen Formen find ung faſt unbefannt. 
Der Ukrainer fagt $. 3. Dniper, Dnifter, Kijiw, der Ruffe und Pole 
Dniepr, Dnjeftr, Kijew. Die ufeainifche Sprache hat auch bag dem 


Ruſſen fremde H und fihreibt Tſchernihow flatt Tfchernigom. 


Auch duch ihre Religion unterfcheiden fich die Ufrainer von 
Haufe aus von den Ruſſen, wenn das heute auch dank der ruſſiſchen 
Unterdrädung wenigſtens bei den ruflifchen Ukrainern faum mehr 
zu erkennen if. Sie haben dag Chriftentum am Ende bes 10. Jahr⸗ 
hunderts unter Ihrem Fürften Wladimir dem Großen von griedifhen 
Bifhöfen angenommen; ihre Hauptſtadt Kijew wurde auch ihre 
kirchliche Metropole. Der Abfall der Mutterkirche in Konflantinopel 
von Rom hatte eine Spaltung der ukrainiſchen Kirche zur Folge. 
Der öftlihe Teil blieb In Verbindung mit Konftantinopel, ber weft: 
liche mit Rom. Die Verbindung mit dem Papfttum wurde zwar 
im Laufe der Jahrhunderte wiederholt abgehrschen, aber immer 
wieder hergeſtellt. Unter Papft Klemens * kam nach langen 
Verhandlungen die Union mit Rom endgultig zuſtande (Synode 
ven Breſt 1596). Während die ruffifhe Kirche mit dem Mittelpunkt 
Moskau ſtets ausschließlich ſchismatiſch und von Nom getrennt, grie⸗ 
chiſch⸗ orthodox blieb, gehörten die Ukrainer teils zur griechifch;unierten, 
d. h. mit Rom verbundenen, teild zur griechiſch⸗orthodoren Kirche, 
betrachteten aber auch nach Errichtung eines eignen Patriarchates 
in Mosfau (1589) nach wie vor den Patriarchen von Konflantinopel 
als ihre Oberhaupt, fo daß fie fih auch in religiöfer Beziehung ſtets 
von den Ruſſen unterſchieden. Auch dag war natürlich ihren Unters 
drüdern, den Ruſſen, unbequem, namentlich feit Peter der Große 
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die orthodoxe Kirche zur alleinigen Staatslirhe gemacht und die 
Kirhenhoheit des Zaren aufgerichtet hatte. Die orthodoxen Ukrai ner 
wurden nun mit Gewalt der Moskauer Kirche unterworfen, die unierte 
Kirche wurde mit allen Mitteln zuerfl der Propaganda, dann der 
Gewalt verfolgt und im Laufe des 19. Jahrhunderts vollfländig 
ruſſifiziert. Erft duch den Toleranzukas des jegigen Zaren vom 14.Mai 
1905 wurde der Anfchluß an Rom wieder erlaubt. In dem öſterreichiſch⸗ 
ungarifchen Teile der Ukraine dagegen blüht die griechifchzunierte 
Kirche, die fih nur in der Liturgie, nicht dogmatifch von der roͤ⸗ 
mifhen umterfcheidet, noch heute. Unter dem Erzbistum Lems 
berg ftehen die Suffraganbistämer Przemysl und GStanislau in 
Galizien, in Nord-⸗Ungarn find die Bistümer Munkacs und Eperjes 
uniert. _ 

Es iſt nun merkwürdig, daß ein Volk von folh ausgeprägten 
nationalen Eigentümlichkeiten ung in der Geſchichte fo wenig 
begegnet. Das hat aber feinen Grund darin, daß die Nuffen, bie 
feit Sahrhunderten bemüht find, die nationale Verfchiedenheit der 
Ukrainer zu leugnen und alle ihre Spuren gu vermwifchen, auch die 
felbfländige gefchichtlihe Vergangenheit der Ukrainer leugnen und 
der Ukraine auch In der Vergangenheit Feine andere Rolle zumeifen 
wollen als andern ruflifhen Landesteilen. Dadurch iſt e8 denn ger 
fommen, daß noch bis heute in allen gefchichtlihen Handbüchern 
der Ufrainer zwar bei der ruſſiſchen oder bei der polnifchen Gefchichte 
gedacht, ihnen aber nie ein eisner Plab angemwiefen wird. Cine 
Ausnahme macht faft nur dee Deutfhringer Johann Chriſtian 
von Engel, der befannte Schüler Gatterers und Schlögerd und Ge; 
fhichtsfchreiber der Ungarn, der 1796 eine „Geſchichte der Ukraine 
und der ufrainifhen Koſaken, wie auch der Königreihe Halitſch⸗ 
Wladimir” (Halle 1796) veröffentlichte. 

Bei näherm Zufehen ergibt fih, daB man mit Engel fehr wohl 
von einer befondern Gefchichte der Ufrainer fprechen fann. Die 
ältefte Zeit liegt wie bei den Ruſſen im Dunkeln. Sicher ev; 
fennbar ift jedoch vom 9. Jahrhundert an ein Eräftiges und blühendes 
Staatswefen zu beiden Seiten des Dnjepr mit dem Mittelpunfte 
Kijew, der „Mutter der ruflifhen Städte”. Seine Herrfcher waren 
aus demfelben normannifchen Gefchlecht, wie die Herrfcher der Ge; 
biete nördlich davon, die ihren Haupifis am Ladogafee, dann in Now; 
gorod, noch fpäter in Moskau hatten. Großfürſt Wladimir der Große 
von Kijew nahm, wie fhon erwähnt, bei feiner Heirat mit der Tochter 
des oftrömifchen Katfers i. J. 989 mit dem größten Teile feines Volkes 
die Taufe. Wladimir und feine Nachfolger dehnten ihre Herrfchaft 
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auch über die rufiifhen Fürften aus, verloren diefe aber ſpäter an 
die Mongolen. Eine überaus freie, ben germanifhen Zuftänden 
ähnlihe Verfaffung, Erbteilungen und innerer Hader ſchwächten das 
mädtige Kijewer Reich bald fo, daß es auf allen Seiten von feinen 
Nachbarn mit Erfolg angegriffen und gurüdgedrängt werben fonnte, im 
Norden von dem Moskauer Staat, Im Weſten von den Polen, im Oſten 
von den Nomadenhorden, die 1240 gar big Kijew vordrangen und die 
Stadt dem Erdboden gleich machten. Der Schwerpunkt des ufrav 
niſchen Staates verſchob fi fo immer mehr nach Weſten, nach den 
Karpathen zu, und an die Stelle des Königreiches Kijew trat dag 
Königreih Halitſch-Wladimir, fpäter Salisien (9a; 
litſchien) und Lodomerien (MWladimirien) genannt. Um 1340 büßte 
das Königreich Halitfch feine ſtaatliche Selbfländigkeit ein, indem es 
duch Erbehaft an die Königreiche Polen und Litauen 
fam, die ihrerfeitS gegen Ende des 14. Sahrhunderts zu einem pol; | 
nifhen Reiche vereinigt wurden, 
Damit war der erſte ufrainifhe Staat gu Grunde gegangen, 
Ns, aber dag ufrainifche Volfstum und die ukrainifhe Kultur, die 
fl 





ch auch unter der polnifchzlitauifchen Herrſchaft erhielten; die ukrai⸗ 
‚ wifhe Sprache verdrängte die litauifche fogar in Litauen. 
= Dem Namen nad) gehörte jeßt dag ganze ufrainifche Land zu Polen, 
aber die polnifche Herrfchaft hatte weder den Willen noch die Kraft, 
es fih wirklich anzugliedern. Sie befchränfte ſich darauf, den lei: 
nern weftliden Teil nach Kräften gu polonifleren, und überließ den 
größern öftlihen feinem Schickſal. Diefer war nach wie vor ben 
Tatareneinfällen ausgefegt und wurde immer wieder ver; 
wüſtet und immer mehr entvölkert. Die Bewohner verteidigten fih 
fo gus fie konnten; die ſtändige Gefahr nötigte fie zu kriegeriſchem 
geben und zu kriegsmäßiger Drganifation unter ſelbſt gewählten 
Führern. Dadurch entfland hier ein befonders organifierfer Kriegers 
ſtand, deffen Glieder Koſaken, d. 5. freie Krieger, hießen und der 
von den Ukrainern gern mit unfern Ritterorden verglihen wird. 
Der Name Kofaten wurde Bald Volksname für die öſtlichen Ukrainer, 
fpäter für die Ukrainer überhaupt. Er bat alfo von Haufe aus eine 
ganz andere Bedeutung als heutzutage. Als die Ukraine ruſſiſch ge 
worden war und alles National⸗Ukrainiſche unterdrüdt wurde, legte 
die ruflifhe Hegierung den Namen Kofaken einer befondern, privi— 
legterten Truppengattung bei, die and den Freifchärlern aller unter 
Rußland gelommenen Nationen gebildet wurde. Die heutigen Ko; 
faten haben daher mit den hifforifchen, ukrainiſchen nicht dag geringfte . 
zu sun, Ukrainiſcher Nationalität find nur wenige unter ihnen und 
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diefe wenige befinden fich hauptfächlich unter den Kofafen am Kuban, 
Kaukaſus und Don. 

Zu einem neuen wirklichen Staatswefen, allerdings auch noch 
mit ganz freien Formen, kam e8 bei den Kofafen am untern Dnjepr, 
füdlih von Alexkandrowsk, die die Saporoger, d. h. die unter 
halb der Stromſchnellen Wohnenden (porohy = MWafferfälle), ge 
nonnt wurden und deren Mittelpunkt ein befeffigtes Lager, die 
Sſitſch (d. h. verſchanzter Sit) bildete. An ihrer Spitze ſtand der 
ſelbſt gewählte Führer, der Het man — übtigens auch ein Wort, 
dag fpäter von den Ruffen übernommen und zur Bezeichnung der 
Koſakenführer gebraucht wurde; es iſt urfpränglih der ruffifchen 
Sprache ganz fremd und kommt nur im Ukrainiſchen und Polnifchen 
vor. Der Saporsger Staat wußte feine Unabhängigkeit zu wahren 
gegen Tataren und Polen. Seine tapfern FKriegerfcharen wurden 
bald in ganz Europa berühmt und oft begehrte Bundesgenoflen. 
Die Ukrainer aber in Oſt und Weſt erblidten in diefem Staat ihren 
natärlihen Schüger ſowohl gegen die Tataren ald gegen die Polen 
and fozufagen ihren Mittelpunkt, ber den Keim eines neuen großen 
ufeainifchen Staatswefene in fih barg. Das Jahr 1648 brachte unter 
Sührung des Hetmans Bohdan Chmeluyckyj den großen Auf; 
fand der Ufrainer und ihre Befreiung vom polnlifhen Joche. Es ent; 
fand nun wiederum ein felbfländiger ufrainifcher Staat, der fich Big 
Lemberg, Halitſch und Cholm erfiredte und an die glänzenden Zeiten 
des Kijewer Reiches erinnerte. Chmelnyckyj war der aus freier 
Wahl des Volkes heruorgegangene Fürſt diefes Staates. Aber die 
Herrlihfeit war nur vor kurzer Dauer. Die Furcht vor neuer Unter; 
drückung durch die Polen und der Haß gegen diefe war fo groß, daß 
Chmelnyckyjs und feiner vorwiegend militärifchen Berater einziges 
Streben darauf gerichtet war, den jungen Staat gegen Polen zu 
(hüten. Bor diefem Zweck traten alle Bedenfen surüd, und fo ſchloß 
denn Chmelnyckyj bereits am 17. Sanuar 1654 gu Berejaslamw 
den berühmten Vertrag mit dem mosko witiſchen Zaren, auf Grund 
deffen die Ukraine unter ruffifhe Lehensoberheit und Schußherr; 
(haft kam, aber volllommen autonom bleiben unb eigne Ver 
waltung, eigne Kirche, eigned Gerichts, Finanz und Militärs 
wefen, fowie ihren eignen Herrfcher, ben Hetman, behalten follte; 
auch follte diefer wie bisher frei gewählt werden und nur vom Zaren 
die Anveftitur erhalten. Die freie Verfaffung des Staates wurde 
im übrigen von dem VBertrage nicht berührt. 

Der Bertrag von Perejaslam, der flaatsrechtlich 
bald als Realunion, bald als Perfonalunion aufgefaßt wird, ift big 
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heute die magna charta der Ufrainer, auf die fie ihre Anfprüche auf 
Autonomie und Freiheit ffüsen, während andererfeits die ruſſiſche 
Lehre gerade mit diefem Vertrage die Einverleibung der Ukraine 
rechtfertigen will. Für Rußland follte der Vertrag einen außer 
ordentlihen Gewinn, für die Ukraine dag Ende ihrer Selbfländigfeit 
und den Anfang ungeheurer Leiden bedeuten. Der Zar, Deffen 
Völker bereits im ı5. Jahrhundert dag Tatarenjoch hatten abwerfen 
fönnen, träumte feit langem, beſonders feit Erſtarkung feiner ab: 
foluten Staatsgewalt von der Erbfchaft des alten Kijewer Reiches. 





Die Herrfchaft über diefeg mußte ihn zum Heren eines ungeheuren 


Reiches machen und feinem Reiche ben heiß erfehnten Zutritt zum 


Meere verfchaffen. In der Tat vereinigte er feit Erwerbung der 


Ukraine die Kernlande des heutigen Rußland in feiner Hand. Zwar 


leste ihm der Vertrag noch erhebliche Befchränfungen auf; aber die 


ruſſiſche Politik begann ſchon bald, namentlich nach dem frühen Tode 
Chemlnyckyjs (1657), in der feither hundertfältig bewährten Weile 
die Feſſeln des Vertrages abzuftreifen, das Volk durch Fünftlich er 
teste oder genährte innere Unruhen zu ſchwächen und dann Schritt 
für Schritt feiner Freiheit und Eigenart gu berauben und unter Brud 
des Vertrages aus dem autonomen Staat eine Provinz gu machen. 
Es ift die eigentämliche Tragik in Chmelnykcyjs Leben, daß er fo 
zwar der Befreier der Ukraine vom polnifchen Joche, andererſeits 
aber durch den Anſchluß an Moskau auch der Zerftörer feines eignen 
Werkes geworden ifl. Das Gefährliche feiner Politif wurde von einem 
Teile der gebildeten Ukrainer nicht verfannt, und manche Kreife er; 
hoben heftigen Widerſpruch. Sp verweigerten die Geiftlichkeit unter 
Führung des Metropliten von Kijew und der Adel, aber auch die 
Saporoger dem Zaren den Treueid,. Die Politik Chmelnyckyjs hat 
fo auch den Grund gelegt zu ber bis heute nachwirfenden unheil 
vollen Spaltung des ufrainifchen Volfesin eine polenfreund: 
lihe und eine ruffenfreundlide Partei. Die 
Gegner Chmelnyckyis waren eher für eine Verbindung mit Polen 





als mit Moskau. Gie riefen eine lebhafte Bewegung gegen den Ver⸗ 


frag mit Moskau hervor, und da die ruffifchen Übergriffe gegen die 
ufrainifhe Autonomie ihren Befürchtungen Recht gaben, fam es 
fhon unter Chmelnyckyjs Nachfolger zum Bruch mit dem Zaren 
und nach Beflegung feiner Heere zu einem Bündnis mit Polen, 





das duch den Vertrag von Hadiatſch vom ı6. September 
1658 feine flaatsrechtlihe Grundlage erhiell. Danach vereinigten 


fih Polen, Litauen und die Ukraine gu einem einzigen Königreich, 
deſſen Herrfcher von den drei Völfern gemeinfam gewählt wurde, 
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in dem jedoch jeder der drei Staaten möglichft felbftändig fein follte. 
Die unierte Kirche wurde ber fatholifchen gleich geſtellt. Aber auch 
diefe, von der gemeinfamen Furcht der drei Staaten vor der ruflifchen 
Gefahr eingegebene Regelung war infolge der Unbeftändigfeit der 
Ukrainer nur von kurzer Dauer; denn die polenfeindlihe Partei, 
geſtützt auf die angeflammte und nur mühſam unterdrüdte Abneigung 
der Ukrainer gegen die Polen, befämpfte das Bündnis. So fanden 
fh nun in der Ukraine zwei fich heftig befämpfende Parteien gegen; 
über, von denen bie eine für den Anfchluß an Polen, bie andere für 
den Anfchluß an Moskau war. Die Folge war, daß die Ukraine der 
Zankapfel zwiſchen diefen beiden Staaten wurde, die nach jahre; 
langen, wechſelvollen Kämpfen im Vertrage von Andruſ— 
ſo w (1667) bie Ukraine unter fich teilten. Der rechts vom Dujepr 
gelegene Teil fam unter polnifhe, der andere famt der auf dem 
rechten Ufer gelegenen Stadt Kijew unter ruflifhe Oberhoheit. Die 
Ruſſen hatten ihr erſtes Ziel erreicht: fie Hatten den Zutritt zum Meere 
gewonnen. Dem Namen nad) gab es jetzt flatt des einen zwei felb- 
ffändige ufrainifche Staaten mit zwei Hetmanen. In Wirklichkeit 
aber war die flaatliche Selbftändigfeit der Ukraine dahin und führten 
die Hetmanen nur ein Schattendafein. Zwar wurden beide Teile 
1672 noch einmal zu einem Gefamtflaat vereinigt, und zwar mit 
Hilfe der Türkei, die durch einen ufrainifhen Staat dem Vorbringen 
Rußlands and Schwarze Meer einen Riegel vorfchieben wollte. 
Aber ſchon 1699 zerfiel auch diefer Staat wieder, da die Türkei fich 
vor Rußland beugen und die Ukraine aufgeben mußte. 

In dem polnifchen Teile, der durch die fländigen Kriege arg vers 
wüſtet und verarmt war, hatte das ufrainifche Staatsleben und dag 
Kofafenregiment nunmehr überhaupt feine Kraft mehr zu felb- 
fländiger Regung. In dem öftlihen Teile dagegen fladerte es noch 
einmal gewaltig auf, ale Rußland durch den Schwedenfönig Karl XII. 
hart bedrängt wurde und der greife Hetman Mazeppa ſich mit 
biefem gegen den gemeinfamen Feind verbündete. Aber auch jeßt 
war das Glück wieder gegen die Ukrainer und die Schlacht bei Pol; 
tawa (1709) madte alle ihre Hoffnungen zuſchanden. Mazeppa, 
der mit Enapper Not der Gefangennahme duch die Flucht in die, 
Türkei entging, wurde von den Ruſſen als Aufrührer und Verräter‘ 
verflucht und in effigie aufgehängt. Das Andenken an feine Er; 
hebung war bei ihnen fo flarf, daß noch Bis vor kurzem der Bann⸗ 
fluch über ihn in allen Kirchen Rußlands alljährlich am erſten Sonn; 
tage der großen Faſtenzeit wiederholt wurde. Das hinderte aber 
nicht, daß Mazeppa einer ber meiſt gefeierten Freiheitshelden der 
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Weltliteratur und fein heldenmütiger Freiheitdtampf in allen Zungen 
verhertliht wurde (Gottſchall, Freiligrath, Byron, Victor Hugo 
u. 4.) 

Mit Mazeppa fanfen die legten Hoffnungen der Ukrainer dahin. 
Der befte Teil des Volkes war auf den Schlachtfeldern verblutet. 
Die legten Regungen ihres Aufftandes wurden von Peter dem &ro; 
Ben sraufam unterbrüdt, eines ihrer Rechte nach dem andern wurde 
befeitigt. Die Hetmanswürde blieb zunächft dem Namen nah noch 


beftehen, wurde aber auch 1764 endgültig abgefchafft; der Teste 


Hetman war ber Graf Razumowskyj, der 1801 farb und deffan 


Gefchlecht heute noch in Dfterreich blüht. Das legte Bollwerk der 


Uftainer, das Saporoger Lager wurde 1775 durch Verrat eingenom; 
men und zerflört, die Ukraine hatte fih zu einem fohmerzlichen Ende 


durchgerungen, wie Schewtfchento fagt. Bald darauf kam durch die 


Teilungen Polens auch dag Gebiet weftlich des Onjepr an Rußland 
und damit war dad ganze ukrainiſche Land und Volt 
mit Ausnahme des Heinen an Öfterreich gelommenen Teiles unt er 
euffifhder Derrfhaft. 

Nun war die reftlofe Einverleibung der Ukraine ins ruſſiſche 
Reich, die völlige Unterdbrädung aller nationalen Eigen; 
tümlichfeiten und die graufame NRuffifigierung des ufrainifchen Volkes 
bald vollendet. Ukrainiſche Bücher durften nicht mehr gedruckt werben, 
fämtliche ufeainifchen Schulen, deren es vor 150 Jahren mehr gab 
als heute unter der ruffifchen Herrfchaft, wurden geichloffen, Die 
ufrainifche Sprache im amtlichen Verkehr, in der Kirche, in ber 
Literatur gemwaltfam duch die ruffifche erfegt, die ukrainiſche Kirche 
der orthodoxen unterworfen und 1839 vollfländig aufgehoben; 
das Land wurde 1782 in Gouvernements eingeteilt und fo aud 
äußerlich zur ruſſiſchen Provinz geſtempelt, — kurz alles, was an 
eine ufrainifche Nation erinnern konnte, wurde blutig unterdrückt 
und ausgetilgt. Neben der politifhen follte die fogiale Knechtung 
dem Volke jeden Gedanken an nationale Selbffändigkeit nehmen; 
darum wurde unter Katharina II., die fih durch befondere Grau; 
famfeit gegen alles Ukrainiſche auszeichnete, die Leibeigenfchaft 
— amtlih: die Gleichflellung der ukrainiſchen mit den ruflifhen Bau⸗ 
ern — wieder eingeführt (1783), die feit mehr ald 100 Jahren in ber 
Ukraine verfhwunden war. Auch ihres altüberfommenen Namens 
waren die Ufrainer ſchon unter Peter dem Großen beraubt umd 
amtlih in Kleinreuffen — im Gegenfag zu den Großruffen, 
den Moskowitern — umbenannt worden; ihre nationale Verſchie⸗ 
denheit von den Ruffen follte dadurch geleugnet und verdedt werden, 
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der neue Name ihre Stammeseinheit mit den Ruſſen zum Ausdrud 
bringen. Die letzte graufame Mafßregel zur Nuffifigierung war dag 
abfolute Berbot der ukrainiſchen Sprache, das duch 
den Ukas vom 30. Mai 1876 erging und dem Ukrainertum den Todes; 
ftoß verſetzen follte. 

Rußland hat alle feine fremden Volksftänme grauſam behandelt 
und ihre Rechte mit Füßen getreten, kein Volk aber fo gewaltſam 
unterdbrüdt wie das ufrainifche; nirgendwo anders 4.28. iſt ein voll 
ffändiges Verbot der Sprache erfolgt. Und trotzdem konnte es nicht 
verhindern, daß in dem gequälten Volke unter der Afche die Glut 
einer nationalen Bewegung flefig weiter glimmte und jedesmal 
wur Flamme aufloderte, wenn die Gelegenheit günftig ſchien. Geit 
zwei Jahrhunderten tft fo die im Geheimen fletd vorhandene nat i o⸗ 
valsufrainifhe Bewegung der Anlaß zu fortwährender 
Beforgnis der ruſſiſchen Staatsmänner; denn immer dann machte 
fie fi bemerkbar, wenn Rußland in Kriege verwidelt oder fonft 
in Bedrängnis war, 

Diefe Bewegung zielte zunächſt nicht auf Lostrennung von Ruß⸗ 
land ab, nicht einmal auf neue Rechte, fondern auf Wiederherftellung 
der alten, durch ben Vertrag von Perejaslaw verbürgten, alfo nament; 
ih auf Gewährung der Autonomie, der politifhen Selbftändigkeit. 
Das haben die ufrainifchen Abgefandten fhon der Zarin Katharina IL. 
in der von ihre einberufenen Verfaſſungskommiſſion ausdrücklich 
erflärt. Bemerkenswert ift, daß die Ukrainer, ald ſie zum erſten 
Male eine auswärtige Macht in ihre Pläne einmweihten, fh an — 
Preußen wandten, von bem fie anfcheinend am eheflen eine 
antienfiifche Politif erwarteten. Im Jahre 1791 erfhien im Auf: 
frage des ufkrainifhen Adels der Graf W. Kapnift, ein befannter 
ukrainiſcher Schriftfteller, in Berlin bei dem Miniſter Hersberg, um 
für den Fall eines Krieges zwifchen Preußen und Rußland eine all; 
gemeine Erhebung der Ukrainer gegen Rußland in Ausſicht zu flellen. 
E fam aber befanntlich nicht zum Kriege. Über das Verhalten der 
Ultsiner während des napoleonifchen Krieges gegen Rußland wiffen 


wie merfwärdigermweife nichts. Sicher ift nur, da Napoleon 


nicht mit einem Aufflande der Ukrainer rechnete. Es wird aber 


glaubhaft berichtet, daß Fürft Poniatowski von Polen ihn auf die : 
Ukraine hingewieſen, ja flehenttlich gebeten habe, dorthin flatt nach 


Moskau fih zu wenden und hier Rußland ins Herz zu treffen, daß ; 


jedoch Napoleon erft nach dem unglüdlihen Ausgang des Feldzuges - 
ſich mit der utrainifhen Frage befchäftigt hat und ſich eine Geſchichte 


der Ukraine ausarbeiten ließ. Zu einer Verwertung ber Ergebniffe 
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iſt es nicht mehr gefommen. Nachdem buch den Wiener Kongreß 
Rußlands Macht nen befeftigt und erheblich geſtärkt worden war, 
ſahen fih die Ukrainer gunächft jeder Ausſicht beraubt, durch Hilfe 
von außen zu ihrem Ziele zu fommen. Um fo eifriger arbeiteten 
die Nationaliften für die Verbreitung ihrer Gedanken unter ihren 
Bollsgenofien. Sceheimbände und Verfhwörungen 
übersogen das Land in großer Zahl und arbeiteten ebenfo wie die 
damals zahlreich gegründeten Freimaurerlogen für die national; 
sfrainifhe Bewegung, die aber Doch noch nicht flark und organifiert 
genug war, um an den Innern Unruhen in Rußland während der 
20er und 30er Jahre des vorigen Jahrhunderts nennenswerten 
Anteil zu nehmen. Der fogenannte Deftabriftenaufftand 
von 1825 griff zwar auch nach der Ukraine hinüber, wurde aber fohnell 
unterdrüdt und gab der ruflifhen Regierung willkommenen Anlaß 
zu biutiger Reaktion. Die polnifchen Aufflände gaben der ufraini 


[hen Bewegung zwar neuen Anreiz, riefen aber feine Erhebung 
hervor. Einen geoßen Aufſchwung nahm die Bewegung erft in den 


vierziger Jahren mit dem Aufblühen der ukrainiſchen Literatur. 
Mittelpunft wurde die geheime Geſellſchaft in Kiiew, die 1846 ges 
gründete „Bruderfhaft der Heiligen Zyrill umd 
Method”, zu der bald die gefamte ufrainifche Intelligenz ges 
hörte. Die führenden Geifter waren der Gefchichtsforfher Ko ft os 
marom, der Schriftfielee Kulifch und vor allem der „größte 
Dichter der Ukraine”, Taras Shewtfhenfo, berin glühender 
Begeifterung die Freiheitskämpfe des ufrainifchen Volkes verherrlichte, 
die Leiden der Unterdrüdten fohilderte und fo ben Haß gegen bie 
Unterdräder fhürte, bis er felbft zum Märtyrer an feiner Sache und 
nad Sibirien verbannt wurde. Bei Ausbruch des Krimfrieges 
besannen bie Ukrainer wieder zu hoffen, doch kam es, ſoweit befannt 


ift, nicht zu offnem Aufruhr gegen das hart bedrängte Rußland. | 


Daß die ufrainifche Frage in jenen Tagen jedoch weit über die Grenzen 
Rußlands hinaus in ihrer ganzen Bedeutung erfannt wurde, beweiſt 
ihre eiftige Eröterung in Preußen. Die preußifche Nesterung blieb 


im Krimfriege befanntlih in Fortfegung ihrer ruffenfreundlichen | 


Politik und hauptſächlich geffüßt auf die ſtark reaftionäre, für den 
ruſſiſchen Abfolutismus als ftärkflen Hort gegen die Revolution Les 
geifterte Kreuzzeitungspartei ffreng neutral, Uber e8 gab auch eine 
ſtarke ruffenfeindlihe Partei in Preußen; dag waren die Gegner 








der Kreuszeitungsmänner, die nach ihrem Führer Bethmann⸗ 


Holl we goder nad ihrem Drgan, dem Preußiſchen Wodens 


blatt benannt wurden. Diefe Partei arbeitete fleißig für den An; 
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ſchluß Preußens an die Weſtmächte und für den Bruch mit Rußland. 
Sie hielt jeßt oder nie ben Augenblid zur Zertrümmerung des ruffifchen 
Koloffeg und damit zur Befreiung Preußens vom „euflifchen Protek⸗ 


£orat” für gefommen. In zahlreihen Denffohriften wurden inner; : 


halb diefer Partei, deren Gedanken am eifrigſten von dem preußi- 
fhen Gefandten in London, Bunfen, unterflüst wurben, bie 


Möglichkeiten zur Erreichung diefes Zieles erörtert und als einziges | 


x 
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ſicheres Mittel immer wieder die btrennung berfrembden: 
Volksſtämme von Rußland, nämlich der Oſtſeeprovinzen, 
der Polen, der Finnen und der Ukrainer bezeichnet. Bunfen erklärt 


in der befannten Dentfchrift, die feinen Sturz herbeiführte (gedruckt 
in Fleifhers Deutfcher Revue 1882, ©. 155 ff.), die Zurückweiſung 
Rußlands auf ſeine natürlichen Grenzen geradezu als ein Gebot 
für ganz Europa und legt ausführlich dar, wie dieſes Ziel erreicht 
werden könne. Vor allem erfordere die Sicherheit Konſtantinopels 
die Verdrängung Rußlands vom Schwarzen Meere; dieſe könne aber 
nur dadurch erreicht werden, daß die Ukraine befreit und an Öfterreich 
gegeben werde. Bismard erwähnt in den Gedanken und Erinnerun; 
gen (I, ıro ff.) etwas fpöttifh diefe Pläne der Wochenblatt; Leute 
„die allen Ernſtes in umfangreichen Dentfchriften die Frage erörterten, 
wie Preußen ald Vorkämpfer Europas dag Ziel einer völligen Zer⸗ 
ſtückelung des ruflifhen Reiches und Verteilung feines Gebietes an 
die Nachbarn erreichen könne” und in denen „die Zerflüdelung Ruß; 
lands, der Verluſt der Oſtſeeprovinzen, des Gefamtgebietes der 
Republif Polen und die Zerfegung des Überrefles durch Teilung 
swifhen Groß; und Kleineuffen” als Ziel aufgeftelle wurde. Wie 
dem reaktionären ruffenfreundlihen Junker Bismard, fo mochten 
derartige Pläne damals vielen phantaftifch vorfommen. Daß fie 
aber gar nicht fo weit abliegen und jedesmal ſich geradezu mit Natur; 
notwendigfeit aufdrängen, wenn Rußland in Kriegsgefahr ift, bes 
mweifen die Erörterungen aus ber Zeit der deutſch⸗ruſſiſchen Spannung 
von 1887/88, die ihren Höhepunkt mit der berühmten Reichstags; 
rede Bismarcks vom 6. Februar 1888 überſchritt. In der deutfchen 
und öfterreichifehen Preffe und Broſchürenliteratur wurden lebhaft 
die Ziele eines Krieges gegen Rußland befprochen. Allgemein for; 
derte man für den Fall des Sieges die endgültige Befeitigung der 
ruſſiſchen Gefahr, die aber nur durch die Zerfrümmerung des Kos 
loſſes d. h. durch die Befreiung der von Rußland unterdrüdten Völ fer, 
darunter der Ufrainer, erreicht werden könne. Befonders Kar kam 


das in mehreren Auffägen von Eduard von Sartmann 7 


in der Gegenwart 1887 und 1838 (wieder abgedrudt in feinem Buch: 
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Zwei Jahrzehnte deutſcher Politik, Leipzig o. J., ©. 28 ff.) zum 
Ausdruck. Der Philofoph des Unbewußten und ehemalige Artillerie; 
Offizier zeigt fih darin als fo vorzüglichen Kenner der ruſſiſchen 
Geſchichte und Politik, daß feine Ausführungen über die Bedeutung 
eines Krieges der Mittelmächte gegen Rußland und die Folgen einer 
ruſſiſchen Niederlage auch heute wieder mit Nußen gelefen werben. 
Nah Hartmann iſt Rußland von feinem feiner Nachbarn bedroht. 
Weder Deutfchland noch Hſterreich fireben nach” ruſſiſchem Befig. 
Rußland dagegen firebe nah einem Panflamiftenreih, nach ber 
Miederherftellung des byzantifhen Kaifertumg, der Gründung eines 
neuen oftrömifchen Reiches ruflifcher Nation, dag für ganz Europa 
eine ungeheure Gefahr darfiellen würde und Deshalb von den be; 
nachbarten Großmächten niemals gutwillig zugelaffen werden könne, 
„Das unheiluolle Phantom, das an Rußlands Mark zehrt, heißt 
Konftantinopel; diefe Stadt ift für die Nuffen einfach mit einem un; 
erflärlihen, fafzinierenden Nimbus umgeben; fie ift wie eine Fata 
Morgana, die immer neue Karamwanen in bie Wäüfte lodt und darin 
untergehen läßt”. Hartmann hält es für möglih, daß Rußland um 
diefer „chimäriſchen Zwecke“ willen mutwillig einen Krieg beginnt, 
zumal die ruflifchen MWeltherrfchaftsträumer fich der verführerifchen 
Einbildung hingeben, daß Rußland felbft nach einem unglüdlichen 
Kriege kein Abbruch gefhehen könne. Deshalb weift er mit allem Nach; 
druck darauf hin, daß die Mittelmächte nicht nur den Willen, fondern 
auch die Macht haben, einen Sieg über Rußland auszunutzen und 
den ruffifhen MWeltherrfchaftsträumen und Eroberungsgelüften ein 
für allemal eine Ende gu machen. Die einfachfte Selbſterhaltungs⸗ 
pflicht erfordere dann von ihnen, das ruflifche Reich in feiner jegigen 
Geftalt zu zertrümmern und in feine urſprünglichen Beflandteile 
aufsuldfen. „Finnland wäre an Schweden, Beflarabien an Rumänien 
zu geben. Die Oſtſeeprovinzen werden zu einem baltifhen Königs 
reich vereinigt, Die Stromgebiete des Dnjepr und Pruth zu einem 
Königreih Kije w, Schweden und bag baltifhe Königreich erhalten 
von Deutfchland, Rumänien und Kiew von Öfferreich-Ungarn ihren 
Befisftand gemährleifter, und treten zu diefen Mächten in ein Schußs 
und Trutzbündnis. In Polen treten die Befisverhältniffe der Teilung 
von 1795 wieder in Kraft; außerdem erhält Öfterreich freie Hand 
auf dem Balkan. Durch diefe Abtrennungen würde Rußland immer 
noch ein lebensfähiger Staat bleiben und nicht etwa gezwungen fein, 
alle nen gewonnene Kraft fofort wieder an die Zerreißung der 
Stiebensbedingungen zu fegen. Vor allem wäre ihm aber durch 
das ukrainiſche Königreich der Zutritt zum Schwarzen Meere und 
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zum Balkan gefperrt und feinen ruheftörenden Beſtrebungen bier 
ein Riegel vorgefchoben. 

Im ufraintifhen Volke felblt war die MWeiternerbreitung 
des nationalen Gedankens fett dem Verbot der ufrainifhen Sprache 
und Schule faft unmöglih. Da das Ruſſiſche für den Ukrainer ſchwer 
verftändlich und fchlecht zu lernen ift, fo war die unausbleiblide — 
von der ruffifhen Regierung natürlich gewollte — Folge des ruflifchen 
Vorgehens ein Verfinfen des ufrainifhen Volkes in Naht und Un⸗ 
Bildung; faft nirgends weift die Benölferung weniger ald so vom 
Hundert, ffellenweife aber big zu go vom Hundert Unalphabeten auf. 
Da zudem die höhern Schichten größtenteils zum Ruſſentum abfielen, 
fhien das Ufrainertum hoffnungslos dem Untergang geweiht zu fein. 
Daher ift es auch erflärlich, daß die Ukrainer in ber Revolution von 
1905 ſo gut wie gar feine Rolle fpielten — fehr im Gegenfaß 4. 2. 
su den an Kopfjahl um ein vielfaches ſchwächern Polen. Eine Änderung 
trat erſt ein, als infolge der Revolution die Regierung eine Reihe von 
politifhen Zugefländniffen machte, die freiheitlihe Einrichtungen 
ermöglichten, und die große Maffe des Volkes zur Teilnahme am poli⸗ 
tifhen Leben aufriefen. Wie für alle nichteufiifhen Nationalitäten 
war auch für die Ulrainer am wichtigften die Befreiung ihrer Mutter; 
fprache, die flilfehweigend auf das Gutachten der Alabemie der 
Wiſſenſchaften hin erfolgte, ohne daß der Ukas von 1876 offiziell 
aufgehoben worden wäre. Außerordentlich rafch entfland nun wieder 
politifhes Leben in der Ukraine. Vor 1905 gab es überhaupt feine 
ufrainifche Prefle; jetzt fchoß fie mit ungeahnter Schnelligkeit auf; 
bereit8 Ende 1905 waren 34 ufrainifhe Drgane vorhanden, darunter 
einige, die in Petersburg und Moskau erfchienen. Ebenſo wurden 
nun ufrainifhe Bücher in großer Zahl hergefiellt und abgefest. 
Alles das ermöglichte nun auch eine ſyſtematiſche Aufklärung der 
Maſſen der ufeainifhen Bauern, die von befondern, in allen Stäbten 
gegründeten Aufflärungsvereinen mit beſtem Erfolge betrieben wurde. 
Für die fchnelle Verdrängung bes Ruffifchen durch das altangeflammte 
Ukrainiſche ift e8 bezeichnend, daß mehrere offiziöfe Blätter in Kijew, 
Hadiatſch und Lochwitz jett in beiden Sprachen erfohienen. Die 
Selbftverwaltungsorgane, die Semſtows, trugen naturgemäß eben: 


fo zur Hebung des ufrainifchen Nationalgefühle bei -—- und au die 


ruſſifizierten und polonifierten Kreife des Adels und der höhern Stände 
blieben von der allgemeinen Bewegung nicht unberührte und fehrten 
in großer Zahl gu ihrer angeerbten Nationalität zurück. Bei den 
Duma wahlen trat die Bedeutung der ufrainifchen Bewegung weit; 
hin ſichtbar gutage: In der erffen und zweiten Duma gab es 63 ukrai⸗ 
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volle Autonomie für die Ukrainer gemäß dem Vertrage von Pere⸗ 
jaslaw, völlige Gleichberechtigung der ukrainiſchen Sprache mit der 
großruſſiſchen auch im amtlichen Verkehr, finanzielle Selbſtändigkeit 
der Ukraine und eigne Verwaltung ihrer Erzeugniſſe zur Verhütung 
der bisherigen Ausbeutung zugunſten des großruſſiſchen Gebietes. 
Diefes Programm enthielt nichts, was die Ufrainer nicht als ihr gutes 
‚Recht auf Grund des Vertrages von Perejaslam zu fordern berechtigt 
: waren, und verriet feinerlei revolutionäre, auf Abfall von Rußland 
. gerichtete Abſichten. Es war im wefentlichen ſchon 1884 von dem 
: im Auslande lebenden ufrainifhen Gefchichtsforfeher Michael Drag; 
mano w aufgeſtellt, aber damals ſchon von national⸗ruſſiſchen Schrift; 
ſtellern und Politikern äußerſt ſcharf bekämpft worden. Warnend hatten 
ſie ihre Stimme erhoben und auf die Gefahr hingewieſen, die dem ruſ— 
| fifhen Staate von einer nationalsufeainifchen Bewegung drohe. Eine 
| folche fet, fo meinte Katkom (71887) damals, viel fchlimmer als etwa ein 


Ye Abgeordnete, die ein fefles Programm vertraten: 


polnifher Aufſtand, duch den Rußland fchlimmftenfalls eine Fleine 
Provinz verlieren könne, fie treffe den ruffifhenStaat vielmehr insHerz. 
Um fo größer war nun die Erregung bei Regierung und allen 
Nationaliften in Rußland, ale eine flarfe Partei die Verwirklichung 
diefes Programms fih zum Ziele fehte und offen damit hervortrat. 
Die Sahrhunderte alte Politit gegenüber den Ukrainern, die mit 
eiferner Folgerichtigfeit deren nationale Cigentümlichfeiten auszu⸗ 
rotten beffrebt war, um den Kern des ruflifchen Volkes als einheitliche 
Nation erfcheinen gu laffen, würde dadurch verleugnet, die ruffifche 
Kultur um ein Drittel ihres Einflußes beraubt, der Staat um feine 
befte Einnahmequelle gebracht, feine Grundlagen in ganz anderer 
Meife erfchüttert, al etwa duch die Gewährung der Autonomie an 
Polen und Finnland! Das war nicht nur die Anficht der Regierung, 
was felbftverftändlich wäre, fondern die aller Parteien in der Duma, 
‚und fo wurden die ufrainifhen Forderungen von allen Seiten be; 
kämpft und abgelehnt, und nur von den Revolutionären unter; 
; füßt. Die Folge war dag neue Wahlgefek von 1907, das die Ukrai⸗ 
; ner des Wahlrechts ſo vollſtändig beraubte, daß in den nächſten Dumen 
kein einziger ukrainiſcher Vertreter Platz fand. Und nun begann von 
neuem der Kampf gegen die ufkrainifhe Bewegung Die Zuge 
: fländniffe von 1905 wurden widerrufen, das Vereins; und Prefies 
: mwefen wieder befchräntt, die ukrainiſche Sprache im öffentlichen 
ı Leben wieder durch die ruffifche erfeßt, kurz die Ukraine wieber mit 
einem Wald von Ausnahmegefegen umgeben und faft wieder 
auf den Zuſtand von vor 1905 zurückgedrückt. 
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Der Rüdichlag im ufrainifhen Volke blieb nicht aus. Hatte man 
bisher mit durchaus gefeglihen Mitteln und unter Berufung auf 
fein gutes Recht nur die Autonomie innerhalb des ruffifchen Staats; 
weſens angeſtrebt, fo begann jeßt, nachdem es ſich gezeigt hatte, daß 
man weder von dem abfolutiftifhen noch von dem liberalen Rußland 
etwas zu erwarten hafte, eine Bewegung, bie die Lostrennung 
von Rußland und Errihtung eines ſelbſtändi— 
gen Staates unter öſterreichiſcher Oberherrſchaft zum Siele 
hatte. Waren bisher zwar, wie leicht erflärlih, an allen ruſſiſchen 
Revolutionen einzelne Ukrainer, zum Teil auch als Anführer be; 
teiligt gemwefen — auch der Pope Gapon z. B. war ein Ukrainer — 
fo wur de jest mehr oder weniger das ganze Land von einer ge: 
heimen Aufruhrbewesung erfaßt, die fich troß Fchärffter Maßnahmen 
der Regierung im flillen immer weiter ausbreitete, bier und da 
ſich aud) in sffenen Aufftänden entlud. So fam es im März 1914 in: 
folge des Verbots der Schemwtfchenko; Feier in Kijew und Charkow 
zu ernſten Straßenfundgebungen für eine unabhängige Ukraine und 
den Anfchluß an Öfterreih. Der Mittelpunkt und Nährboden der 
neuen nationalsufrainifhen Bewegung war aber nicht in der ruſſiſchen 
fondern in der öfterreihifchen Ukraine, in Oftgalizien 

Oſt gali zien, d. h. das eigentliche alte, ukrainifche Galizien 
mit der Hauptſtadt Lemberg wurde als ehemaliges Gut der ungaris 
fhen Krone 1772 von Öfterreich in der erften Teilung Polens erworben. 
Die Gebiete, die Öfterreich in der dritten Teilung Polens 1795 er; 
hielt, wurden Galizien einverleibt (Weſt⸗ oder NeusGalizien mit 
der Hauptfladt Krakau), obſchon fie Feine ukrainifche, fondern eine 
tein polnifhe Bevölkerung haben. Am Frieden von Schönbrunn 
mußte Hfterreih Weftgalisien zum größten Teile an Napoleon ab; 
treten; e8 wurde von diefem mit bem Herzogtum Warſchau ver; 
einigt und kam fo buch den Wiener Kongreß an Rußland. Nur dag 
Gebiet von Krakau wurde zu einem felbfländigen Sreiffaat erhoben, 
der aber 1846 von Öfterreich befeßt und wieder mit Galizien vereinigt 
wurde, Seit 1850, feitdem die 1775 von der Türkei erworbene und 
mit Galizien vereinigte Bukowina wieder abgetrennt worden war, 
bat Galizien feine heutigen Grenzen. 

Die Bedeutung Galiziens beruht auf feiner geographifchen Lage. 
Im Süden und Weften duch den Grenzwall der Karpathen abge; 
ſchloſſen, nah Dften nnd Nordoften offen, auf der Grenze von Oſt⸗ 
und Wefteuropa gelegen, bildet es fosufagen ben Ausgangspunkt 
nad dem Süboflen Europas, und kann in der Tat ale der „Schläffel 
swifhen ben beiden Hälften Europas bezeichnet werden” (Tomaſchiws⸗ 
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tut). Klima und Bodenbefchaftenheit find ausgezeichnet, obwohl das Land 
kulturell und wirtfchaftlich zweifellos tiefer ſteht, als andere äfterrei: 
chiſche Länder; es hat fruchtbaren Aderboden, viele Wälder und reiche 
Bodenfhäge (Erdöl, Kohlen, Salz und Eifen). 

Für die Entwidlung der politiſchen Verhältuiffe 
in Galizien war e8 von größter Bedeutung, daß das aus zwei durch 
die Nationalität der Bevölkerung ganz verfhiedenen Teilen be; 
ſtehende Land von der Öfferreichifchen Regierung gu einem einheit⸗ 
lihen Kronland zuſammengeſchweißt und wie ein Land mit einheit: 
liher Bevölferung behandelt wurde. Die wiederholt aufgetauchte 
Abſicht, es in eine polnifhe und eine utrainifche Provinz mit den 
Hauptflädten Krakau und Lemberg zu zerlegen, ift nie ausgeführt 
worden. So fam eg, daß bie an Kopfzahl ſchwächern, aber durchweg 
reihern, an Kultur höher ſtehenden und an Einfluß mächtigern 
Polen über die urfprüngliche ufrainifhe Bevölkerung, die aller: 
dings ihre höhern Schihten faft ganz verloren bat und größtenteils 
aus Leinen Bauern befteht, fehr bald das Übergewicht gewinnen 
und fie rückſichtslos niederhalten und unterdrüden konnten. Die 
Ukrainer in Galizien hatten infolgedefien ähnlihe Leiden gu über: 
ſtehen, wie ihre nationalen Brüder in Rußland. Auch die Polen 
arbeiteten mit dem Bemweisgrund, daß es eine ufrainifhe Nation 
nicht gebe; was ſich als ukrainiſch bezeichnete, wurde von ihnen als 
eufiiih ausgegeben und als flaatsgefährlich verdächtist. Bei der 
öfterreihifhen Regierung hatten fie den gewünfchten Erfolg. Die 
Zweiteilung Galiziens unterblieb. NationalsufrainifheBeftrebungen 
wurden verhindert ober unterdrädt. Amtlich gab es nur eine Nation 
in Galizien, namlich Polen. &Galigien wurde zum polnifchen Kron⸗ 
land geflempelt und erhielt eine ſtaatsrechtliche Sonderftellung, die 
den Polen die unbedingte Herrfchaft im Lande fiherte. Die Regie 
rung des Landes wurde ausichlieglih polniſch. An der Spige der 
Berwaltung fland ein polnifcher Statthalter, an ber Spise der Landes; 
autonomie ein polnifher Landesmarfhall, im Minifterrat faß ein 
polnifher Minifter für Galizien. Die amtlihde Sprade war die pol; 
niſche. Faſt alle Ämter waren den Ukrainern verſchloſſen. Die Wahl; 
geſetze für Neichsrat und Landtag gaben ben Polen die Möglichkeit, 
das ufrainifche Volk vollig mundtot gu machen, und fo galten auch 
In diefen Körperfchaften die Polen als die Vertreter des galiziſchen 
Volkes ſchlechthin. Der ukrainiſche Volksteil kam nirgends zur Geltung, 
auf ihn brauchte daher auch nirgends Rückſicht genommen gu werden. 
Mit der politiſchen ging die kulturelle Poloniſierung der Ukrainer 
Hand in Hand. Je mehr die Ukrainer sum Bewußtſein ihrer nationalen 
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Beſonderheit famen, um fo mehr mußten fie diefe Zuftände als 
ſchreiendes, verfaffungswidriges Unrecht empfinden und verlangen, 
daß ber Artifel 19 des Staatdgrundgefebes vom 21. Dezember 1867, 
der allen Volksſtämmen der Monarchie die nationale GSleichberech⸗ 
tigung zugefland, auch auf fie Anwendung finde. Aber weder bei der 
polnifhen Landesregierung noch bei der äfterreihifhen Reichsre⸗ 
gierung fanden fie Verfiändnis, und fo mußten fie faft ein halbes 
Sahrhumdert lang mit den Polen einen äußerft erbitterten Kampf 
duehfämpfen um Anerfennung ihrer nationalen Rechte. 

Den Vorteil von diefen unglüdlihen polttifhen Zufländen in 
Galizien hatte Rußland. Rußland hat die Bedeutung Balls 
siens beffer erfannt als Hfterreich und von jeher das Land wegen 
feiner ufrainifchen Bevölkerung nur ungern und mit flefer Beforgnig 
in öfterreihifhen Händen gefehen; ja es Hat wiederholt den Ver; 
fuh gemacht, e8 gegen andere Gebiete oder entiprehende Zuger 
ſtaͤndniſſe von Öfterreich einzutaufchen. Das gelang aber nicht. Mit 
größter Aufmerkſamkeit und Genugtuung verfolgte Rußland nun 
die Entwidlung der nationalen Kämpfe in Galizien, die ihm die 
Ausſicht eröffneten, im Trüben zu fiihen. Recht bezeichnend dafür 
find die Vorgänge auf dem erfien Allflawenfongreß in Moskau 1867. 
Der Tihechenführer Rieger hatte es gewagt, für die Polen und ihre 
Rechte einzutreten, um auch die Polen für ihre allflawifche Sache zu 
gewinnen. Der Vorfisende des Kongreſſes, Fürſt Tfcherlaßty, 
rechtfertigte darauf das Verhalten der rufiifhen Regierung gegen; 
über den Polen und wies zur Charakteriflerung der Polen auf 
Salizien hin, wo das rutbenifhe Volt von ihnen ſchamlos bedrückt 
wärde. Er bezeichnete bei diefer Gelegenheit das rutheniſche Dft- 
galtzien als urruffifches Gebiet, das durch einen unglüdlihen Zu; 
all 1809 und 1814 nicht mit Rußland vereinigt worden fet und dag 
der Erlöfung harte. Diefe Worte bes einflußreihen Staatsmannes 
fennzeichnen treffend die Ubfichten, die Rußland nun jahrzehntelang 
in Bezug auf Galigien verfolgte. Die Parteiverhäleniffe wurden 
geſchickt ausgenugt, der Gegenſatz zwiſchen Polen und Ukrainern 
wurde Fünftlih genaͤhrt und verfchärft, das Land unterwühlt und 
cuſſiſchem Einfluß zugänglich gemacht. Zahlreihe Agenten beforgten 
jahrzehntelang diefe Geſchäfte für Rußland und riefen mit Geld 
und duch Wort und Schrift die allflawifche d. 5. ruſſenfreundliche 
Bewegung in Galizien hervor, angeblih um dag Land mit ber ſtamm⸗ 
verwandten zuflifhen Kultur vertraut zu machen, in Wirklichkeit, 
um e8 unter zuffifhen Einfluß zu befommen, feinen Abfall von Öflers 
teih vorzubereiten und „die Einheit der ruſſiſchen Nation von den 
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Karpathen bis zur Kamtſchatka“ herzuftellen. Ukrainer und Polen 
fielen in gleicher Weife den rufiifchen Lodungen sum Dpfer. | 
Für die nationalsbewußten Ukrainer in Galizien begann eine 
neue Zeit mit der Einführung degallgemeinen Wahlrechts 
sum Reichsrat im Jahre 1906. Nun fonnten auch fie fih poli⸗ 
tifch zur Geltung bringen, und nachdem die Regierung ihnen eine 
Reihe von nationalen Zugefländniffen gemacht hatte, erlebten fie 
eine ungeahnt fihnelle nationale Wiedergeburt. Galizien wurde 
fü die Wiege eines neuen Ukrainertums. War früher die ufrainifche 
Intelligenz über die ganze Welt zerſtreut und in Heine Kreife in 
Lemberg, Wien, Paris, Ungarn oder Amerika gerfplittert, fo konnte 
fie fich jeßt wieder auf ufrainifchem Boden fammeln und frei betätigen. 
Lemberg wurde der Mittelpunft ber ufrainifhen Welt. Die Erzeug⸗ 
niffe ufrainifcher Kultur wurden gefammelt und dem Volke zugänglich 
gemacht, die ufrainifhe Sprade in Wort und Schrift verbreitet, 
Säulen und wiffenfchaftlihe Anflalten wurden gegründet, an ber 
Lemberger Univerfität mehrere ufrainifhe Lehrſtühle gefchaffen, 
nationale Vereine und wirtfchaftlide Drganifationen ins Leben ge; 
rufen. Wurden auch nicht alle ihre Wünfche erfüllt und erreichten 
fie z. 3. nicht die Gründung einer eignen Univerſität und eine 
ihren Wünfchen entfprechende Änderung des Landtagswahlrechtes, 
fo fonnten fie mit dem Errungenen doch zufrieden fein. Durch 
die Hebung des ufrainifchen Nationalgefühlg und die ſyſtematiſche 
politifhe Aufklärung des Volkes wurde ganz von felbft der Blid auf 
die in nationaler Knechtſchaft ſchmachtenden Brüder in Rußland ges 
lenkt. Die Fortfohritte des Ukrainertums in Galizien fielen zeitlich 
sufammen mit der neuen Unterdrüdung in Rußland und fonnten 
ihre Wirkung auf die ruſſiſchen Ukrainer und ihre Abfonderungsbe; 
firebungen nicht verfehlen. In Rußland erkannte man fehr bald 
die Gefahr, die Dadurch heraufzog. Die nationalzufrainifhe Bewegung 
bedrohte nicht nur die Früchte der langjährigen u ffif He nWühL; 
arbeit, fondern gab allen Anlaß, ein Hinübergreifen auf die eignen 
ufrainifchen Provinzen zu befürchten. Daher galt eg, dag Ufrainer; 
tum in Galizien möglichft nieberzuhalten oder fürRußland gu gewinnen. 
Die Wühlarbeit feßte mit erneuter Kraft ein. Es war die Zeit nad 
dem Scheitern der ruflifhen Abfichten in Oſtaſien, als die ruffifche 
Politik fih mit dem Plan der Sammlung aller flawifhen Länder 
und dem Programm des Panflawismus wiederum dem Weſten 
und dem Balkan zumandte. In Galizien fand fie den Boden gut 
vorbereitet. Das Verhältnis zwifchen Polen und Ukrainern war durch 
die nationalsufeainifche Bewegung noch feindlicher geworden. Die 
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Dolen fahen ihre Herrfchaft durch fie bedroht und traten ihr mit aller 
Macht entgegen. Die ruffifhen Beftrebungen trafen fich fo mit den 
polnifchen, und Galizien erlebte das merkwürdige Schaufpiel, daß 
die Polen, fonft die gefchworenen Feinde der Ruflen, mit diefen 
gemeinfame Sache machten und mit der Lofung: Es gibt keine Ukraine, 
es gibt nur Polen und Ruffen, die ruffifche Arbeit gegen dag Ukrainer⸗ 
tum unterfüßten. Die mit ruflifhen Mitteln ind Leben gerufene 
nationalseuflifhe Partei wurde von den Polen als harmlos, ja als 
ftaatserhaltend und konſervativ hingeftellt gegenüber der umſtürz⸗ 
lerifchen nationalsufrainifhen Partei, ihre Anhänger irreführend als 
Alt⸗Ruthenen bezeichnet, die Nationaliften dagegen durch die Bes 
seihnung radikale Ukrainer verdächtigt. Dieeuffenfreundliche 
Part ei machte unter diefen Umftänden ſchnelle Fortfchritte. Viele 
Holen, namentlich die fogenannten Allpolen und Podolier, die von 
einem Groß polen vom Schwarzen Meer big zur Dftfee unter ruffifcher 
Dberhoheit fräumten und in der Ukraine nur ein Hindernis fahen 
für die Verwirklichung dieſes Traumeg, Tteßen fich leicht für die Ziele 
der Ruffenfreunde gewinnen, aber auch viele Ukrainer folgten den 
eufiifhen Lodungen und wurden fo gu Verrätern an ihrer eignen 
Sache. Bereit 1907 und 1908 konnten die Ruffenfreunde Vertreter 
in Reichſsrat und Landtag fihiden, die hier einen rufiifchen Klub 
bildeten und offen für den Anfchluß an Rußland eintreten. Ihre 
Beftrebungen wurden von Rußland naturgemäß nach Kräften ger 
fördert; in St. Petersburg wurde eine galizifchzruffifhe Geſellſchaft 
gegründet mit dem Zwechk, für die unerlöften ruffifhen Gebiete, d. 5. 
für die Eroberung Galiziens beim Volke Stimmung gu maden. 
Auf dem Allflawentag in Prag im Zuli 1908 gelang e8 den ruſſiſchen 
Abgefandten, die Polen und Ruffenfreunde auf ein gemeinfames 
Programm zur Bekämpfung der ufrainifchen Bewegung zu einigen, 
das durch die Unterdrüdung der Ukrainer in Rußland ergänzt werden 
follte und in ber bekannten Schrift des ruffifhen Polenführers 
Roman Dmowfli „Deutfchland, Rußland und die Polenfrage” 

zuerſt in polnifher Sprache, Lemberg 1908, dann auch ruffifch und 
franzöfifp und in vielen Auflagen — feine eingehende Begründung 
erhielt. Die allpolnifche und ruffenfreundliche Preſſe in Galizien predig: 
te offen die Verbrüderung mit Rußland und den Abfall von Öfterreich; 
fie befämpfte vor allem auch dag Deutfch-Öfterreichifche Bündnis, und 
zwar mit der Begründung, daß Deutfehland aus Feindfeligfeit gegen 
Rußland die nationalsufrainifche Bewegung ind Leben gerufen habe, 
daß Öfterreih-Ungarn immer mehr von Berlin aus zu einer ſlawen⸗ 
feindlichen Politik getrieben werde, daß der Deutfhe Kaifer und fein 
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Freund der öfterreichifche Thronfolger Ukrainerfreunde und daher Rufs 
fenfeinde ſeien. Die öfterreichifche Regierung blieb dank dem mächtigen 
Einfluß der polnifhen Kreife merfwürdigermeife faft untätig gegen; 
Aber diefen gefährlihen Machenfchaften. Galizien war fo in ben letzten 
Jahren der Schauplag überaus erbitterter, häßlicher nationaler Kämpfe, 
die duch Ereigniffe wie die Ermordung des ruffenfreundlichen 
polnifhen Statthalter Andreas Potocki durch den ufrainifhen Stus 
denten Sicynskyj (1908) und eine ganze Reihe von Hochverratspros 
fien grelf beleuchtet wurden. Uber trotz alledem — mehr als zwei 
rittel der ufeainifchen Bevölkerung fchloffen fih nach und nach dem 
nationalen Programm an und die nationale Bewegung 
bei den Ukrainern konnte nicht mehr aufge 
halten, gefhweige denn erfiidt werden, umd 

| die Angſtvor ihr wuchs in Rußland von Tagzu 
' ag. Die ruſſiſchen Nationaliften wurden nicht müde, auf die von 
' Galizien drohende Gefahr hinzumeifen, die Regierung zu warnen 
und Abwehrmaßregeln zu verlangen. Der Ruffe Schtfehogolem fchrieb 
1912 ein umfangreiches Buch darüber und gab Mittel und Wege an, 
wie ihr begegnet werden müſſe. Recht begeichnend fchrieb am 22. Fe; 


bruar 1914 das nationalseuffifche Kijewer Blatt Kijemwlanin, daß die 


ukrainiſche Bewegung für Rußland gefährlicher fei als alle übrigen nas 
tionalen Bewegungen in Rußland zuſammen genommen, ja daß fie 
die größte und einzige wirkliche Bedrohung des ruſſiſchen Staates fei. 
Und ähnlich urteilte der ruſſiſche Schriftffelleer Woronin noch kurs 
or Ausbruch des Krieges, daß in der ufrainifhen Frage geradezu der 
einzige, allerdings faum zu überbrüdende Gegenſatz zwiſchen Öfters 
ee und Rußland beftehe; denn Rußland könne, ohne Selbftvers 
= nichtung zu treiben, nicht länger zufehen, wie feine 28 Millionen 
Kleinenffen von Galizien aus langfam aber ficher ihm entfremdet und 
dem nationaliſtiſchen Dogma zugeführt würden, während anders 
ſeits Rußland von Hſterreich auch nicht die Ruſſifizierung Galiziens 
verlangen könne, 


Am anfhaulihfien aber wird die Furcht vor der ufrainifchen | 


Nationalbewegung durch die Aufregung gefennzeichnet, die Anfang 
1914 duch ganz Rußland ging, als der 100. Geburtstag 
Schewtſchenkos als utrainifher Nationalfeiertag begangen wer; 
Es follte. Schewtſchenko ift nicht nur der „größte Dichter der Ukraine”, 





’ee gilt auch mit Recht als der Vater der nationakufrainifhen Ber 


A wegung, er iſt der beredte Anwalt der nationalen Selbftändigfeit 


. ber Ufrainer, der begeifterte und begeiflernde Prophet des neuen | 
strainifchen Reiches. Die ukrainifchen Nationaliften riefen Das ganze | 
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ukrainiſche Volk in Rußland und Öfterreich zur Feier feines zoo. Ges 
burtstages auf. Die ruſſiſche Preffe und alle nationaleufiifhen Vers 
Bände erhoben in größter Erregung Einfpruch Dagegen, daß ein Staates 
verbrecher, der den Haß des füdruffifhen Volkes gegen das nord: 


ruſſiſche hervorgerufen und zum Aufftand gegen dag heilige Kuklanın 


aufgeftachelt habe, zum Nationalhelden erhoben werden ſollte; die 
Feier beswede nichts anderes, als einen Überblid über die politifche 
Kraft der „Mazeppiner” — fo genannt nach dem heldenmätigen Hets 
man Mazeppa — zu geben, die den füdlihen Zweig des ruffifchen 
Volkes in einen ukrainiſchen umzubilden trachteten; man wolle Europa 
vorgaufeln, das Ukrainertum fei eine Kraft, mit der fogar bei Löfung 
internatignaler Fragen zu rechnen ſei; dag einzige Ziel ber Magepiner, 
wie es von ben öfterreihifchen Ukrainern offen verfündet würde, fei 
die Logreißung des ukeainifhen Gebietes von Rußland und bie 
Bildung eines felbfländigen ufrainifchen Staates unter öfterreichifch-* 
Dberhoheit. Die Regierung teilte die Anfichten der Nationaliſt en voll; 
fommen und erließ ohne jede Rüdficht auf das ufrainifhe Volk ein 
Verbot der Feier. Mit diefer Art der Bekämpfung des Ufrainertumg 
waren aber felbft weite Kreife in Rußland nicht einverflanden, und 
die Lonftitutionellen Demokraten (Kadetten) unter Führung Milju; 
kows und alle linksſtehenden Parteien brachten in der Duma 
eine SInterpellation wegen des Verbotes ein. Das gab den Anlaß 
zu einer eingehenden Befprehung der nationalsukeainifhen Be; 
wegung vor der ruſſiſchen Öffentlichfeite. Mehr als zwanzig Abge⸗ 
ordnete, darunter faft alle Parteiführer, ergriffen da zu das Wort. Die 
Bertreter der äußerſten Rechten und die Nationaliften verteidigten 
die Regierung, bie andern Parteien verurteilten das Verbot, aber 
nur deshalb, weil es ungefchidt fei und dag Gegenteil von bem be⸗ 
wirfe, was e8 bewirken fol, und den Ukrainern nur willflommenen 
Merbeftoff liefere. Die Rede des Abgeordneten Miljukow verdient 
befondere Beachtung, weil fie eine treffende Schilderung der ukrai⸗ 
nifhen Bewegung gibt, die bereits die geoße Maffe der ungebildeten 
Bauern ergriffen habe und in alle Lebensformen allmählich ein; 
dringe. /,Die ufrainifhe Bewegung iſt tief demokratiſch, fie wird 


fogufagen vom Volke felbft geführt. Eben darum iſt es unmöglich, | 


fie niedersufchlagen. Aber fie in Flammen gu feßen, fie gegen ung 


su fehren, das ift fehr wohl moͤglich.“ Und die ruffifhe Regierung Ä 


habe bisher mit ihrem Vorgehen nur immer nationale Reaktion 
erzeugt und das Nationalbewußtfein der Ukrainer angefenert! In 
der Beurteilung der ukrainiſchen Beftrebungen flimmten alle Parteien 
mit den Nationaliften Aberein; alle waren darin einig, daß bie 
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ftelle und die allergrößte Aufmerkfamfeit der Regierung erfordere”. 

7 1Da8 ukrainische Volt wurde duch das Verbot der Schewtfchento; 

eier naturgemäß noch mehr erbittert, und in Kijew und Charkow 

fam es, wie fhon erwähnt, gu Straßenftundgebungen. In ge 

fhlofienen Kreifen wurde der National-Feiertag Doch überall als 

folher begangen, in ſterreich⸗ Ungarn auch öffentlich, und die ak 

gemeine Teilnahme aller ukrainiſchen Volksſchichten zeigt, wie fehr 

* Bewußtſein nationaler Zuſammengehorigkeit alle Ukraienr erfaßt 

atte. 

So ſtanden die Dinge bei Ausbruch des Krieges. Es kann gar 

keinem Zweifel unterliegen, daß die ukrainiſche Frage 
Y \ 


Nee us tale Bewegung „die größte Gefahr für Rußland dar⸗ 


für Rußland mit ein Kriegsgrund war und duch 
die Eroberung Galiziens gelöft werden follte. Saſonow 
Hat das außerdem in der erſten Kriegsfigung der Duma offen aus; 
gefpreochen. Und als die Ruſſen Galizien erobert hatten, entfalteten 
fie fogleich eine fieberhafte Tätigkeit, um alles Ukrainiſche in ber; 
felben Weife gu unterbräden wie in Rußland. Die ufrainifche Sprache 
wurde verboten, die ufrainifchen Schulen gefchloffen, die angefehenen 
und als Führer des Volfes bekannten Ukrainer ing Innere Ruß; 
lands gefchleppt, alles was die ufrainifhe Kultur gefchaffen hatte 
wurde zerflört. Mit befonderer Wut verfolgten fie die umierte 
Kirche, die ſchon vorher wegen ihres nationalzufrainifchen Charakters 
von Polen und Ruffenfreunden nah Möglichkeit gefchädist und bes 
drädt worden war. Die orthodoxe Kirche wurde als National-Religion 
; verkündigt und dag Oberhaupt ber unierten, Erzbiſchof Graf Szeptycky 
: 998 Lemberg, in die Gefangenfhaft abgeführt. 
Für die Ruſſen hatte die Eroberung Galiziens viel mehr politifchen 
als militärifchen Zweck; glaubten fie doch dadurch das „alte Rot 
rußland“, nach dem fie längft begehrlich ausfchauten und deſſen Beſitz 
ihnen geradezu als eine Lebensfrage dünkte, für Immer gewinnen 
zu fönnen. Darum erſchien ihnen fein Opfer zu groß, um diefen Zwed 
zu erreichen, darum orbneten fie dieſem Ziele alle andern unter. 
Daher auch der ungeheure Jubel in ganz Rußland, als die Ungliedes 
‚zung des Landes gelang, daher auch die durchweg fhonende Bes 
er... der ukrainiſchen Bevölkerung, die auch innerlich dauernd 
' für Rußland gewonnen werben follte, während z. 3. in Oſtpreußen 
auch die unſchuldige Bevölkerung erbarmungsios niedergetreten 
wurde, weil an eine dauernde Beflsnahme des Landes wohl 
felbft die ruſſiſchen Feldheren und Staatsemänner nicht glaubten. 
Galizien dagegen vermeinte man in Rußland allgemein endgältig 
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9. Februar 1915 als „die legte Blüte, die noch im lebenden Kranze 
des Zaren fehlte, und ihm nun für immer eingefügt fei”. Ein Auf; 
ruf des Zaren an die Ukrainer in der Art des „an die lieben Polen“ 
oder „an die lieben Juden” ift zwar, ſoweit befannt, nicht erfolgt. 
Dafür aber erließ der Dberbefehshaber Großfürft Nikolaus eine . 
Kundgebung „an bie lieben Kleineuffen”, in dem er fie als die endlich 
erlöften Brüder begräßt. Wenn die Ruſſen aber geglaubt el 


gewonnen zu haben. Saſonow bezeichnete es in der Duma am X 


von dem ukrainiſchen Volke mit Begeifterung ale Befreier empfange 
zu werden, fo wurden fie arg enttänfcht. Mit offenen Armen kame 
ihnen nur die Ruffenfreunde entgegen, die jeßt in Hoch: und Landes \- 
verrat das Menfchenmögliche leifteten, ebenfo wie vorher in Unter; 
ſtützung der ungeheuren ruffifhen Spionage. Alle von der nationalen 
Bewegung erfaßten Ukrainer, die vorher fchon die ruffenfreundlichen 
Wühlereien in der richtigen Erkenntnis befämpft hatten, daß fie ſich 
im Grunde doch nur gegen dag Ufrainertum richteten, hielten gemäß 
den Weifungen ihrer Führer freu zu Öfterreih. Zwar wurden auch 
Ukrainer ald Verräter entlarot, wie ja auch fhon vorher Ukrainer 
unter den Einfluß der Nuffenfreunde gekommen waren, aber es 
wäre Doch durchaus falfch, den in Galizien verübten Verrat einem gans 
sen Volksteil zusufchieben, und das Wort, daß „Galizien dem ruthes 
niſchen Verrat zum Opfer gefallen” fet, rührt von Polen, alfo den 
größten Feinden der Ukrainer in Galizien her. Zu Beginn des Krieges 
ſchloſſen fih alle ufrainifhen Parteien zu dem ufrainifchen Nationals 
tat zufammen und erließen einen Aufruf, in dem gefagt wird, daß 
ein Sieg Rußlands die öflerreihifhen Ukrainer unter bagfelbe Joch 
bringen würde, unter dem die 30 Millionen des Zarenreiches ſtöhnen, 
und in dem das ganze ufrainifche Volk zum Kampf gegen Rußland 
und für Öfterreich aufgerufen wurde. „Der Sieg der öfterreichifch- 
ungarifhen Monarchie wird auch unfer Sieg fein.” 

Seit dem Stiege hat bie ufrainifhe Frage, die vorher 
nur in einem verhältnismäßig Fleinen Kreife erörtert wurde, erhöhte 
Aufmerkfamfeit gefunden, die fih naturgemäß noch fleigerte, als 
die fiegreichen verbündeten Heere in die GouvernementsCholm und 
Wolhynien eindrangen und ufrainifhen Boden beſetzten. Die ufrais 
niſchen Nationaliften haben ihre Werbe; und Aufflärungsarbeit 
während des Krieges verdoppelt. Beim Herannahen der Rufen 
verlegten fie den Siß ihrer Tätigkeit von Lemberg nach Wien. Eine 
große Zahl von Flugfchriften wurde veröffentlicht und in Deutſchland, 
Öfterreich- Ungarn und den neutralen Staaten verbreitet. In Wien 
eriheinen jegt auch zwei ufrainifche Zeitungen, eine Davon in deutſcher 
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Sprade. Zu den ukrainiſchen Zeitfchriften kam kürzlich noch eine 
in franzöſiſcher Sprade in Laufanne (Revue Ucranienne, heraus; 
gegeben von Arthur Geelieb). In Deutfchland und Hſterreich⸗Un⸗ 
garn ift fo während des Krieges fhon eine bedeutende Literatue 
Aber die ufrainifhe Frage entflanden, in England 
und Franfreih, die doch angeblih den Rechten der Kleinen und 
unterdbrüdten Nationalitäten eine befondere Teilnahme entgegen; 
bringen, begeichnendermweife noch nichts. Das amtliche Rußland fieht 
fih während des Krieges aus begreiflichen Gründen veranlaßt, die 
nationalsufrainifhe Bewegung überhaupt abzuleusnen oder alg 
eine unbedeutende Verfhwörung einiger unzuftiedener Elemente 
und im Grunde als deutſche Arbeit hinzuſtellen, durch die die Deutſchen 
der Welt etwas über innere Schwierigkeiten Rußlands vortäuſchen 
wollen. Der Temps vom 10. Mat 1915 macht fich diefe Anficht freudig 
zu eigen, Man braucht fich jeboch nur vor Augen zu halten, wie die 
ufrainifhe Bewegung vor dem Kriege in Rußland beurteilt wurde, 
um den Wert diefer von der Not eingegebenen Beſchwichtigungs⸗ 
verfuche zu erfennen. Uber felbft während des Krieges bewies dag 
Verhalten der Ruffen in Galizien und die Bedeutung, die fie der 
Eroberung und Behauptung diefes Landes beilegten, zur Genüge, 
daß fie in Wirklichkeit eine nationale Bewegung der Ukrainer noch 
genau fo fürchten wie früher. 
Über die Bewegung tn der ruſſiſchen Ukraine wärend des Krieges 
ift natürlich nichts bekannt geworden; nur erfuhr man, daß die Res 
gierung fofort bei Kriegsausbruch alle in ufrainifcher Sprache er; 
‚fheinenden Blätter und Zeitfchriften unterbrüdte, die ufrainifchen 
‚Vereine auflöfte und die angefehenen Ukrainer verhaftete. 

Die ufrainifchen Nationaliften haben die alten Pläne von 


einem felbfändigen ufrainifhen Staat unter 


öfterreichifcher Dbsshohelt wieder aufgenommen und fuchen die 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung zu beweifen, ſo z. B. Omytro Donzow 
(Die ufrainifhe Staatsidee und der Krieg gegen Rußland, Berlin, 
Karl Kroll). Der Bund sur Befreiung der Ukraine und andere ufrais 
rifche DOrganifationen, die dem Nationalrat zur Seite fraten, haben 
es fich geradezu zur Aufgabe gemadt, „die Drganifation der Ukraine 
als eines felbffändigen nationalen Staates vorzubereiten” und für 
die ufrainifche Unabhängigkeit zu werben. Sie betonen, daß die 
Ukraine alle Bedingungen zu einem lebensfähigen felbfländigen 
Staat in ſich frage und 4.2. beffere Grenzen und mehr natürliche 
Hifsträfte habe: als Polen, und Donzow meint, ber Realpolitifer 
dürfe nicht davor gurädfchreden, auch diefe Frage aufzurollen; denn in 
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unfern bewegten Zeiten fei derjenige der größte Ukopift, der in feinen 
politifhen Kombinationen an der Annahme fefthalte, daß ber bes 
fiehende status quo in Europa unveränderlih wäre. Wie weit biefe 
Plaͤne nun phantaftifch find, d. h. die Frage, ob überhaupt die Ukraine, 
in der fett Jahrhunderten jedes Gefühl nationaler Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſyſtematiſch unterdrückt und die Benölferung künſtlich 
auf einer unglaublich niedrigen Bildungsſtufe gehalten worden iſt, 
trotz der zweifelloſen Erfolge der nationalen Bewegung jetzt ſchon 
zu einem ſelbſtändigen Staat zuſammengefaßt werden könnte, läßt 
ſich heute noch nicht entſcheiden. Der Krieg hat eine ſolche Umwertung 
aller Urteile über nationale Selbſtändigkeitsbeſtrebungen gebracht, daß 
man gut tut, auch mit Hoffnungen auf die ukrainiſche Bewegung vor⸗ 
fihtig zu fein. Ganz falfch wäre es deshalb aber doch, fie zu unters 
(häßen und aus dem Auge zulaffen. Sicherlich iſt der Gedanke, der 
den Plänen ber ufrainifchen Nationaliften zugrunde liegt und der ſchon 
in den oben erwähnten Ausführungen von Bunfen und Eduadr 
von Hartmann ausgefprochen if, richtig: ein beflegtes Rußland 
darf nicht fo geſchwächt werden, daß es infolge der außerordentlichen 
Zahl feiner Menfchen und ber Fülle feiner natürlichen Hilfsmittel 
fih in furger Zeit erholen, das Verlorene wiedergugemwinnen fireben 
und fo bald eine neue Gefahr bilden kann. Ed muß vielmehr in feiner 
jegigen Geftalt gertrüämmert, auf feinen moskowitiſchen Kern ber\ ’ / 
ſchraͤnkt und auf ſeine aſiatiſche Stellung verwieſen werden. Das 
aber kann nur durch Abtrennung der fremden Nationalitäten erreicht 
—— und unter dieſen iſt die ufrainifche die größte und die wich⸗⸗⸗ 
tigfte 

Die Bedeutung der Ukraine, die mir ihrer berühmten 
ſchwarzen Erde zu den fruchtbarften Gebieten nicht nur Rußlands, 
fondern Europas gehört, liegt auf der Hand. Obwohl fie kaum ein 
Zehntel des Niefenreiches ausmacht, Tiefert fie mehr ald ein Drittel 
aller Iandwirtfchaftlihen Erzeusniffe, fie hat Kohlen und Eifen und 
infolgedefien eine blühende Inbuftrie, die die alten Induſtriemittel⸗ 
punkte Moskau und Polen fhon faft überholt hat, fie hat ferner zahl⸗ 
reihe blühende Städte wie Ddeffa, Kijew, Charkow, Jekaterinoslaw, 
Nikolajew, Cherfon, und bringe mehr als ein Viertel der gefamten 
ruſſiſchen Staatseinfünfte auf. Vor allem aber hat Rußland nur 
duch Die Ukraine Zutritt zum Schwarzen Meer, und diefeg vermittelt 
mehr als 70 vom Hundert der gefamten ruflifchen Ausfuhr ! 

Durch die Ukraine gelangte Rußland erfimalig ans Meer. Die 
Beherrfchung des Schwarzen Meeres ermöglichte ihm nicht nur, den 
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mitteleuropäifhen Staaten den bequemſten Wirtſchaftsweg nad 
Aſien und Afrika gu verlegen, ſondern vor allem auch, feine Balkan; 
politit aufzunehmen und duch feine Wühlereien am Balkan bie 
ganze europäiſche Politik beftändig zu beunruhigen. 
| Durch bie Ukraine wurde Rußland erfl zur Großmacht; der Verluft 
y dee Ukraine oder eines wichtigen Stüdes von ihr würbe es ohne 
an von feiner Stellung als europälfhe Großmacht berabs 
5 iflärzgen. 
N 
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Die Ruſſen in Lemberg 


Maria van Gember (Lemberg) 


Wie ein gätiges Lächeln der Mutter Natur lag das fchöne, lebens, 
frohe Lemberg im Schoße feiner grünen Hügel, ald der Schuß von 
Sarajevo, der zum Signalfhuß für den großen Weltbrand wurde, 
in ganz Europa ein ahnungsichweres Echo weckte. — 

Hier Hang es ſchier noch unheilverfündender als anderswo, 
denn alle nationalen Wünfche wurden wach, und die berechtigtſten 
Gefühle gerieten miteinander in Streit, ald nach einmonatiger, 
gewitterfchwäler Pauſe fih Rußland zum Beſchützer Serbiens auf; 
= und mit der Waffe in der Hand fich Hfterreich gegenüber; 

elite. 

Schon Zahre hindurch war dieſer Moment voorausgefehen und 
von den ihr nationales deal wie ein Heiligtum Im Herzen tragen; 
den Polen herbeigefehnt worden. Rache nehmen für 1831 und 1863, 
für all das hingemordete und in Sibirien elend zugrunde gegangene 
junge Leben, fih ein unabhängiges Königreich Polen, ein freies 
Vaterland erfämpfen — biefer Gedanfe war ber eleftrifche Funke, 
bee im Nu Tanfende von jungen Herzen in Brand ſetzte. — Nur 
buch Anflug an eine Großmacht konnten diefe Hoffnungen in 
Erfüllung gehen, das war Harz; — und je mehr Schwerter Polen 
in die Wagfchale werfen würde, freiwillige, blanfgefchliffene, defto 
mehr Ausfichten mußten vorhanden fein, fih am großen Tage der 
a Geltung zu verfchaffen; das ſchien nicht minder Klar zu 


So wuchs dag Heer der polnifchen Legionäre förmlich über Nacht 
aus dem Boden heraus, und vom erften Tage der Kriegserflärung 
an war Lemberg ganz in fieberhafter Bewegung, all diefe Freis 
willigen zu nähren, zu fleiden und mit dem Nötigfien zu verforgen. 
Die Befonnenern ſchüttelten freilich zweifelnd die Köpfe. Wie war 
e8 möglich, Ordnung in dieſes Chang hineinzubringen, gumal auch 
die Militärbehörde fich anfänglich diefer Bewegung gegenüber ziem⸗ 
ih ablehnend verhielt? Konnte man fie in das große Ganze eins 
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gliedern? Konnte man ihr frauen, zumal der tragiſche Konflikt, daß 
viele unter ihnen ihre nächften und liebflen Angehörigen in Ruſſiſch⸗ 
Holen, alfo im feindlichen Lager hatten, da war und fih nicht aus 
der Welt fchaffen ließ? — 

Außer der polnifchen war auch eine ukrainifche Legion ind Dafein 
getreten. Sie beſtand aus Ruthenen, die fih um Öfterreichg Banner 
sefchart hatten und war bedeutend Heiner als die polnifche, denn 
die meiſten Ruthenen neigten fih mehr Rußland zu. Nicht umfonft 
hatte der Rubel viele Jahre hindurch den Vermittler gefpielt zwiſchen 
ihnen und dem Zarenreich, in deffen „Schoß es fih fo gut und ficher 
leben laſſe, und dem fie eigentlich durch die Ähnlichkeit in der Raſſe, 
der Sprache und fogar der Religion von Rechts wegen angehörten”. — 

Sp vorbereitet fam auch von jenem verführten und betörten 
Volksſtamm der entferlihe Verrat, der Hfterreih viele Taufende 
feiner beften Söhne gefoftet hat. — 

Schon gleich beim Beginn der Friegerifchen Ereignifle trafen von 
allen Seiten heimlich zugeraunte Nachrichten von DVerrätereien 
in Lemberg ein und lagerten fich wie unheildrohende Wolfen über 
der fonft fo lachenden Stadt. Was half alle Begeifterung, aller Heldens 
mut gegenüber dem heimtüdifch handelnden Verrat? Darum blieben 
auch die Mienen aller fo ernſt, troß des jubelheifchenden Sieges 
von Krasnik, trog aller guten Zeitungsnachrichten, trotz der Ver⸗ 
fiherung, daß Lembergs Umgebung fo mit Kanonen beipidt fei, 
daß der Feind unmöglich eindringen könne. — Die fleinen Wägelchen, 
auf denen man eine düſter blidende Gruppe von Bauern, bewacht 
von einem Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonett erblidte, und 
deren fo viele durch die Straßen fuhren, redeten gar deutlich davon, 
wie gut Rußland feinen Weg vorbereitet hatte, 

Und wenn des Tages Gewühl verftummt war, feine Laft und 
Sorge fich gelegt hatte, brachte der ftille Abend den niedergedrüdten 
Bewohnern Lembergs wieder eine neue PBifitenfarte des nahenden 
Eroberer; die eigenartige Helle, die bald bier, bald dort in dem 
dunklen Nachthimmel emporflieg, fprach gar deutlich: „Ich komme.“ — 

Näher und näher famen die Flammenzeichen, die Luft erzitterte 
wie von einem fernen Donnerrollen. — Und dann kamen die Uns 
glüdsboten einer nach dem andern: Eine endlofe Reihe von Bauern; 
wägelchen mit Ver wundeten, hoch aufgetürmte Karren mit Flüchts 
lingen, meiſtens Juden, aus deren Augen Angſt und Grauen flarrten, 
gerfprengte Teuppenteile, Vaterlandsverteidiger, bie nur Trauriges 
zu berichten mußten... . . 

Dann, Donnerstags, am Abend deg 28. Auguſt, bie erfie große Panik. 
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Schreiend und laufend wälste fih eine Menfchenmenge die Höhen 
der Lyczakower Vorſtadt hinab und fhwoll immer mehr an, denn 
wer in ihren Bereich kam, der lief mit und glaubte die Kugeln ſchon 
um feinen Kopf pfeifen: zu hören. Das Schredenswort „die Kos - 
fafen find da” hatte alle fchier um den Verſtand gebracht. 

Überall wurden die Haustore verrammelt, die Lichter ausgelöfcht, 
und jede Hausmutter zählte die Häupter ihrer Lieben, ob alle im 
Nefte feien. So harrte man voll Angſt der Dinge, die da fommen wür; 
den. Uber es gefchah nichts, und allmählich Fehrte wieder Beruhigung 
in die aufgefchredten Gemüter zurüd, zumal als gegen ıo Uhr die 
Legionäre mit fröhlicher Mufif durch die Straßen zogen, fo als wollten 
fie fünden: „Wir find noch da, wir beſchützen euch.” — 

Indes die Sturmzeichen mehrten fich feoß aller gegenteiligen 
Verfiherungen. Die Banken padten ein; die Ämter fuhren weg, 
und am fonnenhellen Samstagmorgen waren auch die polnifchen 
Legionäre ausmarfchbereit in den Straßen aufgepflanze. Alle mit 
Stadiolen gefhmüdt, faft noch Kinder, fo fanden fie da, halb fröh⸗ 
lich, halb traurig, und um fie herum, fpalierbildend, die geoße Menge 
derjenigen, die zu Haufe bleiben mußten; fih zum Lächeln zwingende 
Väter, betende Mütter, die ein Kreuzzeichen nach dem andern 
hinter dem fiheidenden Liebling her machten. — 

Zwei Tage darauf folgte der Abmarfch des Militärs in endlog 
langen Reihen die ganze Nacht hindurch, und die Telefunfenftation 
auf dem Kopiec (einem sum Andenken an die Union Polens und 
Litauens aufgeführten, die Stadt überragenden Hügel), wurde ein; 
gesogen. — 

Angefihts all diefer Anzeichen mußte auch der Zuverfichtlichite 
die Hoffnung fahren laffen, und ale ob das Loſungs wort „Nette 
fih, wer fann” ausgegeben worden wäre, firömte eine unüberfehbare 
Menfhenmenge dem Bahnhof zu. Es wirkte förmlich anftedend, 
die vielen Taufende zu fehen, die nur das nötigfte Gepäd mühſam 
mit fich fchleppend, denn die Wagen waren ja fnapp geworden in 
dem fonft fo wagenreihen Lemberg, ihe Heil in der Flucht fuchten. 
Mancher, der vorgehabt hatte, zu Haufe zu bleiben, wurde in feinem 
Entfhlug wankend und trachtete, aus der anfcheinend dem Unter; 
gang geweihten Stadt mit heiler Haut zu entlommen, trotzdem 
diefes Enttommen angefichts des Menfchengebränges und der alk 
gemeinen Verwirrung fürmlih eine Lebensgefahr bedeutete — 
Lemberg war in Kanonendonner förmlich eingehällt, aber die zurück⸗ 
gebliebenen Bewohner hofften noch immer. — Die Kirchen waren 
voll, und vor der lichterumkraͤnzten Muttergottesſtatue auf dem 
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Matienplag drang allabendlich die lauretaniſche Litanei in Hagendem 
und flehendem Gefang’gen Himmel. 

Ein paar Tage hindurch blieb alles ruhig. Die angekündigten Ruffen 
famen nicht. — War wirklich im legten Augenblid die Sen aus 
hoͤchſter Not eingetcoffen? :&n 

Leider nein. Die Ruſſen hatten bloß in der plöglichen Aikunang 
der Stadt eine Falle gemwittert und waren deshalb langſam und u 
fihtig mit dem Einzug. 
| Als es bereits ganz fiher war, daß fie als die Herren — 
würden, begab ſich der Vizebürgermeiſter Dr. Ruto wſkli in das feind⸗ 
lihe Lager und übergab die Stadt. Ruhe und Ordnung wurden 
von der einen Seite verſprochen, Schug und Drbnung von der andern 
zugeſagt. 

Das gegenſeitige Mißtrauen war dadurch freilich nicht geſchwun⸗ 
den. Die Einwohner ſuchten ſichere Verſtecke für ihr Geld ſo wie 
für alle ſonſtigen Wertſachen. Auch der Proviant, in erſter Linie 
Wein und Schnaps, wurden nach Möglichkeit unſichtbar gemacht. 
Die zweite Vorſichtsmaßregel beſtand darin, ein Heiligenbild am 
Hauſe anzubringen. Vielfach entſprang dies einem religiöſen Gefühl, 
das den Schutz des Himmels herabrufen wollte, vielfach war es 
auch bloß eine Signatur, die dieſes Haus als ein chriſtliches bezeichnen 
ſollte. War doch die jüdiſche Bevölkerung einer Miß handlung durch 
die Ruſſen am meiſten ausgeſetzt. 

Eine Bürger wehr hatte ſich organiſiert und trachtete, nach beſten 
Kräften Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten. Indes das war 
eine ſchwierige Sache, denn als der Pöbel inneward, daß ſogar die 
Polizei die Stadt preisgegeben hatte, ſtürzte er mit einem Eifer, 
der einer beflern Sache wert geweſen wäre, auf alle militärifchen 
Objekte und raubte, was nicht niet und nagelfeft war. Alles wurde 
mit einem wahren Triumph in die Behaufungen getragen, als ob 
man es dadurch dem Feinde abgejagt hätte. Auch die großen Lebens; 
mittelmagazine in der Nähe des Bahnhofs fielen dem beutelufligen 
Gefindel anheim, dag in dem Beſtreben, möglichft viel zu erobern, 
ſich gegenfeitiea an Schlauheit und Kraftentfaltung übertraf. Alte 
Leute, ſchwache Weiber und felbft Kinder entwidelten Geifted und; 
Körperfräfte, die man ihnen nie zugetraut hätte. — Die Bürgers 
2 war diefem elementaren Ausbruch gegenüber ganz macht⸗ 

8, — es 

Am 3. September zogen die Ruſſen ein. — 

Anfangs die auserlefenften Truppen, geoße, blühende, meift 
blonde Leute; dann ſchlanke, dunfeläugige, malerifch gefleidete 
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Tſcherkeſſen, dann fibteifhe Regimenter mit riefengroßen Yelzs 
müsen, dann Koſaken und wieder Kofaten auf Heinen ſchoͤnſchwei⸗ 
figen Pferden, die gefürchtete Nagaika in der Hand, bie Mübe fo vers 
wegen auf ein Ohr gedrädt, daß man ſich wunderte, wie ſie dort 
halten könne. Wie eine ſchwere, graue, mit Juchtengeruch getränkte 
Welle wälzte es fih fo mehrere Tage durch die Straßen der 
Stadt. 

Der Hberfilommandierende v. Rhode erließ einen Aufeuf, worin 
er die Bevoͤlkerung zur Vertrauen und Gehorfam gegen die Res 
gierung aufforderte. Das erfie Gebot galt der Schließung aller 
Wirtshäuſer und Schenken; es durfte nirgends Alkohol verkauft 
werden, weder Wein noch Bier noch Schnaps. Das zweite dem ber 
Ablieferung aller Hieb⸗, Stoß; und Schuß waffen. — Nur wer die Polen 
kennt mit ihrem feaditionellen Reichtum an wertonllen alten Waffen, 
nur wer die £oftbare, meift edelfteingefehmüdte Karabella, die ein 
Hauptbeflandteil der polnifhen Nationalteacht bildet, gefehen bat, 
macht fich einen Begriff davon, welch ein fchmerzliches Opfer dies 
bedeutete. Es wurden wohl für alle Waffen, die einen fünftlerifchen 
oder hiſtoriſchen Wert befaßen, Empfangsfcheine und damit die 
Zufiherung einer fpätern NRüderflattung gegeben, aber dies mar 
und blieb bloß ein mwertlofes Stüd Papier, denn wer hinderte die 
Eroberer, dag, was ihnen gefiel, ald Eigentum zu betrachten? Und 
daß es ihnen gefallen hatte, bewies eben der Umſtand, daß fpäter 
alle wertvollen Waffen verſchwunden waren. 

Die erfien Machthaber der Stadt waren: Graf Szeremetieff, ein 
Mann von große: Liebenswürdigkeit und feinflen Umgangsformen, — 
v. Rhode und Knorring. Mit dem befonders wichtigen Poften eines 
Polizeidirektors wurde Skallon betraut. Graf Szeremetieff, der fich die 
Sympathie und das Vertrauen der Lemberger Bevölkerung er; 
worben hatte, legte am 19. September fein Amt, das des Gouver⸗ 
neurg, in die Hände von Graf Bobrinſky nieder, dem als Vizegouver⸗ 
neue Polowcew, ein edler, hilfsbereiter Menfch, zur Seite ſtand. — 

Dreißig der angefehenflen Bürger der Stadt, d. h. 10 Polen, 
10 Ruthenen und ıo Juden, wurden als Geifeln eingefordert und 
nach abgelanfener Friit wieder auf freien Fuß gefekt, denn es 
war feinem Hitzkopf eingefallen, durch eine unangebrachte Außerung 
feines patriotifhen Empfindens die äußere Ruhe zu flören. 

Mr Dann wurde der Rubelkurs eingeführt, der Zeiger der Uhr eine 
Stunde vorgefchoben, d. h. auf die Petersburger Zeit, der Gemeinde; 
tat feines Amtes enthoben und die berüchtigte Poiizeiver waltung 
eingerichtet. 
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Lemberg war ruffifch geworden. — Wenn jemand über Wilffürafte 
fih aufzulehnen verfuchte, fam als die treffendfte Antwort meiſt 
die Bemerkung: „Fest ift bier fein SHfterreich mehr, fondern ein 
Rußland.” — 

Die Übernahme der Stadt ging glatt und tadellos vonflatten. 
Die Ruffen wollten offenbar ſo wohl die Sympathie der Bevölkerung, 
die zu erlöfen fie ja gefommen waren, für fi gewinnen wie auch ihren 
Ruf nach außen hin rehabilitieren. So wagten denn die erfchrodenen 
Bürger, als fie fahen, daß weder Raub noch Plünderung noch irgend; 
eine andere offene Gewalttat vorfam (denn auf all dies waren fie 
ja nach den Berichten, die aus den umliegenden Ortſchaften herübers 
drangen, gefaßt gemwefen), fih allmählich wieder auf die Straße 
hinaus, und das alltägliche Leben flutete in die alten Bahnen 
zurück. — 

Aber in die alten Bahnen war ein fremdes Element eingedrungen, 
und die beiden Menfchentypen, die fich auf der Straße begegneten, 
fchauten fih prüfend und fragend an. Gie waren ja fp grundver⸗ 
fohieden: Die Ruſſen laut, fe und übermätig im Hochgefühl des 
errungenen Gieges und der mit Rubelſcheinen gefüllten Tafchen. 
Die Lemberger ernfi und traurig, vol Sehnfucht nach den durch den 
feindlihen Wall von ihnen getrennten Lieben, voll Sorgen ob der 
Gegenwart und ob der Zukunft. Taufende von Familien waren ohne 
irgendein Einkommen zurüdgeblieben; mit Ausnahme der Kaufleute 
und Handwerker mußten faft alle fih fragen: „Was werden wir effen, 
was werden mir frinfen, womit werden wir ung befleiden?” Gläds; 
fihermeife fiand an der Spitze der fiädtifchen Verwaltung ein Mann, 
deffen Namen für ewige Seiten ein Gedenfblatt in der Gefchichte 
der Stadt geweiht fein wird, denn er hat fie mit ebenfo flarfer, wie 
sefchieter und gütiger Hand durch die Weltkriegs wogen, die über 
- ihe zufammenzufchlagen drohten, geleitet: Dr. Tha däus Rw 
towffit) 

Lemberg hatte fo viel arme, hatte während der Okkupationszeit 
faft lauter arme Leute. Viele Taufende aus der Umgegend, deren 
Hab und Gut ein Raub der Flammen geworden war, hatten fi, 


1) Mit hervorragenden Gaben des Geiftes und des Herzens ausges 
ftattet, verfiand er es durch fürforglihe Güte einerfeits und durch feinen 
Takt anderfeits fih die Achtung von Freund und Feind zu verfchaffen, und, 
ohne fih je in feiner Würde als Oberhaupt der Stadt und als äfterreichifcher 
Untertan etwas zu vergeben, den ruflifhen Machthaber feinen Wünfchen ge; 
neigt zu machen. Das Volk liebte ihn wie einen Vater, ja vergöfterte ihn 
wie einen Schußheiligen. 
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Bros und Obdach fuchend, in die Landeshauptfiadt geflüchtet, viele 
Laufende von Beamten, hohe und niedrige, waren mit ihren Fa; 
milien zurüdgeblieben ohne Ausficht, von irgendeiner Seite Geld 
zu befommen, Taufende von Reſerviſtenfrauen firedten für fi 
und ihre Kinder bittend die Hände aus, Wie das Geſpenſt des Hungers 
von all diefen fernhalten? Wie vor allem jeßt, bei herannahendem 
Winter, die Beheizungsftage Iöfen, denn die Kohlenzufuhr war 
gänzlich abgefchnitten ? 

Den unteren Ständen wurde ber Gemeindewald überlaffen, 
d. h. fie durften nur dag aushaden, was fie mit eignen Kräften (ohne 
Dferd) nah Haufe fchaffen Eonnten, und was für den eignen Ger 
brauch nötig war. Prozeſſions weiſe konnte man in den fonnigen 
Septembertagen des Jahres 1914 die armen Leute über die Höhen 
jiehen fehen, feuchend unter der Laft fohmwerer Holzbündel, manch⸗ 
mal fogar ganzer Baumflämme. 

Für alle Volfsklaffen wurden Armenküchen errichtet, in denen, 
teils unentgeltlich, teils um den Preis von 20 Heller ein vollffändigeg 
Mittagseflen verabreicht wurde, und auch hohe Beamten fchämten 
fih nicht, von diefer Wohltat Gebrauch zu machen; fie waren ja alle 
er werbslos und dadurch brotlog, waren alle arm geworden. — 

Nie waren in Lemberg die Klaffenunterfihiede fo vermwifcht wie 
während der Dffupationggeit. — Die Gemeinfamfeit im Leiden 
und Entbehren, im Hoffen und Sehnen machte alle zu Brüdern. 

Gymnaſialprofeſſoren fab man kaufen, verfaufen und Laften 
tragen, Gerichtsbeamte nicht minder wie Lehrer und Studenten 
im öffentlihen Bauhof Holz; fpalten und fih fo durch ſchwere Arbeit 
2 Kr. täglich verdienen. 

Die Schulen blieben gefchloffen, ſowohl die Volksichulen wie die 
öffentlichen Gymnaſien. Die Erlaubnis, fie zu eröffnen, ward verfügt, 
und viele jungen Kräfte lagen dadurch brach. 

Als ein Monat nach dem andern verging, ohne daß die allgemein 
gehegte Hoffnung auf Befreiung von Lemberg fich vermwirklichte, 
trachtete die Stadt, dem Beamtenelend abzuhelfen dadurch, daß 
fie den Beamten, Penfioniften, kurz allen, welche irgendein Staats, 
einfommen bezogen, zu dreien Malen ein Drittel ihres Monatsgehalte 
als Vorſchuß ausbesahlte — 

Im großen ganzen hat die Bevölkerung von Lemberg die Hoff: 
nung auf die Rückkehr der Sfterreicher niemals aufgegeben, und 
zumal das eigentliche Wolf hielt mit rührender Treue daran feft. 
Die Gebildeten mochten vielleicht manchmal irre werden, denn Lemberg 
war ja durch einen unüberfteigbaren Wal von der Außenwelt ab, 
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gefchnitten, und die Zeitungen brachten unter dem Drucke der feind; 
lichen Machthaber ſtets nur Berichte von den Großtaten und Ev; 
folgen Rußlande und feiner Verbündeten, von der Unfähigfeit der 
Hfterreicher und von der Barbarei der Germanen. Hinterrüds aber 
raunte man fich ganz andere Nachrichten zu. Gewiſſe Kreife befaßten 
fih direft mit dem Abfammeln von „wahbrheitsgetrenen 
Berichten”, die dann vervielfältigt und an gute Freunde verteilt 
wurden. Verwundete, Gefangene und namentlich Juden, die als 
Händler das Recht einer gewiffen Freizügigkeit genofien — das ihnen 
freilich fpäter entzogen wurde —, waren die Bezugsquellen. Daß 
diefe Geheimzeitungen, bie aufs forsfältigfte vor den Augen der 
Polizei gefchäst werden mußten, denn fie hätten eine Verban; 
nung nad Sibirien veranlaffen können, wiederum allzu roſenrot 
gefärbte Nachrichten und faft legendenhafte Heldenflühhen ent 
hielten, ift leicht erklaͤrlich. 

Es gelang auch nicht felten, eine echte deutſche Zeitung einzu: 
fhmuggeln, die dann wie eine Offenbarung von allen, die ihrer 
habhaft werden konnten, verfchlungen wurde. Die Juden, die das 
Riſiko übernahmen, machten dabei Fein fchlechtes Gefchäft, denn die 
Gunft, diefe koſtbare Zeitung lefen zu dürfen, wurde mit ı Kr. bezahle. 

Übrigens wenn auch die ruffifhe Verwaltung von Anfang an 
den Eindurd erwedte, als erachte fie Lemberg als ein der ruflifchen 
Krone für ewige Zeiten eingefügtes Juwel, fo ift das ruffifhe Mir 
fitäe von Anfang an über eine diesbezügliche Skepſis niemals hin; 
ausgefommen, Schon im Dftober und November Eonnten die Bewoh⸗ 
ner Lembergs von Offizieren hören, fie würden wahrfcheinlich dag 
Meihnachtsfeft in den Kellern feiern müſſen, in dem Sinne nämlich, 
weil Keller gegen Kanonenfugeln, die bei einer Wiedereroberung unbes _ 
dingt in der Stadt herumfliegen würden, den beften Schuß gewähren. 

So ward denn der ferne, bumpfe Ton, der von den Karpathen 
.. oder von Przemysl her an das Ohr des einfamen Spasiergängers 

fchlug, für die meiflen das Barometer ihrer Hoffnungen. — 

Zumal Przemysl war für fie ebenfofehr ihr Stolz und ihre 
Freude, wie es für die euffifhen Soldaten der Inbegriff aller Schreden 
bildete. Diefe erzählten fich fchter Wunderbares von der Macht und 
dem Erfolg feiner DVerteidigungsmittel; fie wollten in den Wolfen 
die Mutter Gottes gefehen haben, die fhügend ihren Mantel aus; 
breitete; fie nannten es die große Sägemühle, die alles, was in ihren 
Bereich komme, unfehlbar zerſchneide. Darum fürchteten fie nichts 
fo fehr, alg gegen Przemysl gefchickt zu werden. In einer Gruppe 
von Soldaten, der man das Denkmal des Königs Sobiesky zeigte 
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und von feinen Heldentaten berichtete, ward die Frage laut, ob er 
auch gegen Przemysl gegangen fei, und als dies verneint werden 
mußte, war fein ganzer Heldenglanz verfhwunden. — 

Die ruffifhen Soldaten haben im allgemeinen in Lemberg fein 
ſchlechtes Andenken hinterlaffen. Ed waren meift ruhige Leute, die 
eine befondere Vorliebe für Kinder und eine große Gutmätigfeit 
gegen die Armen befundeten. Auch in den Kirchen, die flets mit 
Andächtigen gefüllt waren, befand fih manch ein frommer Beter 
in euffifcher Uniform. 

Die Kofafen freilich waren ganz anderer Art; fie ſchwangen ihre 
Nagaika (Knute) bei jeder Gelegenheit, und wenn irgendwo Raub, 
Plünderung und auch Mord vorfam, waren es meift Koſaken, die 
dabei die Hand im Spiele hatten. Beſonders die Juden hatten 
unter ihren Roheiten zu leiden und waren ihres Lebens nicht 
fiber. — An einem ſchönen Sonntagnachmittag, es war am 27. Sep; 
tember, fand in einem ZJudenviertel ein Pogrom flatt, der auch 
die anfchließenden Straßen in Mitleidenfchaft zog. Ein nervenauf: 
reizendes Gewehrfeuergefnatter in allen Richtungen feheuchte die 
Bürger in ihre Häufer zurück. — Als alles wieder ruhig geworden war, 
wurden die betreffenden Straßen für das Publitum gefperrt, und 
die Verwundeten und Toten wurden weggeſchafft. Anderntags 
redeten zerfchoffene Mauern und zerfrümmerte Fenflerfcheiben 
davon, daß hier ein Kampf flattgefunden hatte. Eine Unterfuchung 
wurde nicht geführt, und die Behauptung, als fei zuerſt auf einen 
Soldaten gefchoffen worden, muß unmwahr gemefen fein. Auf Grund 
diefer Behauptung wurden jedoch drei befonders prächtige und ſchön 
gelegene Häufer, deren Beſitzer feinerzeit aus Lemberg geflohen 
waren, beſchlagnahmt. Die Ruſſen bedurften ihrer und erwarben fie 
auf die ihnen eisne Art und Weiſe. — 

Überhaupt, diejenigen, die ihr Heil in der Flucht gefucht hatten, 
find, wenn nicht ein befonderd gütiger Schugengel über fie gemaltet 
bw. ein Freund ihre Wohnung bezogen hatte, an Hab und Gut 
ſchwer gefchädigt worden. Das foharflichtige Auge der Polizei hatte 
bald die leerfiehenden Wohnungen entdedt, und diefe wurden ruſſi⸗ 
(hen Dffisieren, Beamten oder eingewanderten NRuffophilen über; 
geben, die, fich als die Herren betrachtend, beim Weggehen mitnahmen, 
was ihnen gefiel, oder es am ihre Familien nach Rußland fandten. 
Viele Heimtehrende haben ihre Wohnungen gänzlich geleert wieder; 
gefunden, 

Nicht dag Militär, fondern die Polizei, die, duch eine große 
Anzahl von Kommiffaristen in der ganzen Stadt DER nach allen 
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Nichtungen ihre Fangarme ausfiredte, war der große Schreden 
der Bürger. Denn mit bem Mantel der Gefeglichkeit dedte fie unglaubs 
Rh fcheinende Willkürakte. Eine völlig unbegründete Anzeige, 
manchmal Bloß ein Deutſchſprechen auf dee Straße ober auch der 
Anftand, daß einer reich war und zahlen würde, konnte eine Hauss 
fuchung zur Folge haben. Diefe fand meift in der Nacht flett: 
Rohe PVoltzeilente und Soldaten, mit Sadeln verfehen, wedten die 
erſchrockenen Schläfer; das Haus wurde bis in feine gebeimften 
Winkel unterfucht, alles nur irgendwie Verfängliche, beſonders Briefe, 
Samiliendofumente und Wertpapiere beſchlagnahmt, geſtohlen, 
was fich leicht mitnehmen ließ, überall Schaden angerichtet und viel, 
fach auch eine Piftole oder ein anderer verderbenbringender Gegen, 
ftand als corpus delicti unterfhoben. War der nähtlid Überfallene 
imflande, zu zahlen und gut zu zahlen, kam es vor, daß er mit bem blos 
Ben Schreden davonkam, wenn nicht, wanderte er aufs Kommiffariat 
und von da ins Gefängnis, wo er unter ben unglaublichfien Verhälts 
niſſen wochen;, ja monatelang auf eine Unterfuchung warten mußte. — 
Die GSefängniffe waren immer überfüllt, überfülle mit Unfchuldigen, 
und anftedende Krankheiten, Ungesiefer, Unreinlichkeiten und Ents 
behrungen allee Art ließen eine Verfhidung nah Sibirien sder 
fogar auch den Tod faft als eine Erlöfung erfcheinen. — 

Gefährlicher noch als die öffentliche Poltzei war die Geheimpolizei, 
die fogenannte Ochrana, und einheimifche Ruffophilen, benen es um 
einen bequemen, wenn auch nicht ſehr ehrenvollen Erwerb zu tun 
war, fanden in ihren Dienften. 

Während fo die Einheimifchen von offenen und geheimen Feinden 
umringt, immerfort das Damoflesfchwert über dem Haupte fühlend, 
Ihre Tage in Sorge und Bangen, in Hoffnung und Sehnfucht bins 
fhleppten, machte der Sieger, ber an dem fchönen Lemberg ein ganz 
befonderes Wohlgefallen gefunden hatte, in den Straßen und öffent 
lichen Lokalen fich breit. Er hatte ja dag Geld und hatte die Macht. 
Die Kaufleute hatten gute Zeiten, denn bie eleganten Läden waren 
mit ruſſiſchen Offizieren förmlich überfüllt, befonders in Parfümerie 
und GSalanteriewaren fomwie in Bonbons war der Verkauf fo groß 
wie nie zuvor. Im allgemeinen wurde gut gezahlt, aber e8 kamen 
such manchmal echt ruſſiſche Stüdchen vor, fo 3. B., daß einer der 
eriten Fleifchhader der Stadt, ald er dag Fleifch nicht fo gab, wie es 
verlangt wurde, und die Grobheit des kaufenden Unteroffigiers 
mit Grobheit erwiderte, ganz einfach Kuutenhiebe bekam. — 

Auch aus Rußland waren viele Kaufleute eingezogen und hielten 
in großartigen Niederlagen eine fehler unerfchöpflihe Fülle von Les 
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bensmitteln und Lederbiffen allee Art vor den Augen der hungrigen 
Einheimifchen und fatten Fremden ausgebreitet. 

Lemberg war in kurzer Zeit äußerlich faft gang euffifch geworden, 
das ehrenfeſte bürgerliche Element war wie von der Oberfläche ver⸗ 
ſchwunden, wie überwuchert von dem fremden. 

Ein Leben und Treiben, wie es frühere Zeiten nie gefehen hatten, 
Iutete duch die Straßen, und diefes Leben fand mehr im Zeichen 
des Genuſſes als im Zeichen des Krieges. 

Eigentlich ſtand es im Zeichen der Halbwelt. 

Wenn man auch die Erzählung, es habe der öſterreichiſche Lem⸗ 
berger Polizeichef vor ſeinem Weggehen, um dem Feinde einen 
empfindlichen Schaden zuzufügen, alle jene weiblichen Weſen frei⸗ 
gelaſſen, die ſonſt aus Rückſicht für das Volkswohl hinter Schloß 
und Riegel figen, als ein Märchen betrachten darf, fo ift es doch ex; 
wiefen, daß die Sittenverderbnig in Lemberg niemals einen folchen 
Höhepunkt erreicht hat wie während der Okkupationszeit. Dienſt⸗ 
mädchen, deren Herrichaft geflohen war, und die nun die Garderobe 
ihrer Herrin zur freien Verfügung hatten, waren über Nacht zu 
„Damen“ geworden. Ein Heer fchöner Frauen war plöglich wie aus 
bem Boden heransgewachfen, und alle fchienen es als heilige Pflicht 
iu erachten, den vielgeplagten Kriegern, wenigſtens ben jungen 
Dffigieren, die bereits gezählten Tage ihres Erdendafeins zu ver, 
füßen. — Auch fremdartige Typen waren darunter aus dem Innern 
Rußlands, aus Sibirien und Kaukaſien. Diele ruflifhe Offiziere 
und Beamten hatten ihre Frauen und Kinder, viele bloß Kriegs, 
eheftauen mitgebracht. — Das alles machte geoße Anſprüche an Küche 
und Keller und an jede andere Art von Lurus. In Kaffeehäufern 
und Zuderbädereien entwidelte fih ein geräufchuolles Leben; Wagen 
und Autos mit gepugten Damen und feden Herren raſten unaufs 
er auf und nieder, und es verging faft fein Tag ohne Automobil 
fell. — 

So war dem fo ſchwer heimgefuchten Lemberg von feinen Ers 
oderern der Stempel eines modernen Babel aufgebrädt worden. 

„Iſt wirklich Krieg? Iſt wirklich die Kampfzone fo nahe?” mußte 
I der ftille Beobachter unmwillfürlich fragen, wenn er das genußs 
tslle Treiben in den Straßen und öffentlihen Gärten fah. Aber 
in den fchattigen Gründen des Kilinski⸗Parkes tönten von den Kars 
yathen und von Przemysl her ganz deutlich dumpfe Schläge an das 
Ohr des einfam Lauſchenden. Die großen Spitäler, Schulen und andere 
öffentlihe Bauten waren mit Verwundeten überfällt; fie alle und 
befonders der Wald von Krenzen, der von ber Höhe des Ruſſen⸗ 

163 


* 


BG 


REES u ©. 
PPIW 


friedhofs auf die Stadt hernieberfchaute, und der immer dichker 
wurde, antmworteten ganz deutlich: „Sa, der Krieg ift nahe; er pocht 
an den Toren; — und namenlofe Schmerzen und Tränen find 
noch näher; wir find mitten drin; alles andere ift nur Tünche.“ — 

Eine Unzahl Kreantenpflegerinnen war aus Rußland herüber; 
gefommen, Krankenpflegerinnen aller Arten, von den vornehmen 
und würdevollſten Bis zu den minderwertigften; alle mit dem roten 
Kreuze geſchmückt, aber fonft in verfchiedenfter Tracht. Es waren ihrer 
fo viele, daß fie ein hervorfiehendes Merkmal des Straßenbildeg 
waren, und daß ein Befehl herausfommen mußte, der ihnen das 
Spazierenfahren in öffentlihen Gärten unterfagte. — 

Sn das Straßenbild gehörten auch die ruffifhen Popen hinein, 
denn mit ihren langen Haaren und zottigen Bärten erresten fie 
allgemeines Auffehen. Anſehen genoflen fie augenfcheinlich fehr 
wenig. Nicht fo ihe Oberhaupt, der Bifchof Eulogiug, ein flattlicher 
Mann in malerifcher, reich mit Kreuz und Drden gefchmüdter Kleidung. 

Man erzählt fih, daß er, der nur mit wenig Gepäd in Lemberg 
angelommen war, mit ſechs gefüllten Möbelwagen fpäter die Stadt 
verließ, aber das ſcheint mir doch von einem geiftlihen Würden; 
träger zu wenig wahrfcheinlich, als daß ich’S glauben möchte. — 

Da e8 den Ruffen ganz befonders darum zu fun war, in Galizien 
das Schisma zu verbreiten, hatten fie eine befonders große Anzahl 
Nopen mitgebracht. Im Gegenfag zu dem römiſch⸗katholiſchen 
Erzbischof Bilczewski und zum armenifchen Erzbiſchof Teodoro wicz, 
denen es vergönnt war, bei ihrer Herde Bleiben zu dürfen, war 


‚ ber griechifchsunierte (rutheniſche) Ersbifhof Szeptycki gleih beim 
; Einfall der Ruffen sgefangengenommen und nad Rußland gebracht 
: worden. Daß er freu zum Papfttum hielt, war fein Verbrechen, 
. denn die griehifchsorthodore (ruſſiſche) Kieche betrachtet die Griechifchz 
Unierten ale ihre Eigentum, als ihr unrechtmäßig entriffen, und 


trachtet mit aller Zähigkeit, fie zurüdzuerobern. Wenn der Oberhirt 


unſchädlich gemacht worden war, mußten ja die Schäflein fich leichter 


fangen laffen, zumal duch jahrelange geheime Vorarbeiten viele 
der untern Hirten bereit gewonnen waren. Iso ruthenifhe Pfarrer 
follen zum Schigma übergetreten fein. jedoch das ift kein es wegs aus 
thentifch; er wieſen ift Bloß, daß in Pfarreien, wo der Pfarrer ges 
flohen war, kein römiſch⸗katholiſcher Priefter ihn vertreten durfte, 
fondern ein ruffifher Pope an feine Stelle am. Der Einfluß der 
römiſch⸗katholiſchen Geiftlichkeit wurde überhaupt fo viel als möglich 
brachgelegt, zumal auf bem Lande; eine große Anzahl von Klerikern, 
die vom Erzbiſchof Bilczewski gleich beim Beginn des Krieges zur 
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Pflege der Verwundeten und andern caritafiven und feelforglichen 
Hilfeleifitungen in die Kampfsone entfendet worden war, wurden 
gleich als Gefangene abgeführt. Der palaflartige Bau des 
Lemberger Invalidenhauſes, der bis nun fo vielen unter Öfterreichg 
Banner verwundeten Kriegern ein Heim gegeben hatte, war in jenen 
Sagen oftmald Zeuge einer ebenfo feltfamen als traurigen Zeremonie. 
Manche ruthenifche Gefangene, vor die Alternative geftellt, nad 
Sibirien abgeführt zu werben oder dem Kaifer und der Kirche 
abzufhwören und dann als freier Mann zu Weib und Kind zurüd- 
fehren zu dürfen, wählte diefes legtere! — Sin dem Hofe des An; 
validenhaufes fand in Gegenwart flaatliher und Fiechlicher Würden; 
fräger der Übertritt zur griechifchrorthodsren Kirche und der Treus 
ſchwur für den Zaren Nikolaus II. flat. — 

Der Gefangene war nun frei; das harte Joch, dag feine Seele 
dafür eingefchmiedet hielt, fam ihm vielleicht weniger zum Bewußt⸗ 
fein; jahrelange Vorbereitung hatte ja dafür geſorgt. 

Eine traurige Ergänzung des Lemberger Straßenbildes bildeten 
die Sefangenenzüge, welche oſtentativ durch die Stadt geführt wurden, 
nicht einmal, fondern viele Male, um ihre Zahl befonders groß erſchei⸗ 
nen zu laffen und fo den niederfchmetternden Eindrudauf dag öſter⸗ 
reihifhe Gemüt zu verfchärfen. Wehe, wenn eine freundliche Hand 
den elenden, abgehesten Geflalten eine milde Gabe reichen, oder 
gar jemand, einen Bekannten erfennend, mit ihm fprechen wollte; 
— ziſchend fuhr die Nagaika dazwifchen, gleichviel, ob eg ein Weib 
aus dem Wolfe oder eine Dame war, die fie traf, — 

Auch viele gänzlich harmlofe, unverdächtige Lemberger find ale 
Gefangene nah Rußland gebracht worden, gleich beim Beginn 
die meiften dort lebenden penfionierten Dffiziere, darunter alte 
Kriegsdienſtuntaugliche von über 70 Sahren, und beim Abzug der 
Rufen eine große Anzahl der angefehenften Bürger als Geifeln. 

War die Stadt auch im tiefſten Innern vol Trauer und Not, 
ſo ward fie doch nicht felten von den Machthabern gezwungen, ein 
Freudenge wand anzulegen. 

An Gedenktagen des ruſſiſchen Herrſcherhauſes und auch gu an; 
dern feftlichen Gelegenheiten ging die ruflifche Polizei von Haus 
zu Haus und befahl unter Androhung von Knutenhieben oder einer 
hohen Geldſtrafe die ruſſiſche Fahne auszuſtecken, ſogar beim Fall 
von Przemysl mußte dies geſchehen. — Es geſchah freilich, aber es 
war auch danach; — manch ein palaſtartiges Gebäude hatte ein 
blau⸗rot⸗ weißes Fähnchen von der Größe eines Kinderſpielzeugs ang; 
geſteckt, — ein erzwungenes Lächeln, dag zur Grimaffe geworden war. 

165 


Als die erfien Schwalben famen, Fam auch der Zar In das alfe 
mit Fahnen und Fähnchen ausflaffierte Lemberg, uman der Freude der 
neugewonnenen Landesfinder teilzunehmen, und dann von dem durch 
Hunger endlich beszwungenen Przemysl Beflg zu ergreifen. Dem 
Bürgermeiſter Ruto wski war befohlen worden, den auf der Spitze 
des Rathausturmes befindlichen äfterreichifhen Adler zu entfernen, 
aber diefer erflärte, dag fei ein Ding der Unmöglichkeit, und fo verblieb 
der feindliche Vogel hoch oben und gligerte höhniſch in der hellen 
Frühlingsſonne. — Von einem feierlichen Empfang des Zaren, 
gefchweige denn von Dvationen, kann wohl nicht die Rede fein; 
Bloß die zum Schisma übergetretenen Dorfichaften dee Umgebung 
fianden mit fonderbar großen Medaillen geſchmückt und mit auf 
gepflanzten Kirchenfahnen hie und da an Straßeneden und flaunten 
den neuen Landesvater an, der, kaum daß fie ein Hoch hatten ber; 
vorbringen fönnen, wie ein Traumbild oorübergefauft war. Von deu 
Lembergern haben wenige fein Antlis gefchaut, die einen, weil 
fie einem Grüßenmüffen ausweichen wollten, die andern, weil das 
faiferlihe Auto immer einen andern Weg einfchlug ald den dur‘ 
die Polizei bezeichneten und bemwachten. — 

Kurz nach dem Beſuch des Zaren in Lemberg fam der 2. Mai, 
der Tag des Durchbruchs in Gorlice. Big ing innerfie Herz der Landes; 
hauptfladt drang diefer gewaltige Stoß und löfte bei Freund und Feind 
ein Zittern aus, ein Ziffern der Freude oder der Furcht. Von da ab 
wurden die „geheimen Nachrichten” immer zuverfichtlicher, Die Ruſſen 
immer nervöſer. Der Wagen, die hochgepadt dem Bahnhof zufuhren, 
murden immer mehr, immer mehr auch der fraurigen Gruppen 
von Soldaten, die mit gefeflelten Händen zum enfgegengefeßsten 
Tore hinausgeführt wurden. Meuternde waren ed, die in eimem 
idylliſch ſchönen, von Nachtigallengefang durchfluteten Talkeſſel ihr 
trauriges Ende fanden. | 

Eine ausgefchaufelte Grube zu ihren Füßen — Schüffe, die die 
Nachtigall ſchweigen machen — ein fehnelles Zufchaufeln — alles ift 
vorbei. — Die Nachtigall fingt weiter. — Am Chriftihimmelfahrtstag 
sing nach einem Maienabend, der den herrlichfien Morgen verfprochen 
hatte, ein Tag auf, fo düfter und ſchwer, als fei der Himmel mit Bleis 
wolken verhangen, oder als läge eine totale Sonnenfinfternig über 
de: Erde. Anfangs wußte niemand eine Erflärung dafür, aber als 
fiatt Regentropfen ſchwarze Flöckchen niederfielen, hieß es bald: 
„Boryslaw brennt, die großen Naftaziſternen ſtehen in Flammen.“ — 
Am Abend dieſes Tages zogen die Trümmer der ruſſiſchen Macht, zog 
vor allem ein trübſeliger, nicht enden wollender Train durch die Straßen. 
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Bon da ab betrieben die Ruſſen ihre Rüdzugsoorbereitungen 
mit ebenfoniel Eifer ald Umfiht. Das muß auch der Feind ihnen 
laffen: im Rückzug waren fie Meifler. Tag und Nacht wurde aus den 
Magazinen und Kafernen verladen und ausgeführt, alles, was nicht 
ausführbar war, vernichtet oder verbrannt, wie z. B. das Stroh aus 
den Betten. So gründlich beforgte man die Ausräumungsarbeit. 
daß in den legten Tagen vor der Wiedereroberung Lembergs fogar 
die Spitäler gänzlich geleert wurden. Die erſten Verwundeten 
mußten auf harten Fußboden gebettet werben, doch die Bevölke⸗ 
rung Lembergs hat aus übervollem freudigen Herzen bald Abhilfe 
geſchaffen. Auch in alle Apotheken drangen fur; vor dem Abzug 
die Häfcher ein, damit nur fein Mittel, dag dem Feinde eine Linderung 
feinee Schmerzen verfhaffen konnte, in Lemberg verblieb. Daß 
dabei auch andere Sachen, wie wertvolle Mikioffope und Apparate. 
mitgenommen wurden, gefhahb mit dem Bemerfen, es fei doch 
beffer, daß der Ruſſe es nehme als der Germane, denn der haufe noch 
viel ſchrecklicher. — Beim ruffifhen Militär wurde überhaupt die Idee, 
als fei der Germane der Inbegriff aller Schreden und aller Barbarei, 
befonders gepflegt, fo daß dem gewöhnlichen Volfe die Meinung 
beigebradt wurde, fie hätten viel mehr Grund, den Rückzug der 
Nuffen gu bedauern, als fich darüber zu freuen, denn die Germanen, 
die nun kämen, würden die Heinen Kinder auf ihre Spieße 
fieden. | 

Teog der Rückzugsvorbereitungen wurden jedoch auch die Vers 
teidigungsarbeiten mit allem Eifer beſorgt. — Der eignen Kräfte 
waren wenige, und da auch trotz lodenden Angebots in den Zeitungen 
fih freiwillig feine Leute zum Schangbau meldeten, wurden fie ein; 
fa abgefangen. Die Straßen wurden an ihren YAusgängen befegt, 
von Polizeiorganen durchſtreift und die darin befindlichen männlichen 
Weſen zum Schanggraben gezwungen. Un einem Sonntagnachmittag 
wurde der große Friedhof von Koſaken umzingelt und durchſtreift, 
um bort, zwifhen den Ruheſtätten der Toten, Arbeitskräfte zu er; 
jagen. Manchen gelang es, ſich durch verftohlen dargereichte Rubel- 
feine von dieſem Frondienſt los zukaufen, andern wiederum nicht. — 

Jedenfalls waren die letzten Wochen der Ruſſenherrſchaft für 
den männlichen Teil bee Bevölkerung Lembergs eine überaus auf- 
regende Zeit. Biele hatten Geheimverftede für die Nachtruhe aus— 
gefucht, auf den Straßen ſah man feine jungen Leute mehr. — 
Erft als nach den ruflifhen Kaufleuten, nah dem Militär und deu 
Beamten auch die Polizeikommiſſariate einpadten, fühlten fie fi 
in Sicherheit und kamen wieder ans Tageslicht. 
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Miederum war die Bahnhofsſtraße voll hochgepadter Wagen 
und Autos, wiederum die weiten Hallen und Bahnfleige voll Flücht⸗ 
linge, wiederum bie klare Sommerluft voll Pulvergeruch und Kanonen; 
Donner — die dritte Schlacht von Lemberg hatte begonnen. — 

Am Sonntagnadhmittag, den 20. Juni — die Bürger hatten die 
Weiſung befommen, in den Häufern zu bleiben — begann die Vernich⸗ 
tung der Bahn, der Magazine und ärarifcher Gebäude. Totenſtille 
lagerte ſich ſchwül und unheimlich über der erfchrodenen Stadt, wähs 
rend bald Hier, bald dort ein dumpfer Knall ertönte, bald hier, bald 
dort eine Rauchfäule aufſtieg. Als es Abend geworden war, pulfierte 
das Leben wieder frifcher, denn die Detsnationen waren verflummt, 
und die Stadt Eonnte fich fagen, daß fie im großen ganzen unverſehrt 
geblieben war. Die einen meinten, die Ruſſen verſtänden fich nicht 
aufs Sprengen, die andern, nur die Hoffnung, bald zurüdzufehren, 
fei die Urfache dee Schonung gemwefen. 
| Der Montag war ein Tag der Erwartung Die Ruſſen waren 

wohl noch da und Doch fohon nicht mehr da. — 

Scharenweife eilten die Lemberger zum Bahnhof und betrach⸗ 
teten mit gemifchten Gefühlen die rauchenden Trümmer zur Rechten 
und Linfen, und dann dag einft fo fchöne und nun gänzlich ver wüſtete 
Stationsgebäude. Nur die hohe Glaskuppel, aus der St. Michael, 
der Stadtpatron, ſchirmend herniederfchaute, war der Vernichtung 
entgangen. Desgleichen die Bahnfleige und ihre Hallen. 

Der Dienstag war ein Tag sitfernder Freude. 

Schon um 4 Uhr in der Frühe pochte Kanonendonner an, diesmal 
lauter und vernehmlicher als je. — Nach und nach verfiummte er. — 
Die ruflifhe Fahne verfhmwand vom Rathausturm. — Die lebten 
Autos jagten durch die Stadt. Die legten Kofakenabfeilungen fuchten 
das Weite, nachdem fie vorher noch an das Pofigebäude und an die 
Jablono wſki⸗Baracken Feuer gelegt hatten. Erfteres konnte durch 
herbeieilende Feuerwehr gelöfcht werden, jedoch die Baraden waren 
tags zuvor zu gut mit Nafta getränft worden. Wie Freudenfeuer 
fliegen die hellen Flammenfäulen noch gen Himmel, ald um ıı Uhr 
die erfte Sfterreichifche Patrouille einrädte. Um ı2 Uhr flieg feierlich 
am Rathausturm wieder die ſchwarz⸗gelbe Fahne empor. 

Da erzitterte die Volksfeele in unausfprechlicher Freude. Fremde 
Menſchen fielen fich erfchüttert in die Arme; die einen meinten vor 
Rührung, die andern lachten und jauchzten, wieder andere hoben die 
Hände dankend zum Himmel empor, noch andere fnieten nieder und 
Jüßten die Erde, die wieder öfterreichifch, die wieder frei geworden war. 

Es war ein weltgefchichtlicher — Moment. 
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Rumänien 
J. B. Krauß (Frankfurt a. M.) 


Welche Fälle von Eindrücken und Beobachtungen kann ein 
aufmerkffamer Beobachter fammeln, der mit offenen Augen duch 
die Welt wandert! Noch dazu, wenn es ihm vergönnt ift, mitten 
in den Kriegswirren Wanderfahrten durch die Länder unferer Vers 
bündeten und des Drients gu unternehmen. 

Wien, die alte Kaiferfladt, Budaperft, die glänzende und 
majeflätifche Metropole des Ungarlandeg, zeigen ung Kriegsnöten 
und Sorgen, die ung manches Schwere im eignen Lande vergefien 
laffen. Gemaltige Befchränfungen aller Art müſſen auch hier mit 
in Kauf genommen werden, um den militärifchen Intereſſen, die 
jet allem andern voranfiehen müflen, gerecht werden zu können. 
Ein riefiger Reiſeverkehr entfaltet fi von Budapeſt aus über die 
7so Kilometer lange Strede bis zur ungariſch⸗rumäniſchen Grenze, 
für die der einzige furchtbar überfüllte Schnellsug falt 20 Stunden 
Fahrzeit notwendig hat. In Kronſtadt (Braffo), dem ungarifchen 
Grenzorte, find ungeheure Zoll; und Papfchwterigkeiten zu überwinden. 
Eine dichte Poſtenkette zieht fih längs dem anfommenden Zuge. Von 
ihm bis zum Gebäude find dide Seile gefpannt, an denen wieder 
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonette ſtehen. Kein Paflagier 
kaun Dadurch der num folgenden überaus peinlihen Paß⸗ und Ges 
pädrevifion entgehen. In Gruppen zu je vier Perfonen wird man 
in einen großen Raum vorgelaffen und dann auf Her; und Nieren 
geprüft. Zunächft beim Paßamte! Über Ziel, Zweck, Dauer der 
Reife muß man genauefte Auskunft geben, die Identität der Per; 
fönlichfeit mit der auf dem Paß befchriebenen muß froß Photographie 
noch beſonders ausgemwiefen werden. Bielfach werden Schriftproben 
veranlaßt zur Kontrolle der Richtigkeit der Unterfohrift. Noch ſchwie⸗ 
tiger aber ift die Gepäd; und perfünlide Kontrolle. Sämtliche 
Drudichriften, einerlei welcher Art fie find, alle Bücher, Zeitungen 
und dergleichen werden den Neifenden abgenommen, alle Papiers 
hüllen werden aus dem Koffer entfernt, Fein Blättchen Papier 
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findet Gnade, und alle perfönlichen Briefe, Aufzeihnungen, Notizen 
und dergleihen müffen herausgegeben werden. 

Hat die Prüfung die Unbedenklichfeit ergeben, dann wird man 
nach nochmaliger Paßkontrolle in einen Bretterverfchlag vorgelaffen, 
der als Sammelraum dient und natürlich viel gu eng ift, um all die 
Meuſchen faffen zu können. Auch diefer Raum ift fireng bewacht. 

Man erreicht gerade noch den lebten vor der Nacht die Verbindung 
mit dem naͤchſten rumänifhen Grenzorte herfiellenden Perfonen; 
zug, welcher die 30 Kilometer lange Strede von Kronftade bis 
Predealin ungefähr anderthalb Stunden zurüdlegt. Von nun 
an bis Predeal muß der Zug eine Steigung von faſt soo Meter 
überwinden. Die Bahn fleigt im Tämöfchtal langſam hinan, fried; 
ih liegen ſchmucke Siedlungen da, die Bewohner gehen ruhig ihrer 
Arbeit nach, nur einzelne Fabriken liegen flil, Vor dem Eintritt 
in rumänifches Gebiet durchfährt man einen 1000 Meter langen, 
in 1100 Meter Höhe über dem Meeresfpiegel fih hinziehenden 
Tunnel, welcher den Predealpaß, deflen furchtbare Bergmaſſen 
fih wie ein Riefentor vor Ungarn fchieben, auf dem Scheitelpunfte 
der Transſylvaniſchen Alpen fohneidet, die Ungarn von Rumänier 
trennen. 

Auch in Predeal werden alle Reifenden einer genauen Paß⸗ 
fonteolle untergogen. Unter dem Spalier rumänifcher, ebenfalls 
mit aufgepflanztem Bajoneft ausgerüſteter Soldaten, die im ihrer 
dunfelgeünen, mit Schnüren reich behängten Uniform und ben 
bligenden Helmen recht ſchmuck ausfehen, muß man wieder zunaͤchſt 
zum Paßzimmer wallfahren. 

Predeal ift die Sommerfrifche der Bukareſter und hat, wie man 
uns fagte, eine wundervolle Lage. Geſehen haben wir das nicht, 
denn ed war flodfinfler. Wir gingen auf der Nachtquartiersöude 
aufs Geratewohl den unbeleuchteten Weg vom Bahnhof aus voran 
und wollten an der erften Straßenfreusung abbiegen, um ein Gaſt⸗ 
haus ausfindig zu machen, in dem es etwas zu eflen und gu trinken 
and möglichft auch Gelegenheit zum Übernachten gäbe. Aber ſchon 
bligten ung ganz unvermutet die Bajonette zweier rumänifcher 
Soldaten entgegen, die jedes weitere Vorgehen unterfagten. Alle 
wieder zum Bahnhof zurück. Vom Bahnhofsvorſtand hörten mir, 
daß ein dicht beim Bahnhof gelegenes „Hotel Predeal” wohl Unter 
kunft bieten koͤnne. Alſo auf zum „Hotel Predeal“! An der bemußten 
Straßenkreuzung gaben wir unfer Ziel an, und diesmal wurden wir 
durchgelaſſen. Das fogenannte „Hotel“ befand fih auf einer Heinen, 
duch einen engen felfisen Zugang, auf dem mächtiges Geroͤlle lag, 
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zu erreichenden Anhöhe und flellte fich bei näherm Beſchauen ald 
ein überaus dürftiger Holzlaften dar. Man war aber teog allem froß, 
für die Nacht ein Unterkommen zu haben, 


Nah Bukareſt 
1. Rumäniſche Vorfidt 

Am nähflen Morgen, früh s Uhr, alfo nach unferer Rechnung 
4 Uhr, follte ein befchleunigter Zug nach Bukareſt abfahren. Draußen 
traten ung wieder Poflen entgegen. Das Haus war bie ganze Nacht 
von Soldaten umftellt, und e8 mußte für ung ein befonders wonniges 
Gefühl fein, auch einmal unter dem Schuße der rumänifchen Wehr; 
macht geflanden zu haben! 

Am Bahnhofe Herrfchte wieder großes Getriebe. Die Männlein 
und Weiblein, die wir geftern abend fhon inmitten ihrer Habfeligs 
keiten lagern fahen, haben fichtlich beffer übernachtet ale wir und dazu 
woh s Lei gefpart. Die Abteile in dem rumänifhen Zug waren 
finfter und, foweit fie eine höhere Klaffe bezeichneten, mit ſchwarzen 
abgesriffenen und abgeriffenen Lederbefhlägen und fchmalen 
Fenſtern ausgeflattet. Es fiel ung fhon auf, daß die Fenſter an den 
Wagen der dritten Klaffe vollkommen weiß bepinfelt waren, fo daß 
jede Durchſicht unmöglih war. Den Zweck diefer Anordnung follten 
wir alsbald felber erfahren, denn faum hatten wir die Vorhänge 
unferes Abteils zurüdgefchoben, um von dem fchönen Predeal, 
das wir nach all den Erlebniffen doch gewiß in liebevollffer Erinnerung 
behalten mußten, auch etwas zu fehen, da kam ein baumlanger 
tumänifher Gendarm herein und riß Inurrend und brummend deu 
Borhang wieder vor. Numänifch konnten wir niht und auf Fransd- 
fifch ging der Mann nicht ein, fo daß wir ung alfo diefe Einferferung 
vorläufig gar nicht erflären konnten. Crft ald nach Abfahrt des Zuges 
mehrere Soldaten, Geheimbeamte und Gendarmen fortdauernd 
in den Gängen aufund ab gingen, fich felbft in die Abteile flellten und 
genau aufpaßten, ob ja feiner durch die Riten des Vorhanges luge, 
wurde uns Har, daß man hier etwas zu vertufchen habe. Rumänien 
möchte verhüten, daß von militärifchen Arbeiten, Schügengräben, 
Verhausinlagen und dergleihen ein unberufenes Auge etwas er; 
haſche. Wir finden ung mit Humor in die Lage, ung intereffieren 
diefe Vorgänge nicht im geringſten. Das geht fo weiter bis Sinata, 
der Sommerreſidenz des rumänifhen Königspaares. Gie erhebt 
fih in prädtiger Lage inmitten big zum Gipfel bewaldeter Berge 
am Rande eines romantifhen Tales, dag vom reißenden Peleſch 
ducchfloffen wird. In diefem Gebiete hat die rumänifche Königin 
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unter dem Namen Carmen Sylva (Waldgefang) ihre hübſchen 
Dichtungen gefchrieben. Das Schloß des Königs ift in altdeutſchem 
Burgenfiil von dem Wiener Stadtbaumeifter Doderer zu Ende der 
7oer Jahre errichtet worden. Sekt ift alles verödet, die meiffen 
Fremdenhotels und viele der zahlloſen Willen find gefchloffen. 


2. GetreidesStapel, — Deutfhe Wagen 


Bei der Weiterfahrt erblidte man zu beiden Seiten ber Bahn⸗ 
linie in haushoher Aufihichtung Hunderttaufende von Sad Getreide, 
die infolge ber umnbegreiflihen Haltung der Regierung nicht au 
geführt werden können. Die Stapel find mit großen Segeltüchern 
bededt, aber offenfichtlih MWitterungseinfläffen in hohem Maße 
ausgefest. Es tat einem oft in der Seele leid, hier das Getreide 
dem Verderben preisgegeben zu fehen, das in andern Ländern mit 
Sehnfucht begehrt würde. Bei der Fahre durch ganz Rumänien 
kann man immer und immer wieder diefelben betrübenden Beobs 
achtungen machen. Trotzdem die Lagerhäufer über und über ges 
füllt find, und man fich zur Unterbringung der Beſtände mächtiger 
Eifenbahnfhuppen und Hallen bedienen mußte, liegen Millionen 
von Sad Getreide oftmals vollfommen ungefhäst im Freien, viel 
‚fah an Berghöhen oder Häufer angelehnt oder in großen, nur mit 
einem Holzdach verfehenen Schuppen auf offenem Felde untergebracdt. 
Die Säde liegen zumeiſt ohne jegliche Bohlen-Unterlage oder andere 
fhüsende Vorrichtungen direft auf dem feuchten Boden. Dabei 
handelt es fih zum überwiegenden Teile noch um die vorjährige 
Ernte. Bor noch nicht langer Zeit wurde in Rumänien feltgeftellt, 
daß zur Abfuhr allein diefes überſchüſſigen Getreides mindeflend 
50 000 Waggons angefchafft werden müßten. Die Haltung der vers 
antwortlihen Stellen wird damit erflärt, daß es felbft in der Re 
gierung gewiffe Strömungen gab, die noch big vor furgem an den Gieg 
des Vierverbandes glaubten, und die deshalb die immer lebhaftern 
Proteſt erhebende lIandwirtfchaftliche Bevölkerung darauf hinwieſen, 
daß durch dem in fürgefler Zeit zu erwartenden Fall der Dardanellen 
die natürliche Ausfuhrſtraße Rumäniens, der Seeweg, frei würde, 
um all den aufgeflapelten Vorrat absufegen und einen Goldſtrom in 
das Land zu leiten. In diefen Erwartungen fah man fih aber gründs 
lich getäufcht, die Niederlagen der Nuffen und der alle Erwartungen 
übertreffende Feldzug gegen Serbien hatten diefe Berechnungen 
zunichte gemacht. Der Schaden, ben das Land bisher fhon erlitt, 
iſt nach vielen Millionen zu besiffern. Unter dem Drud der Ver—⸗ 
bältniffe geflattet neuerdings Rumänien die Ausfuhr feines Ge 
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treides, ohne gleichzeitig auf den ungeheuerlichen, am wucheriſche 
Bereicherung grenzenden Forderungen, die die Mittelmächte ſeiner⸗ 
zeit ohne weiteres ablehnten, zu beſtehen. 

Eine weitere intereſſante Beobachtung konnte man bei einer Fahrt 
durch Rumänien nach der Richtung hin machen, daß zahlloſe deutſche 
Güterwagen aus allen deutſchen Bundesſtaaten auf Bahnhöfen und 
Geleiſen zuſammengepreßt waren oder zum Abfahren rumäniſcher 
Waren im Lande benutzt wurden. Es ſollten ſich noch annähernd 
sooo folder Waggons in Rumänien befinden, die nicht — 
gelaſſen werden. 

x x x 

Das Landfchaftsbild wechfelt hier ſehr raſch. Sobald die Berg: 
fette Aberfchritten if und man in die weiten flachen Ebenen fommt, 
tauchen die zahllofen Türme der Ol⸗ und Petroleumfelder auf, die 
bei Campina und Ploesci (fprih Plöfchti) in riefiger Aus; 
dehnung fich erfireden. Die einförmige Gegend weilt anfehnliche, 
aber etwas vernachläffigt ausfehende Felder auf, welche durch die 
einheimifche Bevölkerung bewirtfchaftet werden. Nach etwa ſechs⸗ 
ffündiger Fahrt von der Grenze aus trifft der Zug in Bukareſt ein. 


Bukareſt 


Straßentreiben. — „Klein-⸗-Paris“. — Deutſch—⸗ 
feindliche Kundgebungen. — Vergiftung durch 
die Preſſe 


Der Bahnhof von Bukareſt macht in ſeiner Anlage einen recht 
veralteten Eindruck. Gepäckträger überfallen förmlich die Wagen 
und reißen einem, ohne viel zu fragen, das Gepäck aus der Hand, 
um es auf große Wagen aufzuſchichten. Auf den Bahnſteigen ſieht 
man ungemein viel Müßiggänger herumſtehen, und als man ſich 
nach dem Grund erkundigt, vernimmt man, daß die Ankunft eines 
Vierverbandsdiplomaten, dem man wahrſcheinlich beſtellte „Volks⸗ 
huldigungen“ zugedacht hat, in Ausſicht ſtehe. Man muß alſo förm⸗ 
lich Spießruten laufen, fühlt ſich auf das peinlichſte gemuſtert, tut 
aber fo unbefangen wie möglich, denn mit den Elementen, die ſich 
bier vereinigt haben, wäre im ber Tat wicht gut Kirſchen eſſen. Vor 
dem Bahnhofe flehen in wirrem Durcheinander Fahrzeuge aller 
Yet, deren Lenker kaftanartige, bis zu den Kuöcheln reichende Mäntel, 
die ehemals wohl aus ſchwarzem Samt waren, jetzt aber abgenugt 
find und in allen Farben fohillern, und weite ſchwarze Samtlappen: 
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tragen. Manche haben noch um die Hüfte eine weiße oder rote Binde 
gefhlungen. ! 

In der elektrifhen Bahn erfannte man und fofort ald Ausländer, 
und als man aus unferm Gefpräh entnahm, daß wir Deutiche waren, 
wurden wir mit offner Seindfeligkeit behandelt. Wütende Blide 
(hoffen zu ung herüber, und ein beſonders unternehmend aus 
(dauendes Individuum, das alle Fahrgäſte der Reihe nach auf und 
aufmerkſam machte, fhien es fih zur Aufgabe gemacht zu haben, 
uns auch noch fpäter auf der Straße zu verfolgen, big wir ung der 
unbehaglichen Begleitung pfiffig entzogen. Im Stadtzentrum, 
in dem gerade der große Bukareſter Nachmittagsbummel begann, 
findet man breite, meift afphaltierte Straßen, die von eleganten 
yalaftähnlihen Gebäuden umrahmt werden. Die Hauptverfehres 
aber, welche faf gang Bukareſt durchſchneidet, ift die bekannte 
Calea Vittoriei, in welcher fih alle bedbeutendern Sehens 
würdigfeiten Bukareſts finden, und welche nicht nur zur Haupt 
yromenade, fondern auch zum Mittelpunkte aller politifhen Kund⸗ 
gebungen geworben ift, und dadurch als dag, was man kurzweg mit 
der „Straße” bezeichnet, eine politifhe Berühmtheit erlangt bat. 
Hier erhebt fih auch das in einfahen Formen gehaltene, mitten 
unter Geſchäfts⸗ und Handelshäufern flehende königliche Schloß, 
vor dem fih nur eine Heine Wache befindet. Der linke Flügel, in 
dem die Gemächer des Koͤnigspaares untergebracht find, war vol 
Kandig abgefhloffen. Diefe Viktoriaſtraße, die man nach dem Giege 
von Plewna nannte, iſt der Hauptfammelplag aller Bukareſter. 
Zu beftimmten Zeiten, namentlih aber in den Abendflunden, 
drängen fich hier Taufende und aber Taufende, fo daß ein dichtes 
Gemwähl entfleht, das duch viele Fiaker, Automobile und elegante 
Sahrzeuge aller Urt noch erheblich vermehrt wird. Hier trifft fi 
alles, was wirklich oder vermeintlih Rang und Stand befist. Die 
Reichen fahren in glänzend ausgeftatteten Antomobilen oder in mit 
prächtigen Pferden befpannten Lurusequipagen ben Korfo ab, 
die Damen prunken in großartigſter Totlettenpracht. Hier und in 
den anfhließenden Boulevards entfalter fih fonah, äußerlich be 
teachtet, das glaͤnzendſte gefellfchaftlihe Bild, das man aber bei näherm 
Zuſehen als mit Firnis übertündt und mie Tand behängt erfannt, 

* * 


Der Abgott Rumäniens ift nun einmal Paris, und alles was 
von dort komme oder zu kommen vorgibt, wird gepriefen und ver⸗ 
ehrt. Man kann dem eingefleifhten Bukareſter Feine größere Bes 
feiedigung feiner Eitelteit gewähren, ald wenn man die rumaͤniſche 
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Hauptſtadt „Kleinsz Paris” nennt. Jede Soubrette, die in den 
Parifer Vorfladt- Bühnen fih nicht mehr zeigen künnte, wärde hier 
rauſchenden Beifalls ficher fein, bloß weil fle von Paris füme. Das 
Gtraßenleben wie die Gefellfchaften, das Treiben in den Reſtaurants 
und Cafes, wie in den Theatern und Vergnügungsflätten ift durch⸗ 
aus auf Parifer Mufter, natürlich auch mit allen feinen üblen Aus⸗ 
wüchfen, zugefchnitten. Jeder den höhern und felbft den mittlern 
Ständen angehörende Rumäne erachtet es als feine vornehmſte 
Dflicht, ein paar Monate in Paris gemefen zu fein und dort Geld 
verichleudert su haben, sum mindeften aber feine Kinder in Frankreich 
erziehen zu lafien und die franzöflihe Sprache in Familie oder 
Freundeskreis eifrigft zu pflegen. Man kann bier an öffentlichen 
Plätzen wie in privaten Zirfeln in ber Tat oft mehr franzöſiſch als 
rumaäniſch hören, wobei man fih aber nur über den mangelhaften 
Akzent der franzöfifchen Ausfprache wundern muß. Jedes literarifche 
oder Fünftlerifhe Erzeugnis, dag von Frankreich kommt, darf in 
Bukareſt einer faft ehrwürdigen Bewunderung fiher fein. Die abs 
seihmadteiten Sitten und Gewohnheiten, der törichtefte Modehums 
dung, der in Paris fchon Tängft verlacht wird, erfreut fich hier der ſorg⸗ 
fältigften Pflege und Beachtung Aus den Reflaurants hört man 
in den Abendſtunden mehr die Marfeillaife als die zumänifche Nationals 
hymne fpielen. Man äfft alles nach, was man den Parifern mühſam 
abgegudt, gumeift überdies noch mißverflanden hat. Dazu gehört 
Defonders die perfönlihe Gögendienerei, eine merkwürdige Ers 
ſcheinung in allen Ländern mit angeblich freiheitlichfter Unfchauung. 
Jeder hält fich felbft für einen „Sort“, er fühle fih aber trogdem nicht 
wohl, wenn er nicht neben fih noch einen andern „Gott“ hat, an dem 
er ſich haltend Stäße fucht. So fommt es, daß in hohen wie in niedern 
Kreiſen faft jeder fih einen Politifer oder einen Staatsmann heraus; 
ſucht, von dem er fih willig in feiner Meinung tyrannifieren läßt 
und auf den er fo lange ſchwort, — big er einen neuen „Gott“ entdeckt 
bat. Nah dem Muſter Frankreihs willen geriffene rumäntiche 
Dolitifer mit Hilfe gut bezahlter Wahlagenten dieſe Neigungen 
dortrefflich auszunutzen. Mit einer Kritikloſigkeit fondergleihen 
ſtuürzt fich ein echter Rumäne wie rafend auf die Zeitungen, die wieders 
um nach echt franzoͤſiſchem Vorbilde, namentlich in den Abendflunden 
alle gehn Minuten mit einer befondern Ausgabe herankommen 
und in übelfter Senfation machen. Daß diefe Blätter oft ſich vers 
anlaßt fehen mäflen, in den fpätern Ausgaben alles das zu wider⸗ 
rufen, was fle vorher in den fihreiendflen Farben gebracht haben, 
geniert niemanden. Man glaubt alles Gedrudte, eben weil es ges 
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druckt ift, und fo kommt es, daß gerade Bukareſt vielleicht der ergie 
bigſte Nährboden für Senfationsnachrichten If. Die Zeitungen bieten 
natürlich ſchon aus Konfurrenzgründen alles auf, um das Intereſſe 
für fih gu erweden, eine fucht die andere mit „Schlagern” zu über 
treffen, und wenn ich daran benfe, was wir damals in einer einzigen 
halben Stunde am grufeligen Nachrichten über die Entwidlung in 
Serbien, die nahe Hilfe des Vierverbandes, das einmarfchierende 
ruſſiſche Heer, die Keulenfchläge, mit denen man die Deutfchen ver; 
nichten werde, das Eingreifen Griechenlands, die Lobpreifungen auf 
Venizelos, die Aufforderungen an die rumänifche Regierung, die 
Grenzen zu fperren und die Deutfchen entweder hinauszu werfen 
oder zu internieren, die blutrünſtigen Rufe nach Krieg ufw. ver; 
nommen haben, fo könnten mir heute noch die Haare zu Berge 
ſtehen. Anfangs ift unter diefen Umſtänden immitten einer leicht 
erresbaren Menge ber Aufenthalt gewiß höchſt unbehaglich, aber aud 
daran gewöhnt man fih. Man wundert fich bloß, daß die Bufarefter 
fich etwas derartiges bieten laffen. Es iſt unglaublich, wie viel und 
wie erregt hier politifiert wird. Man könnte faft den Eindrud haben, 
daß in allen Hauptflädten Europas sufammengenommen nicht fo 
viel Intereſſe für den Krieg vorhanden if, als in Bukareſt bzw. 


der Straße, in der wir uns bewegen, und in der „die Straße” die | 


Herrſchaft am fich reißen und dem ganzen Lande ihe Wiſſen auf 
drängen möchte. 
x x x 

Am Abend kamen wir gerade recht, um in der Calea Vittoriei 
einem intereſſanten Schauſpiel beizu wohnen. Auf dem weiten freien 
Plage vor dem Palaſt des Königs fland eine dicht geballte, laut, 


johlende und fchreiende Menge. löslich Teuchten aus der Mitte 


Flammen empor, und ein geradezu rafendes Indianergeſchrei ers 
füllt die Luft, aus dem die Rufe; „A bas les boches! Vive la guerrel 
zu vernehmen waren. Man hatte fich hier das kindliche Vergnügen 
gemacht, wieder einmal dadurch gegen die Deutfchen, die man bier 
ebenfalls nach franzöfifhem Mufter die „boches” nennt, zu demon⸗ 
fitieren, daß man deutſche Zeitungen äffentlih verbrannte. Man 
errichtete einen Keinen Scheiterhaufen, gu dem jeder etwas and 
feinen Tafhen duch Zeitungen, Papier, Tafchentücher und der; 
gleichen beitrug, und zündete ihn an. Einige befonders Überfpannte 
machten Luftfprünge, wie die Indianer um einen eroberten Skalp. 
Einige Tage zuvor hatte man die Redaktionsräume der hier er; 


ſcheinenden deutfhen Zeitung, des „Bufarefter Tageblatt”, zerflört, 


und nur flarfes polizeiliches Aufgebot konnte verhindern, daß Der 
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Pöbel an die Mafchinen geriet. Und einige Tage nach unferer An; 
wejenheit in Bukareſt hat der von Vierverbandsgeldern aufgeftachelte 
Straßenmob in mitternächtiger Stunde einen Angriff auf die deutfche 
Gefandefhaft unternommen, die man förmlich zu ſtürmen fuchte, 
deren Fenfter eingeworfen wurden unter den Rufen: „Nieder mit 
den Deutfchen!” „Werft fle aus Bukareſt hinaus!” ufw. Hier fonnte 
nur Militär, das man mit Steinen bewarf und mit Stöden prügelte, 
eingreifen. Das gleiche ereignete fih auch, als ein großer Demon, 
frationggug unter Führung Jonescus und Filipescus ein paar 
Tage darauf johlend durch die Straßen zog. Damals hat der Führer 
Filipescu das eigentliche Ziel diefer Schreier in der Erregung über 
den offenbaren Mißerfolg dahin zutreffend gekennzeichnet, daß er 
ausrief: „Sch habe den alten Bratianu geſtürzt, ich werde auch 
den jungen gu Fall bringen!’ 

Daraus kann man ſchon ungefähr erfennen, wie die Lage hier 
War, aber man würde fich fehr täufchen, wenn man nun den Schluß 
sieben wollte, daß allgemein im Lande eine derartige Stimmung 
vorherrfchte. Bei dem Vorfalle vor dem königlichen Schloß wagten 
es einige, bie gu den Gittern des völlig in Dunkel gehüllten Ge; 
bäudes vorgudringen und flürmifh nach dem König zu rufen. 
Die Schloß wache hatte die jungen Burfchen, denn in der Hauptſache 
handelte es fih um foldhe, bald beifeite gefchafft. Freilich war bei 
dieſer Szene nicht allein Straßenpöbel, d. h. derjenige, den man 
ohne meiteres als folhen erkennt, beteiligt, fondern es befanden 
fih auch viele beffere, oder fagen wir beffer angezogene Leute mit 
Monofeln und Ladfliefeln darunter, die fih zum Teil geradezu 
fanatifch gebärbeten. Bemerkenswert war, dag abfeits Polizei ftand, 
die für das Treiben nur ein Lächeln hatte. Man nimmt bie Radau⸗ 
macher wahrfcheinlich nicht mehr ernft. Und weiter war von befonderm 
Intereſſe, wahrzunehmen, daß vorübergehende Spaziergänger fich 
nur wenig um den Vorfall fümmerten. Wir hörten fpäter felbit 
von Rumänen, wie in vernünftig denkenden SKreifen derartige 
Kindereien beurteilt werden, ed wurde aber gleichzeitig Hinzu; 
gefeßt, daß bei der Erregung und der Spannung, die alle beherrfche, 
ein Rumäne bie öÖffentlihe Bekundung feiner Verachtung eines 
ſolchen Treibens oder den Verfuch der Abwehr oder des Einfpruche 
unter Umftänden bitter büßen mäßte. Darum wagt auch niemand, 
Öffentlich gegen diefe Elemente anzugehen, die alfo in dem Wahne 
leben können, die Herrfchaft völlig an fich geriffen zu haben. 
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Der rumäniſche Freiheitsbegriff: 
Anſpruch auuf Schimpffreiheit 
Wenn man ſich im Lande näher umſieht und von nüchtern 
denkenden Einheimiſchen unterrichten läßt, dann erhält man erſt 


einen Einblid darüber, wie im Grunde geringe, auf die Hauptſtadt 
beſchränkte Kreife — meift bezahlte und nichts risfierende Agenten — 


nad einem Kriege drängen. Man wundert fich Bloß, daß in der Ab 


wehr diefer Elemente nicht mehr Energie entwidelt wird. Vieles 
iſt da mit dem Volkscharakter zu erklären. Der Rumäne ift viel zu 
fehr Lateiner, als daß er auf ein reihlihes Maß von unglaublicher 
Selbftherrlichkeit, die fih Bis zur Snanfpruchnahme der Schimpf 
freiheit fleigert, verzichten würde. In Gefprähen mit Rumänen 
ift man zumeilen überrafcht, wie anfheinend autoritätslos dieſe 
Leute denfen und ſprechen, wie abfällig fle namentlich von Amtern, 
Behörden, Staatseinrichtungen, ja fogar vom Königshaufe fprechen, 
und doch erhält man bei näherm Zufehen den Eindrud, daß es fi 
hier um Gärungserfcheinungen handelt, wie fie jedem temperament; 
vollen, erft einer flaatlihen Vollreife zuſtrebenden Volke zu eigen 
find. 

Der Rumäne liebt Freiheit über alles, er kennt aber Bloß das 
Wort, ohne einen läuternden Begriff damit zu verbinden. Er verfteht 
unter Freiheit, auch einmal Fräftig über etwas, was ihm gerade nicht 
paßt, wovon er aber beileibe nichts zu verftehen braucht, losziehen 
zu dürfen, ohne gleich ein Protokoll zu befommen oder eingefperrt 
su werden. Sreiheit findet er fonach in einer gewiffen flraflog blei⸗ 
benden Srafeelerei, die fih je nach dem Bildungsgrad der Leute 
mehr oder weniger laut und lärmend äußert. Sch wollte es jeden; 
falls feinem raten, im Kreife von Rumänen etwa in die herabfeßenden 
Bemerkungen über den Staat und feine Lenker einzuflimmen oder 
gar ſelbſt mißfällige Worte darüber zu äußern. Man könnte da recht 
eigenartige und handgreifliche Enttäufchungen erleben. Darum auch 
möchte ich faft geneigt fein, den Schreiereien, die fo etwas naiv 
Kindliches an fih haben, einen nur geringen Wert beizulegen. Man 
fonnte nur gu gut beobachten, wie die Stimmungen je nach dem In⸗ 
halte von neuen Nachrichten fprunghaft auf: und abfehnellten, wie 
. namentlich feinerzeit einerſeits die aus franzöfifcher und engliſcher 
Duelle ffammenden Mitteilungen über die nahe Hilfe des Vierver⸗ 
bandes für Serbien die Menge in einen Begeifterungstaumel brachten, 
dem anderfeits auf die Mitteilungen der damaligen, fehr gegen Wunſch 


und Abfichten des Vierverbandes verlaufenen griechiſchen Minifter: 
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kriſe die verdutzten langen Gefichter folgten, wobei biefen? guten 
Leutchen die Verzagtheit und Unbeholfenheit gegenüber der Lage 
förmlich an der Stirne gefchrieben fland. Darum kann ih auch 
nicht glauben, daß diefes Volk, dag im Grunde und trotz allem 
dem Herrfcherpaare, feinem König und feiner Königin, die fehr ver; 
ehrt wird, freudig zugetan iſt, dem es ja den wirtfchaftlichen, gefell 
ſchaftlichen und politifchen Aufftieg und vor allen Dingen die Schaffung 
einer in großzügigem Rahmen aufgebauten Armee verdankt, fich 
einen abenteuerlichen Krieg wänfchen könnte. Wer aug friesführenden 
Ländern kommt, findet es ja ohnehin unbegreiflih, daß ein Volk, 
dag die Segnungen bes Friedens in einer Zeit genießt, in der fall 
ale andern europäifhen Staaten die ſchwerſten Opfer an Gut und 
Blut bringen müſſen, zudem noch ein Volk, dag im Innern des 
Landes, nah dem Stande feiner Bevölkerung gu urteilen, noch 
recht danfenswerte Aufgaben zu erfüllen hätte, mit hellen Augen 
in fein Ungläd rennen möchte. Der ruffifhe Nimbus, anf den man 
in Rumänien faft allenthalben felfenfeft baute, und ber auch heute 
noch, wie oft gu bemerfen war, überragend ift, beginnt aber doc 
allmählich zu verblaffen, und fo wird auch für die Rumänen einmal 
die Stunde fehlagen, die ihnen geradezu ald das Erwachen aus einem 
einer Beraufhung ähnlihen Zuſtande vortommen wird. Es liegt 
an den Rumänen ſelbſt, dafür zu forgen, daß dieſes Erwachen noch 
glimpflich abgeht! 

Menn der Rumäne in dem oben gefennzeichneten falfh aufge 
faßten Sreiheitsbegriff alfo auf die Negierung fchimpfen zu fönnen 
glaubt, fo wird es doch wohl wenige geben, die fchließlich nicht doch 
die Haltung der Regierung billigen würden. Nächft der Landwirt; 
[haft find dag vor allen Dingen die erwerbenden, die kaufmaͤnniſchen 
Kreife, dte In der Haltung des Landes eine erheblihde Schädigung 
ihrer Intereffen erbliden müſſen. Die Negierung verfteht fih gut 
auf die nationalen Abfonderlichkeiten, läßt die Leutchen fih austoben 
und macht fohließlih doch, was Ihe im Lanbesinterefie gut dünft. 


Rumäniſches Land und Wolf 


Da wir vor nädhften Abend nicht über die rumänifhe Grenze 
gelangen können, befchließen wir, die Einladung unferes rumänifegen 
Begleiters zur Fahrt mit dem Auto von Bukareſt big Giurgin, dem 
Endpunfte der Eifenbahn an der rumänifch-bulgarifhen Grenze, 
anzunehmen. Wir hoffen dabei Gelegenheit zu finden, Land und 
Volt Rumäniens, das Leben und Treiben der Bewohner in etwa 
fennen zu lernen, zumal bie Fahrt ſowohl in ebene wie gebirgige 
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Gegenden führt. Unſer Begleiter muß ohnehin am die bulgarifche 
Grenze, um nach feiner fchon feit Wochen dort aufgeflapelten, aber 
nicht weiter beförderten Ware zu fehen. 

Bei Tagesanbruch brechen wir auf. Schon früh ſtrahlt die Some, 
bie für den ganzen Tag, oft zu wohlmeinend, ung treu bleibt. Über 
Bukareſt fireifen gerade zwei Doppeldeder in ſchönem Fluge. Wir 
folgen zunächſt der Bahnlinie und erhalten alsbald eim eigenartiges 
Bild von der gewaltigen räumlichen Ausdehnung Bukareſts, die 
darin begründet ift, daß hier Häufer für ein oder zwei Familien, 
je weiter man fih vom Zentrum der Stadt entfernt, überwiegen. 
Im Außengelände wohnen neben der ärmern Bevölkerung viele 
Zigeuner, die fih wahllos ihre Häuschen dahin geftellt haben, wo 
fie gerade Plab fanden. Von geordneten Straßenzügen ift bier 
feine Rede mehr, und trog genügendem Gelände fieht man zumeilen 
die hüttenartigen Wohnungen eng aufeinandergepreßt, fo daß ſich 
nicht allein gefchäftlihe, fondern auch Häuslihe und perſöoönliche 
Arbeiten vor den Wohnungen und in den burchlaufenden Gaffen 
felbft vollziehen. Das Hausvieh, dag fich diefe Leute faft durchweg 
halten, tummelt fich herrenlos auf den Straßen und in den Rinnen 
herum, fo daß fich ein recht unordentliches Geſamtbild ergibt. Der 
Rumäne verabfcheut polizeilihe Maßregeln über alle. Die Um 
gebundenheit feiner perfönlihen Handlungsweife dünft ihm bie 
höchſte Errungenfchaft. Ja man konnte oft wahrnehmen, wie die 
Leute geradezu ſtolz darauf hinweifen, was fie fich alles, ohne vom ber 


Polizei behelligt zu werden, leiften dürfen, und wie fie tatſächlich 


beftehende WBorfchriften mit überlegener Mißachtung behandeln. 
Diefe bereits in ihrem Wefen gefchilderte Freiheitsbegriffs⸗Verwechſe⸗ 
Iung geht fo weit, daß man zu einem, ber ber Behörde ein Schnipp; 
hen fhlagen konnte, oder der Privat: oder Amtsperſonen ordentlid 
hereinlegte, noch bewundernd aufblide und ihn ob feiner pfiffigen 
Tüchtigfeit beneidet. | 

Bald kommen wir in die rein ländlichen Besirfe. Die erfle Be 
obachtung, die wir bier wie anderswo in Rumänien machten, ifl 
die der allgemeinen Vernadhläfligung von Wald, Feld und Flur, 
aber auch der Dörfer und Siedlungen felbfl. Die Wege befinden fid 
in äußerſt mangelhaften Zuftande. Fußhoch lag auf ihnen und in 
den ausgefahrenen Rinnen der Staub, der fih bei Regenwetter gu 
einem undurchdringlihen Schmuge verdichter. Auch die Bauart 
der Straßen und das dazu verwendete Material fowie feine technifche 
Bindung find felbft für den Laien als äußerſt dürftig gu erkennen. 
Die Entwillung einer Autogefhwindigkeit in einem bei deutfchen 
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Landſtraßen möglichen Maße ift hier ausgefchloffen. In den Wäldern, 
duch die wir fommen, befremdet die Rückſtändigkeit der Förfterei, 
man hat faft den Eindrud, als wäre die wiffenfchaftlich begründete 
und geleitete Sorge für dag Wachstum des Waldes hier gar nicht 
befannt. Die Forſtkultur ift geradezu fehlecht zu nennen. Während 
in der Ebene das Holz fchwer und dann nur zu hohen Preifen er; 
hältlich if, verfault es in den Wäldern am Stamme. Die Hirten ber 
großen Schaf; und Ziegenherben fchlagen fih nicht felten in der 
barbarifchften Meife die Zweige von den Bäumen, ja fällen felbft 
jungen Aufwuchs, nur um ihre Tiere mit dem Laube zu füttern, 
während dag Holz unbeachtet am Boden liegen bleibt. Die Baum; 
pflege fcheint überhaupt fehr wenig entwidelt su fein. Obſtbäume 
fahen wir in jener Gegend überhaupt nicht, und auch die Landſtraßen 
ermangeln diefes dem Landfchaftsbilde in andern Ländern eine 
ſo reizvolle Abwechflung verleihenden Schmudes. Was an freien 
Feldern oder am Rande der Flüffe und Bäche an Bäumen fich zeigt, 
ift dürftig und von verfümmertem Wuchs. Der Gemüfebau ift 
ebenfalls nicht rationell betrieben. Meift wählt Gemüſe wild und 
in größern Mengen am Rande der Wälder. Früchte, die dem ganzen 
Gebiete ein charakteriftifhes Gepräge geben, find die Melonen, 
die im enormer Größe und vorzüglihem MWuchfe hier gedeihen. Die 
gandleute waren gerade mit der Ernte diefer Früchte befchäftigt. 
Am meiften wird hier Mais gepflanzt, der auch in der Ernährung 
der ländlichen Benölferung wohl die Hauptrolle fpielt. Die Mais; 
felder find in fehr gutem Zuflande, man erfennt ohne weiteres, 
daß man auf fie eine große Sorgfalt verwendet. Der rumänifche 
Boden befigt vortrefflihe Eigenfhaften. Es ift ein flarfer, auf Ton; 
erde ruhender Humusboden, der ungemein ausgiebig iſt und 
bei einer richtigen Ausnutzung dem Lande noch große Neichtümer 
einbringen würde. Namentlich eignet er fich in ausgezeichneter Weife 
für den Anbau von Getreide, insbefondere von Weizen, deſſen Güte 
ja allgemein befannt if. Rumänien betreibt auch eine gewaltige 
Viehaufsucht. Die Tiere find wohlgenährt und von befiem Aus⸗ 
fehen. Die wafferreihen und fetten Wiefen begünffigen die Vieh; 
aufzucht ungemein. Die Viehbeflände find felbft bei Hleinern Bauern 
reichhaltig und vortrefflih. Der Numäne hängt an feinem Hausvieh 
die Gemeinfchaft, die man beifpielgweife swifchen den Menichen 
und den Schwenen wahrnehmen kann, die nicht felten fich in einem 
Raume sufammen befinden, ift faft rührend,. 

Sn dem Kleinen Dorfwirtshaufe einer ärmlichen Siedlung, 
das von außen als folcheg aber nicht zu erfennen ift, dag jeboch unfer 
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rumänifher Begleiter kannte, hatten wir genügend Gelegenheit, 
diefe innige Gemeinfchaft zu beobachten. Der erſte Gruß beim Auf; 
fioßen der Türe war ein vergnügtes Grunzen von zwei mächtigen 
Borftentieren, die auf jeder landwirtfchaftliden Ausftelung mit 
dem Ehrenpreife bedacht worden wären. Ein alter, mit langem weißen 
Kittel angetaner Mann, den die Laſt der Jahre und der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit fhon tief gebeugt haben, fragt nach unferm Be 
sehr. Wir überlaffen alles unferm Dolmetfher und erhalten als 
Getränke einen Aufguß von gekochten Hirfeförnern, der Talkan 
genannt wird und recht fhmadhaft iſt. Dazu gab es gutes Weißbrot 
und Buchweizenfuchen, ein fat ganz dunkles und ſchwer verbauliches 
Gebäck. Auch an andern Stellen konnte man wahrnehmen, wie 
felbft in Heinen Privatwirtfchaften ausgebadene Brotfrüchte umd 
Gebäckſorten verfchtedentter Art jedesmal rveichlih zur Verfügung 
waren. Die Hauptfpeife der Landbewohner beſteht in einem aus 
Matsmehl und Waffer hergeftellten Brei, der entweder gekocht oder 
geröftet wird und gar nicht übel mundet. Der hierzulande erhält 
liche Wein ift mittelmäßig. 

Mit Hilfe unferes Begleiters Enüpfen wir mit dem Alten ein 
Geſpräch an, auf das er nur nach langem Zögern eingeht. Mißtrauen 
ift eine Haupteigenfchaft des bodenfländigen Rumänen, Er muß 


fih erft davon überzeugen, Daß man eg gut mit ihm meint, und ein 


vortrefflihes Mittel dazu ift ein Lob für feine Wirtſchaft, fein, Acker⸗ 


land und Haug, benn wie ber Rumäne einen ausgeprägten Nationab 


ſtolz befigt, fo auch einen ungeheuren Stolz auf feine Arbeit und 
Tätigkeit und auf alles dag, was ihn und feine Familie berührt. 
Daß der Bauer auf dem Lande zurüdhaltend und mißtrauifch if, 
hat feine guten Gründe. Eine rationelle Güterteilung gibt es bier 
nit. Die Großgrundbeſitzer, die Bojaren, verfügen über ungeheure 
Ländereien, die fie aber durch Kleinbauern im Pachtverhältuiffe 
bewirtfchaften laffen, aus dem natürlih möglichft viel herausgeholt 
werden fol. Anlaß zu Bedrädungen gibt ed da genügend. Den 
erwirtfchafteten Pachtbetrag verzehren die Großgrundbeſitzer nicht 
auf ihren Gütern, fondern in der Hauptſtadt oder im Auslande, 
wo fie auch die längſte Zeit im Jahre fih aufhalten. 


Weiter kommt hinzu, und wir vernehmen darüber von dem Alten 


interefiante Beifpiele, daß der Bauer nichts zu erreichen vermag, 
ohne felbft bei den Behörden reichlich Silberlinge blitzen zu laffen. 
Das Zugabeweien ift überhaupt in ganz Rumänien eine höchft ums 
angenehme Erfeheinung. Darüber erzählte und auch ein rumänifcher 
Großhändler die abfonderlihften Dinge. 
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Sehr seflagt wird weiter über die feharfe Überwachung durch 
die Gutsverwalter der Großgrundbeſitzer, die fat unumfchränfte 
Machtvollkommenheiten befigen und natärlih auch für fih dag 
möglichfte herauszu wirtſchaften fuchen. Ein Übelfland ift ferner 
die noch beftehende Einrichtung, daß die Bauern ihren Herren neben 
der Abgabe in Geld auch reichlich Naturallieferungen in Eiern, Butter, 
Schafen und dergleichen zugeflehen müffen. Es läßt fih denken, 
daß unter diefen Umfländen eine ungehinderte Entwidlung ober 
gar ein Aufitieg der rumänifchen Landwirtfchaft nicht möglich iſt. 

Die Stimmung auf dem Lande zur Kriegsfrage 
ft gang anders wie in ber Hauptſtadt. Die Leute, die ja fhon an 
Menſchenmaterial bie größten Laften tragen müßten, befürchten über; 
dies die allergrößten Schädigungen für ihren Beftand. Ste haben ohne, 
Hin duch die Unmöglichkeit des Abſatzes Ihrer Bodenerzeugniffe 
Schaden genug. Sie müffen fih auf ihre Waren Darlehen gewähren 
laffen, die natürlich nur gering bemeffen find und für die Hohe Zinfen 
bezahlt werben müſſen. Und doch fonnte man auch wieder vielfach ber 
obachten, wie tief die hauptfiädtifchen Phrafen von einem Groß: 
Rumänien ufw. felbft unter den einfachflen Voltsfchichten Wurzel ge; 
faßt haben. Das Heer ift der Stolz des Landes, obgleich alle froh find, 
wenn fie von Einquartierungen verfchont bleiben. Es iſt ein merk 
würdiges Völkchen, diefe Rumänen, die zu gleicher Zeit Himmelhoch 
jauchzend und zu Tode betrübt fein können, die an allem etwas aus; 
zuſetzen haben und fchließlich Doch durch Did und dünn gehen, die fih um 
Gottes willen nicht fügen, nicht unterordnen möchten — jedenfalls 
maß unter allen Umſtänden felbft der Schein, daß fie es doch fun, 
vermieden werben — und die fchlimmfte, geiffige, gefellfchaftliche 
und wirtfchaftliche Tyranmei gefügig ertragen. Wie froh kann diefes 
Land fein, daß ein Harblidender König an feiner Spige fteht, und 
daß mweitfchauende Staatsmänner, unbefümmert um die zweifellos 
ſchweren Verſuchungen, benen das Land duch die Ummerbungen 
unferer Feinde ausgeſetzt tft, ihre Entfchläffe treffen! 

x x 


+ 
Die Anlage der rumänifhen Dörfer macht einen 
recht unbefriedigenden Eindrud. Megellofigfeit und Unordnung 
fheinen hier das oberfte Gefeg. Der eine dreht die Vorderfeite feines 
Häuschens der Straße, oder was fih fo nennt, zu, der andere bem 
Garten. Auf den Wegen fieht man faum Drtsbewohner, dafür um 
ſo mehr Schweine, Ziegen und Geflügel. Ein rumänifches Dorf 
wied fonach einem fremden Befucher ungemein langweilig vor; 
fommen. Die Häufer find bis auf wenige aus Lehm und Holz er; 
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baut, gehen oft tief in den Erdboden hinein, ein mit Maisblättern 
abgededtes Vordach [hüßt die Stroh; und Heuhaufen vor den Woh⸗ 
nungen. Das Innere ift muffig, zu weilen auch feucht und ungeſund. 
Handwerks; oder gar induftriellen Betrieb findet man in den Dörfern 
nur äußerft felten; leßterer umfaßt Braunfohlenbergmwerfe und haupt; 
fächlich Petrsleumgewinnung. Da ber Rumäne zu intenfiver und 
ausdauernder Arbeit nicht geeignet ift, find es in den meiften Fällen 
Ausländer, namentlich fiebenbürgige Ungarn, weldhe das Handwert 
betreiben. Die technifhen Hilfsmittel der Landwirtfchaft und des 
Handwerks find äußerft primitiv. Was man hier beifpielsweife an 
Adergeräten flieht, fennt man bei uns ſchon feit grauen Vorzeiten 
nicht mehr. Die handwerksmäßig hergeflellten Gegenflände find 
ungefchliffen und anſpruchslos. 
x x 


x 

Das Leben der Landbemwohner fleht auf recht nied- 
tiger Stufe. Höhere Bebärfniffe find anfcheinend nirgends vorhanden. 
Die Ausflattung der Räume iſt von benfbarfter Einfachheit. Ein 
Intereſſe daran, mehr ale den Pachtzins und die eignen Bedürfniffe 
herauszumirtfchaften, hat der Bauer nicht, denn erſtens würde ihm 
der Mehrertrag abgenommen ober die Pachtſumme erhöht werden, 
zweitens würde das eine Mehrarbeit bedingen, und fo etwas liebt 
. man erft recht nicht. Darin liegt auch mit ein Hauptgrund für die 
mangelhafte Bewirtfchaftung des Bodens. Das Effen ift höchſt ein; 
fach und beſteht faft nur aus Bodenfrüchten, Milch, Käfe und der; 
gleichen. Trog des großen Viehreichtums kommt auf den ländlichen 
Sieh nur äußerft felten Fleifh. Wir haben auf unferer ganzen Fahrt 
bis Giurgin feines haben können. Begünſtigt werden die Lebens; 
gewohnheiten durch den griechifhen Kultus, dem über go Prozent 
der Bevölkerung angehören und der etwa ıgo Fafltage für das Jahr 
vorfchreibt. 

Drotzdem fieht man kräftige Tnpen. Die Männer find zumeiſt 
breitnadige, gedrungene Geftalten von flarfem MWuchfe, ihre feharf 
gefchnittenen Gefichter erhalten duch das firuppige, meift dunfle 
Haar und die dichten Augenbrauen ein befonderes Relief. Die Be; 
wohner der Gebirgsgegenden zeichnen fih durch eine vorteilhaft 
wirkende Beweglichkeit aus, die den Bewohnern der Ebene abgeht. 
Die Gebirgler find auch viel freier, gewandter und felbfländiger 
in ihren Bewegungen und Auffaffungen als die Ebenenbewohner. 
Der Rumäne, ber verfonnen und ftill iſt, kann froh und luſtig beſonders 
als Hirte fein, und als folcher pflegt er Muſik und Gefang, Flöten; 
fpiel und felbft den Tanz. Im Freien fühle er fih überhaupt am wohl; 
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fien, was verftändlich wird, wenn man feine engen und Dumpfigen 
Wohnungen gefehen hat. Als Kleidung wird bei den Männern bas 
mantelartige weiße Gewand, das durch Riemen oder breite Binden 
um die Hüfte fefigehalten wird, getragen. Die Frauen, die man 
faum in einem Dorfe erblide, die auch an der Feldarbeit felten teil; 
nehmen, find in ihren Wohnungen mit Spinnen von Flache befchäftigt, 
fie lieben dabei die Sefellfchaft von Nachbarinnen und Freundinnen 
und vertreiben fih die Zeit durch hübſche, aber ſchwermütige Ge; 
fänge, deren leife Töne der Fremde in faſt allen Dörfern vernehmen 
fann. Die Mädchen bevorzugen hübfche Trachten, deren ganze Pracht 
namentlich an Sonntagen entfaltet wird. Einen befondern Trachten; 
teichtum lieben die Gebirgsbemwohner, bie auf eine wohlhabende und 
faubere Ausflattung großen Wert legen. In Gebirgsgegenden 
fann man viele folcher in Nationaltracht gefleideter Mädchen an den 
Ziehbrunnen plaudern fehen. Diefe Brunnen erfegen ihnen alle 
Geſellſchaften ihrer ſtädtiſchen Geſchlechtsgenoſſinnen. Einen guten 
Gefhmad bezeugt die Kleidung der Kinder, die überaus zierliche 
Röckchen und mit Bändern und Flittern bededte Mützchen tragen. 
Auffallend war faft durchweg das ungünflige Ausfehen der Kinder, 
die auch einen recht kümmerlichen Wuchs zeigten. 


Allgemeines! 


Einige allgemeine Bemerkungen über Rumänien dürften viel; 
leiht Hier am Plage fein. Das Königreih Rumänien zählt etwa 
7 Millionen Einwohner, fo daß fih auf den Quadratkilometer der 
Bodenflähe eine Bevölkerungsziffer von so Perfonen ergibt. Ge; 
meflen insbefondere an deutfhen Verhältniffen ift das eine ziemlich 
geringe Beſiedelung. Das einheitlihe Staatswefen Rumänien 
befteht erft feit 1861, als die Moldau und Walachei zufammen; 
gefhlofien wurden. 1866 wurde Prinz Karl von Hohenzollern; 
Sigmaringen duch Volksabſtimmung einfimmig zum Fürften be; 
rufen, und was er als König Carol J. in 4sjähriger Regierung aus 
diefem arg vernachläfligten Lande machte, darf unter Berädfichtigung 
der obwaltenden Verhältniffe füglich als erflaunlich bezeichnet werden. 
Rumänien ift in diefer Zeit aus einem jahrhundertelang bedrüdten 
flaatlihen Gebilde zu einem wohlgeordneten innerlich gefchloffenen 
Staatsmwefen herangewacfen, dag alle Worbedingungen befist, 
bei weitfchauender Leitung einen hervorragenden Rang Inmitten 
der europäifchen Mächtegruppen einzunehmen. 1878 profkumierte 
Rumänien feine Unabhängigkeit von der Türkei, nachdem fein in 
jäber Arbeit unter eifrigfter Fürforge des Königs gefchaffenes Heer 
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im Jahre 1877 bei der Erflürmung von Plewna ſich fo £refflich be; 
währt hatte. Für feine Unterflügung Rußlands wurde ihm Beſſa⸗ 
rabien abgenommen und es mit der unwirtlichen Dobrudſcha ab; 
gefunden. Nuffenfreundlihe Gefühle könnten alfo das Land nicht 
u einer etwaigen gegen bie Zentralmächte fich richtenden feindlichen 
Haltung beflimmen. Ein fein Land liebender Rumäne wird fi 
wohl auch des Vermächtnifies Stephans des Großen erinnern, 
welcher vor einem Bündniffe mit bem „Erbfeinde Rußland” ein; 
dringlich warnte. 1881 wurde Rumänien zum Königreich erhoben. 
Die Krone, die fich der König auffegte, war aus dem Stahl eroberter 
tüärfifher Kanonen geſchmiedet. Zum Nachfolger wurde Der zweit⸗ 
ältefte Sohn feines Bruders, Prinz Ferdinand von Hohenzollern; 
Sigmaringen, beftimmt. 

Als Staatsreligion gilt der griechifhe Kultus, wie im 
Rußland. Die Geiftlihen tragen lange ſchwarze Gemwänder mit 
breiten Binden und eine hohe ſchwarze Popenmütze, zumeilen mit 
gefärbten Schafsfellen umkleidet. Die Bildung der Geiftlicden 
fieht auf recht niedriger Stufe. Da fie nach dem Landesrechte von 
Steuern befreit find und zum größten Teil auch Anfpruh auf 
Nahrungsmittellieferungen ihrer Gemeinde haben, fo drängen ſich 
gerade aus ärmern und ländlichen Kreifen fehr viele zum geiftlichen 
Stande, und wie nach dem Gefagten erflärlich, nicht lediglich um des 
geiftlihen Berufes willen, fondern meift aus Nüdfichten auf die Bes 
quemlichkeiten des Lebens. Daher kommt es, daß Rumänien eine 
verhältnismäßig ungeheure Zahl von Geiftlichen, von Kirchen und 
KHlöftern befist. Auf je soo Einwohner kommt beifpielsweife eine 
Kiche. Deren Bauart ift oftmals in den allereinfachften Formen 
gehalten, man trifft ungemein viel hölgerne Kirchen an, die irgendwo 
errichter worden find, nur um Geiſtliche unterzubringen. Erfprießs 
licher wirken die geiftlichen Schweitern, die fich namentlich die Pflege 
des weiblichen Unterrichts angelegen fein laffen. Ihre Einkünfte be 
ftehen in der Hauptfache aus den Erträgniffen von sugemwiefenem Land. 

Die rumäniſche Sprade ift ein Gemifh aus dem flas 
wifhen, neugriehifhen und türkifchen Wortichage. Bis 1870 Hatte 
man das fogenannte cyrilliſche Alphabet und die Schrift in ruffifchen 
Buchſtaben. Heute iſt faft allgemein die Schreibweife Tateimifch, 
auch die Zeitungen erfcheinen faſt durchweg in lateinifchen Lettern. 
Als eumänifches Geld gilt der Leu, in der Mehrzahl Lei. Ein Leu 
gilt 8ı Pfennig. Als Heinere Verkehrsmünzen hat man 5, ıo und 
20 Bani, deren hundert wiederum einen Leu zählen. Diefe Münzen 
find durchlöchert. 
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Das rumänifhe Heer zählte bei der Übernahme der 
Regierung durch König Carol knapp 20 ooo Mann. Heute beftehen 
nach der Friedensgliederung 5 Armeekorps, die unter Hinzu ziehung 
von Referven und Landſturm im Kriegsfalle auf mindeſtens 600 000 
Mann gebracht werden können. Die Farbe der Uniform der ru; 
mänifhen Soldaten ift matt⸗blaugrün, die Dffigiere fragen Uniform 
und Kopfbededungen, die an das franzöfifhe Vorbild erinnern, 
die Ausbildung des Heeres aber gefchieht nach deutfhem Mufter. 
Die deutfhe Schule konnte man bei den Marfchlolonnen, wie auch 
bei dem Ererzieren mehrfach beobachten. Der rumänifhe Soldat 
iſt genügſam, willig und von fenrigem patriotifchen Geifte befeelt. 
Auffallend :ft nur feine fohlechte Haltung auf der Straße und feine 
zuweilen vernachläfiigte Kleidung. Bei den Offizieren befremdete 
die in vielen Fällen gemachte Beobachtung, daß fie fih gegenfeitig 
beim Zufammentreffen im Gafthaufe oder in der Bahn kaum zu 
kennen fcheinen. Wir haben oftmals in deu Abteilen eines Zuges 
bemerkt, daß neu hinzukommende Offiziere bereits anmwefende Kame; 
taden gar nicht eines Grußes würdigten, nicht mit ihnen ſprachen 
und fie vollkommen als nicht anweſend behandelten. Auch tragen alle 
Offiziere einen unverfennbaren Mißmut zur Schau, der vielleicht 
in den eigenartigen politifhen Werhältniffen des Landes und ber 
milttärifchen Entwidlung begründet if. Man konnte oft vernehmen, 
wie ſchmerzlich die rumäniſchen Offiziere es empfinden, daß die einzige 
Gelegenheit, die Rumänien einigermaßen Ausficht auf erfolgreiches 
Eingreifen in den Weltkrieg bot, damals, als die Ruſſen vor den 
Sarpatbenpäffen fanden, verpaßt if. Vielfach hörte man in Ru; 
mänien als herrſchende Anſchauung folgendes Urteil: Die rumänifche 
Regierung würde gerne gegen Rußland gehen, daß bıgaber die Armee 
nicht wolle, die ihrerfeits gerne gegen Hfterreih und Deutfchland 
ginge, was aber die Regierung nicht wünſcht. So ergibt fich eine 
Stimmung, die allerdings unangenehme Rüdwirkungen geitigen muß. 
Schließlich dürfte aber doch die vernünftige Erwägung der durch 
das Schwert gefchaffenen tatfächlihen Kriesslage die Oberhand 
gewinnen. Anzeichen dazu find ja zweifellos vorhanden. 


An der rumaͤniſch⸗bulgariſchen Grenze 

As Endpunkt unferer Fahrt Hoffen wir den rumänischen Hafen 
Giurgin (auch Giurgewo) gu erreichen. 

Bei Comana müfjen wir ein ausgedbehntes Militärlager paſſieren, 
das aus langgefiredten, in mehrere Gebäudegruppen geteilten Kas 
fernen befteht, denen man jegt noch gewaltige Baraden; und Zelt 
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lager beigefellt hat. Auf den angrenzenden weiten Feldern finden 
gerade Maffenübungen von rumänifchen Truppen flatt, und man 
gewinnt hier ein überfichtliches Bilb über die Art rumänifcher milis 
tärifcher Ausbildung, die faft durchweg auf deutfches Mufter fehließen 
ließ. Die Haltung der ererzierenden Truppen macht einen durchaus 
guten Eindrud, die Übungen werden mit großer Eraftheit ausge, 
führt. Die blau⸗-grüne Felduniform der Rumänen erfehien jedoch nicht 
fonderlich für Feldzwecke geeignet, weil die gewählte Farbe im Ge; 
lände zu wenig Dedung befißt. 

Sn Giurgiu bemerkt man fohon ein richtiges orientalifches 
Leben. In der zum Marftplage führenden Hauptſtraße haben alle 
Gefhäftsleute ihre fämtlihen verfügbaren Vorräte nach orientalifcher 
Sitte auf der Straße aufgeftellt. Alle handwerksmäßig betriebenen 
Geſchäfte werden ebenfalls im Freien ausgeführt, felbft dag Baden 
von Brot und Kuchen und dag Schlachten von Tieren. Einige Bädes 
reien befigen moderne Badöfen, deren Vorderfeite wiederum der 
Straße zugefehrt und nur durch einen Fleinen, mit einem Fenfter 
abgeſchloſſenen Zwiſchenraum von diefer getrennt ifl. Hier gefchieht 
das Baden einer polentaartigen Speife, fowie der hierzulande fehr 
beliebten Pafteten, die übrigens vortrefflich fchmeden. Wieder an 
andern Stellen werden auf platten Pfannen Fleifchflüde, Leber 
und Hühner gebraten oder geröſtet und direkt zum Verkaufe bereit; 
geftellt. Seder der Vorübergehenden fucht fih dann auf einer ſolchen 
Pfanne das ihm zuſagende Hühnerffüd heraus, fo daß der Anblid 
einer folhen Kaufart angefihts der Hände und der Perfonen, von 
denen fie vollzogen wird, wie man ſich denfen fann, nicht gerade 
appetifreigend und verlodend ift. In ganz befonderg großen Mengen 
werden hier Hühner vertilgt. Es gibt kaum eine Gelegenheit am 
häuslichen wie am MWirtshaustifche, ohne daß nicht irgendeine Hühner: 
fpeife gereicht würde. Auch Leber wird in allen möglihen Formen 
verzehrt. Beliebt find Kleine, auf Holzſtückchen von Zahnftochergröße 
— meiftens find es auch Zahnfloher — aufgefpießte Leberſtückchen, 
die in einer flarf gefalgenen und gepfefferten Fettlöfung gebraten 
und viel gu dem hier wie in Bulgarien allgemein befannten Maftige: 
Schnapfe gereicht werden. Hühner und Leber find hier durchweg die 
billisften Speifen. Fleifch ift ſchon teurer und wird in der Negel 
auch nur in größern Gafthäufern bereitgehalten. 

Um einen Begriff über den Stand der dortigen Lebens 
mittelpreife gu erhalten, fei folgendes mitgeteilt: Ein Ei Eoftete 
bier 5 Bani oder 4 Pfennig, ein Kilo Butter etwa 2 Lei, das ift 
M 1.60, ein Huhn im Ducchfehnitt ı Big 11, Lei oder Mo.80 bis ı.—, 
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ein Pfd. Mehl 10 Bani oder 8 Pfennig und dergleihen. Natürlich 
ſchwanken diefe Preife je nach der Gegend recht beträchtlich, in der 
Hauptſtadt find fie natürlich viel höher und gerade unter dem Ein; 
drucke des Krieges zum Teil ganz bedeutend gefliegen. Dort ift felbft 
Mehl troß des großen brachliegenden Vorrates nur ſchwer und zu 
verhältnismäßig hohen Preifen, die aber freilih an die unfrigen 
beileibe nicht heranreichen, zu haben. 

Hier lernen wir einen den bulgarifchen Begleitern bekannten 
Eier⸗Großhändler aus Bulgarien kennen, der, wie er erzählt, un: 
endlihe Mühen hatte, um feine bereits auf rumäniſchem Boden 
lagernden Eierbeflände, die für Deutfchland beſtimmt find, aus dem 
Grenzbahnhof über Bukareſt an die ungarifche Grenze zu befördern. 
Diefer Handelsmann wie eine Reihe anderer, die fich zu ung gefellen, 
verfügt neben gewandtem gefellfchaftlihem Schliff über eine geradezu 
verblüffende Sprachenfenntnis. Die Leute beherrſchen faſt durch: 
weg neben ihrer Mutterfprache Rumänifch, Deutfch, Spaniſch, dag hier 
noch viel gefprochen wird, Italieniſch, Ruſſiſch, Enslifh, Ungarifch und 
teilweife auch noch Türkiſch. In ihren Schilderungen fann man wirk; 
lich unglaubliche, in Rumänien herrfchende Zuftände in der Behandlung 
der Lebensmittelbeförderung vernehmen. Trotz erheblicher an allen 
möglichen Stellen ausgegebener Trinkgelder, die fich beifpielsweife 
allein bei einem Stationsbeamten nach Ausfage unferes Gewährs⸗ 
mannes innerhalb 7 Monaten auf 21/e Taufend Lei und noch dayu 
von einem einzigen Handeldmanne beliefen, werden der Weiter; 
beförderung die ungeheuerlichften Schwierigkeiten bereitet. Daß 
unter dieſen Umfländen gerade in Eiern fehr viel verdirbt, iſt erflär: 
ih. So hören wir, daß von 8 Waggons, die je 170 ooo Eier enthielten, 
vor kurzem infolge diefer Verzögerungen der Inhalt von fallt drei 
Waggons ungenießbar wurde, fo daß man Hunderttaufende bulga⸗ 
rifher Eier in die Donau werfen mußte. Auch jest noch, infolge der 
langen Lagerung und der mangelnden KühlsEinrichtungen der 
rumänifhen Waggong, verdirbt fehr viel. Bulgarien kann viel Eier 
ausführen, fie find dort auf dem Lande noch billiger ale in Rumänien, 
werden aber durch die außerordentlihen Verſandſchwierigkeiten, 
duch Zölle und fonflige oben angedeutete Auffchläge ungemein ver; 
teuert. Die Nebeneinnahmen mancher Beamten werden von 
Kennern der Dinge big jeßt ſchon auf 100 ooo Lei und mehr gefchäßt. 
In Bulgarien wären, wie ung allgemein verfihert wird, ſolche Dinge 
unter allen Umſtänden ausgefchloffen. 

Giurgiu hat meift einftödige Heine Häuschen, an denen vor allen 
Dingen die dürftige Bedachung auffällt. Die Straßen find, foweit 
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man von der Hauptverbindungslinie abkommt, ichlecht und durchweg 
fehe ſchmutzig. Auch die Bevölkerung hält anfcheinend wenig auf ihr 
Außeres. Die Leute waren aber durchaus entgegenfommend, die 
Händler freilich lieben eg, Fremden für ihre Maren mindeftens den 
swanzigfachen Betrag des richtigen Wertes abzuverlangen und dann 
mit fih handeln gu laſſen. 

Die SGrenzgabfertigung finder in dem Vororte von 
Giurgin, n Ramadanflatt. Bis dorthin führt auch die von Bukareft 
fommende Eifenbahnlinie. Im Zuge machen wir, wie feither auf 
rumänifhen Streden ſchon des äftern, eine höchſt auffallende Be; 
obachtung: zunächſt werden wir, fobald wir als Fremde erfannt 
find, von rumänifhen Mitreifenden auf das peinlichfie belaufcht 
und firiert und dann, wenn die Leute heraushatten, daß wir Deutfche 
feien, da wir in diefer Sprache ung natüärlih unterhielten, verließ 
einer nach dem andern das Abteil, fo daß wir fchließlich mit dem zu⸗ 
rädgebliebenen Gepädzeng allein waren. In dem Durdgang 
unterhielten fie fich mit begeichnenden Geften über ung, und wenn 
Blide Schaden anftiften könnten, dann hätte e8 uns hier recht Abel 
sehen können. So amäfierten wir ung im Innern königlich, mußten 
aber doch herzhaft lachen, als ein altes, behäbiges und fhon anfländig 
fugelrundes rumänifches Bauernweib mit einem großen Eierforb 
angefihts der Leere unferes Abteils zu ung hereinwollte und als ihr 
von einem ſchwarzſchnurrbärtigen, grimmig blidenden Rumänen; 
jüngling mit forrefter Bügelfalte in der Hofe wie im Geficht etwas 
zugeraunt wurde, worauf die Tiebreigende Fee urplöglih umter 
allen Anzeichen des Entfeßens wieder hinausfchwebte, und ung den 
Eierkorb zur Anſicht überließ. 


* x x 


So famen wir nac Ramadan. Als wir die Donan erblidten, 
in der fich gerade die Abendſonne badete, ging doch ein eigenartiges 
Steudegefühl durch unfer Herz, und ich merkte namentlid meinen 
bulgarifhen Begleitern an, wie fie innerlich ergriffen waren, als 
von drüben her ihr Heimatland grüßte. In fpontaner Bewegung 
gab mir der eine die Hand, drüdte fie feft und fagte: „Bei ung werben 
Sie e8 gut haben.” Ich kann nicht fagen, wie wohl mir dieſes Freund; 
fhaftswort nah all den Unfrenndlichkeiten in Rumänien tat! 

Am Bahnhof in Ramadan meifen verdrieglih ausſchauende 
Soldaten und Grenzbeamte mit ffummen Gebärden und nötigen; 
falls unter Zuhilfenahme ihrer Bajonette ung zunächſt in einen recht 
engen Paßraum, der die unangenehme Eigenfchaft hatte, nur einen 
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Zugang zu beſitzen, fo daß ſich natürlich innerhalb kurzer Friſt ein 
unheimliches Gedränge entwidelte, 

Das Paßgeſchäft vollzog fich hier ebenfalls mit einer unglaub⸗ 
lihen Langſamkeit. Die Paßkontrolle wird nur von Dffisieren 
vorgenommen. Ein Dffizier im Hauptmannsrang weilt im Raume 
und hat offenfichtlih die Überwachung des Ganzen zu beforgen. 
In Zweifelsfällen wurde feine Entſcheidung eingeholt. 

Schon mehrmals hatte die Schiffsalode geläutet, und eg ift gerade 
höchfte Zeit, al8 wir zur Sandungsbrüde fommen, vor der ber 
rumänifhe Lofaldampfer liegt. Bis zur Landung an der gegenüber; 
liegenden Küſte find wir alfo noch in rumänifhem Gewahrfem. 


Überfahrt nad Bulgarien 

Auf dem Schiffsdeck fah man nur leuchtende Blicke und beglückte 
Geſichter. Alle waren fichtlih froh, wieder in ihre Heimatland zu 
fommen. Die Überfahrt auf der ſchnell fließenden, breiten Donau 
dauert ungefähr 2o Minuten, die Landung erfolgt am Stapelplag 
des bulgarifhen Hafens Ruſtſchuk, der fih dermaßen in das Meer 
verfchiebt, daß hier ein großes Knie entſteht. 

Auf der Fahrt fehen wir fowohl an der rumänifchen wie an der 
bulgarifchen Seite die Donau mit zahllofen beladenen Schiffen 
bededt, die infolge der Kriegsereigniffe bier feſtgehalten werben. 
Hübſch Bieter fih der Anblid der Stadt Ruſtſchuk dar, die fi 
am Donauufer ferraffenförmig erhebt. Nach dem, was man in Mu; 
mänien über die Baumweife von Städten und Dörfern gefehen bat, 
überrafcht zunächſt ein Blid über die Gefamtlage der Stadt fowie 
namentlich auf ihre Gebäude. Wir fehen flattliche, militärifchen und 
ſtaatlichen Zweden dienende Bauten in durchaus moderner Aus; 
führung, mit weißer, weithin leuchtender Faflade, ferner mehrere 
im VBillenftil errichtete, Blumenumranfte Privathäufer und endlich 
die mächtigen Stapelhallen des Hafens. Wir fahren um die Land; 
fpige herum, an der wir die erften bulgarifchen Soldaten erbliden, 
die hier ihre Pferde sum Bad ins Waffer führen. Auf den Kaimauern, 
die augenfheinlich in gewaltiger Stärke und in vortrefflider Aus; 
führung errichtet find, ſtehen bulgarifhe Marinefoldaten, die mit 
ihren dunfelblauen Anzügen und leuchtenden Kragen frefflih aus⸗ 
ſehen. An einem Gewirr von verankerten und bis zur Höchſtgrenze 
beladenen maftenreihen Schiffen vorbei, auf Denen ſtolz die bulgariſche 
Sahne flattert, fommen wir zur Landebrüde, ein gellender Pfiff 
der Sirenen, noch ein Nud, der Verbindungsſteg wirb bergeftellt. 
und mit jubelnden Ausrufen brängt alles auf die Brüde. 

Auch wir find jegt auf Bulgarifhem Boden! 


191 


Bulgarien 
J. B. Krauß (Frankfurt a. M.) 


1. Ruſtſchuk. 


Der Dampfer, der ung von dem fleinen rumänifchen Hafens 
Grenzorte Ramadan nah Ruſtſchuk trug, war überfüllt von fröh⸗ 
lich blidenden Menfchen, die nah Mühſalen mannigfachfter Art bul; 
sariihen heimatlichen Boden wieder betreten durften! 

Die blisenden Wogen ber Donau grüßen uns! Die Donau, 
die große Ader Europas, jener Strom, der von jeher die Truppen 
und Heere der Völfer mit geradezu magifcher Gewalt an fih gezogen 
bat, jener Fluß, der im Laufe der Jahrhunderte fchon fo viel Blut 
getrunken hat und mit deſſen Wellen fih nun auch koſtbares deutſches 
Blut vermifchte! Jener Strom, welcher heute wie in frühern Zeiten 
Völker von Oſten und Weſten an fih drängen flieht! Jener Strom, 
an dem fich fchon fo viele Gefchide von Ländern und Völkern voll 
sogen haben, und deſſen Fluten wohl auch jest wieder ein Welten, 
Schidfal fehen werden! Die Anziehungskraft dieſer machtvollen 
Waſſerſtraße wird erflärhich, wenn man fie nicht bloß als Grenz 
Scheidelinie zwifchen Völkern und Kulturen betrachtet, fondern fos 
fern man fich vergegenmwärtigt, wie ihr Rüden die Menfchen:, Geräts 
und Provianttransporte, die der Krieg bedingt, unabhängig von 
Zerflörungen und Behinderungen, denen Land; und Schienenwege 
ausgefest find, fihert. Aber welcher Abſchnitt ber Gefchichte kann fich 
wohl mefien mit dem gigantifhen Gefchehen der Gegenwart, die an 
Großartigkeit alles hinter fich läßt, was die frühern Gefchlechter 
bewegte! 

In Ruſtſchuk angelangt, fieht man — Bulgarien befand fi 
damals gerade auf dem Höhepunkte feiner Mobilifierung — an den 
löngsfeits der Landeſtellen fih Hinziehenden hohen Kaimauern 
in kleinern Abfländen mehrfache VPoftenketten, gebildet durch 
Marinefoldaten. Man muß auf einem fihmalen Fußpfad an 
dem fleil in die Donau abfallenden Kat entlang big zum Bureau 
der Paß⸗ und Gepädtontrolle gehen, die auf einem großen Landes 
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pflock an der Donau untergebracht ift, vor dem fich Bulgarifche Lokal⸗ 
dampfer in den Wellen der Donau wiegen. Hier beginnt eine 
firenge perfönlihe Kontrolle Peinlich wird nach fchriftlichen Auf 
zeichnungen jeglicher Art, nach Büchern, Drudichriften oder Zeitungen 
sefahndet. Aus den Koffern werden Zeitungen oder Zeitungsumfchläge 
entfernt. Eine an jeden Paflanten gerichtete Frage ift Die, 
ob man Gold mit fih führe, in diefem Falle wird e8 abgenommen 
und umgewechſelt. Wir hatten ung bei all diefen Obliegenheiten 
der denkbar größten Zunorfommenheit zu erfreuen. Dadurch, daß 
meine Begleiter aus dem Lande felbft waren, wurde ber Verkehr 
ungemein erleichtert. Us dem Marine⸗Offizier, welder die 
perfönlihe Kontrolle leitete, befannt geworden war, daß ich ein 
Deutſcher fei, und zu welchem Zwecke ich durch Bulgarien reife, da 
sing ein freudiges Aufleuchten über dag ſtraffe ſcharf gefchnittene 
Geſicht des ſchlanken, in feiner blisfaubern Uniform tadellos aus; 
fehbenden Bulgaren, er reichte mir nach Erledigung der pflihtgemäß 
durchzuführenden Handlungen die Hand und fagte unter einer bes 
zeichnenden Handbewegung: „Wir, Bund, fren!’ und wieder 
holte dag mehrmals. Sch beeilte mich, diefen überrafchenden, aber 
ungemein wohl berührenden Gefühlsausdrud herzlichit zu ermwidern, 
den mein bulgarifcher Freund verdolmetfchte. Diefe Szene, die von 
den übrigen ung umfeeifenden Soldaten mit fichtliher Befriedigung 
verfolgt wurde, ließ mich alles vergeffen, was ih an Mühen. und 
Sorgen bis jest auf der Reife durch Rumänien ausgeflanden hatte. 
Ich wurde hier ſchon mit den freudigfien Hoffnungen auf all das, 
was fih während der Fahrt durch Bulgarien noch bieten follte, erfüllt. 
Und ih ward nicht enttäufcht! Mein bulgarifcher Begleiter fonnte 
fich nicht genugtun, den in atemlofer Spannung laufchenden Soldaten 
von der herrlichen deutſchen Stimmung, der großartigen Drganifation, 
den wunderbaren Eindrüden aus den Tagen der Mobilmahung, 
der beswingenden Macht des deutfchen Siegeswilleng ufw. zu erzählen. 
Wir weilten noch lange unter diefen prächtigen Menfchen, als ſchon 
längft die ganze Kontrolle der übrigen Mitreifenden erledigt war. 
Saft alle der hier verfammelten Marinefoldaten gehörten den ge 
bildetern Mittelfländen an, mehrere fprachen recht gut deutich, alle 
aber fannten Deutſchlands Stärfe und Drganifation, und alle ers 
hofften von dem neuen Sreundfhaftsbunde dag Glück für ihr Land. 
Überhaupt diefe ungemein ſympathiſch berührende Anhänglichkeit 
des Bulgaren an fein Vaterland! Schon hier merkte man eg, wie 
fie geradezu fieberten bei dem Gedanken, daß die Befreiungsflunde 
für Bulgarien, namentlich für dag gefnechtete Mazedonien gefchlagen 
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habe, bei deffen Nennung allein fchon, wie ich ſpäter öfters beobachtete, 
manchem alten, ergrauten und tiefgebeugten Manne die Tränen in 
die Augen raten. 

Bon fädtifhen Polizeibeamten werden bei der Landung die 
Däfie in Empfang genommen, und auch hier wird genau nach dem 
Reiſeziel geforfcht. Wird als diefes Sofia angegeben, fo wird der 
Daß einbehalten. Ein Beamter der Polizeiverwaltung fährt im Softs 
oter Zuge mit, und die Päfle werden erſt nach einer nochmaligen 
Kontrolle dem Betreffenden felbft ausgehändigt. Da mein Reifegiel 
Konſtantinopel war, fo wurde der Paß mit dem Vermerk „Zarts 
grad”, der bulgarifhe bzw. flanifhe Name für Konflantinnpel, vers 
ſehen, und ich fonnte ihn nach etwa einer Stunde auf dem Polizei⸗ 
bureau, wo er eingehend auf feine Nichtigkeit geprüft wurde, wieder 
in Empfang nehmen, 

Das Stadtviertel, dag wir dann durchſchreiten, hat hübſche, zumeiſt 
mit Vorgaͤrtchen verſehene Häuschen, die einen recht angenehmen 
Eindrud machen. Sin den Straßen war man gerade mit dem Vers 
legen großer eleftrifcher Kabel befchäftigt, die Deutfchland lieferte, 
deren Bezug aber durch die SKriegsereigniffe unterbrochen wurde, 
(0 daß die Stadt vorläufig fih mit primitiver Lampenbeleuchtung 
behelfen mußte. Auch wichtige andere technifhe Arbeiten, die der 
Entwidlung der Stadt und dem Wohle der Bürger dienen follten, 
und bei denen ebenfalls Deutfchlands Induſtrie in bedeutendem Maße 
beteiligt war, mußten gleichfalls mitten in ihrer Ausführung ein; 
geftelle werden. Am Rathauſe hängen die bulgarifchen Fahnen, 
eine größere Menge Frauen, die in Unterffügungsangelegenheiten 
für ihre zu den Fahnen eingerädten Männer hier zu tun hatten, 
find in eifrisften Gefprähen auf der Straße. Im Polizeiburean 
werden wir auf dag freundlichfte empfangen, man gibt ung in der 
bereitwilligften Weife jeglihe Auskunft wegen der Weiterfahrt. 

Bei diefen Beamten herrfcht naturgemäß ebenfalls dag allergrößte 
Intereſſe für die Zuflände in Deutfchland, wieder haben wir übers 
reichlich zu tun, hier Rede und Antwort zu ftehen. Es war bemerkens⸗ 
wert, wie in Bulgarien das Vertrauen in die deutſche Kraft felfenfeft 
if, wie man insbefondere hofft, daß die Deutfohen der Ruſſenübermacht 
Herr werden. Bor diefer haben naturgemäß nach der ganzen Ents 
widlung der Dinge die Bulgaren doch noch immerhin eine gemiffe 
Sorge, benn Rußland beruft fich ja ſtets darauf, Bulgarien gu einem 
felbftändigen Staatswefen gemacht und feine Entwidlung wirtfchafts 
lich und politifch gefördert zu haben, Es wäre natürlich nicht auss 
zudenken, in welche Sklaverei Bulgarien und jeder einzelne Bulgare 
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fäme, wenn die Ruffen fchließlich doch noch die Aberhand gewännen. 
Diefen Gedanken begignete man mehrfach im Volfe, und ich erinnere 
mich mit befonderer Freude an das Wort eines einfachen Bauers⸗ 
mannes in einem Gebirgsorte bei Sofia, der, ald das Geſpräch auch 
hierauf fam, und als einige recht beforgt die möglichen Folgen 
eines ruſſiſchen Sieges für die bulgarifhe Bevölkerung erörterten, 
ganz ruhig und froden bemerkte: „Hindenburg ift doch da!“ 
Überhaupt Hindenburg! Mehr als einmal habe ich in den ärmſten 
Dörfhen, im Wirtshaus, irgendein Bild Hindenburgs neben Plas 
faten einer Mannheimer Firma, die landwirtfchaftlihe Mafhinen 
liefert, gefehben. Wie man von diefem Heerführer denkt und fpricht, 
wie man ihm vertraut, dag ift geradezu rührend. Die beutfehe milis 
tärifche Tatkraft wird, da man hier nach dem Gefasten begreiflichers 
weife am meiflen auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz blick, faſt ganz 
duch Hindenburg verkörpert. 

Auch in dem Gaſthauſe in Ruftfchut, in dem wir an jenem Abend 
fpeiften, fah man neben den Bildern bes bulgarifchen Königspaareg, 
des deutfchen Kaifers und der Kaiferin ein aus einer Zeitfchrift aus⸗ 
gefchnittenes Bildnis Hindenburgs mit einem befcheidenen papierenen 
Laubkranz ummunden an dee Wand hängen. In diefem Gafthaufe 
und Inmitten feiner Befucher fühlte man fih vollkommen heimifch. 
Mir erhalten hier vor allem ein gutes Effen, beftehend aus ſchmack⸗ 
haft zubereiteten Hühnern mit Reis, Melonen und Trauben und ein 
ausgezeichnet mundendes Bier, dag überhaupt in ganz Bulgarien 
dem bdeutfhen Gaumen fehr zuſagt. Dan kann fih denfen, 
wie die Bulgarifhe Mobilifation den Mittelpunkt des Gefprähes abs 
gab. und wie die Möglichkeiten der künftigen Entwidlung des bul⸗ 
garifchen Feldzuges an der Seite der Mittelmächte erörtert wurden. 
Lestere Tatfache war um jene Zeit noch nicht befannt, feiner wußte 
auch etwas Sicheres, aber alle fühlten es, daß eine andere Löfung gar 
nicht möglich fein konnte. Schließlich erfcheinen bulgarifhe Offiziere, 
die in ihren gelbbraunen, Iehmfarbenen Uniformen einen ganz vor; 
züglichen Eindrud machen. Es find durchweg fehnige, kraftvolle Ges 
flalten von meift unterfegtem, aber flarfem Körperbau, mit ſchwarzem 
welligem Haupthaar und ſchwarzem Schnurrbarte. Wollbärtige 
fieht man faft nie. Die Uniformen find durchaus nach deutſchem Schnitt 
gearbeitet, nur bie hohen und breiten Mützen fowie die übermäßig 
breiten Achſelklappen find noch ruffifhe Erinnerungen. Die Offiziere 
felbft meinten, daß diefe Abzeichen, die in der Tat den guten äuß er⸗ 
lichen Eindrud etwas beeinträchtigen, fpäterhin fallen würden. 
Schlieglih kommen noch einige höhere Dffiziere und ein General 
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in unfere Sefellfchaft, letzterer ein kleiner beweglicher Here mit eners 
sifhen und durchgeifligten Geſichtszügen. Es war nach den bereits 
geſchilderten Verfehrsformen unter den rumänifchen Offizieren 
jeßt eine Sreude, zu fehen, wie glänzend difsipliniert hier die Offiziere 
ihren General begräßten, aber auch wie kameradſchaftlich en mit 
allen und die Offiziere unter ſich verkehrten. 


Ruſtſchuk iſt ſchon in — um ſo mehr gegenwaͤrtig, 
ein gewaltiges Militärlager. In den Kaſernen, den Lagern und in 
Quartieren der Stadt lagen Tauſende der beſt ausgebildeten Soldaten, 
die durch die fortfcehreitende und mit erquidender Pünktlichkeit fich 
vollgiehende Mobilmahung jeden Tag weitern Zuzug erhielten. 
Ploötzlich erklang von draußen ber Gefang Ein Regiment bulk 
garifcher, in erdbraune tadellofe Uniformen gefleideter Soldaten 
marfchierte unter dem Abfingen bes verbreitetfien Bbulgarifchen 
Kriegsliedes: Schumi Maritza, „Schäume Mariga”, vorbei, um zu 
den Kafernen fich zu bewegen. Die Melodie des Liedes ift wie der 
Inhalt der Worte kraftvoll und beſtimmt, von verhaltener Gewalt, 
und man konnte es den fingenden Soldaten anmerfen, mit welcher 
"nnerlichfeit fie bei dee Sache waren. 

Die Stadt Ruſtſchuk erhebt fih auf einer Anhöhe, die ganz 
vorzüglich milttärifhen Zweden dienfibar gemacht werden kann. 
Schon unter türkiſcher Herrfchaft, die fi der überaus glädlichen 
tage der Stadt an der Donau trefflich gu bedienen wußte, war fie 
für die damaligen Verhältniffe ſtark befeffige. Heute freilich find die 
Wille fast zerfallen, ihrer Snftandhaltung hatte man ja auch feine 
befondere Fürforge angedeihen zu laſſen brauchen, da die Bulgaren 
zu Verteidigungsmaßnahmen für diefe Stadt modernerer Mittel 
fih bedienten. Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege in den Jahren 1877/78 
bat bier die türfifche Armee den Nuffen den Übergang über die Donau 
lange verwehrt, fchließlich Eonnten jedoch die Werke dem vernichtenden 
Artilleriefener der Ruſſen nicht mehr flandhalten. In der Stadt 
fieht ein Denkmal, dag an den Übergang der Nuffen über die Donau 
erinnert, ferner ein Monument zum Andenken der Befreiung Buls 
gariens von der Türfenherrfchaft. Seit jener Zeit haben die Bulgaren 
wach Maßgabe der ihnen zur Verfügung fiehenden Mittel dafür Sorge 
getragen, daß die arg vernacdläffigte Stadt ein anderes Ausfehen 
erhalte. Vieles bleibt ja freilich noch zu tun, aber die Erfolge der 
bishe igen Arbeit treten unverkennbar hervor. Die Straßen find 
in den Hauptteilen ber Stadt gut gepflaftert und vor allen Dingen 
reinlich gehalten, große, in ihrer Bauart Eindruck machende Gebäude 
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gibt es reichlich, unter andern ein in abgeklärtem Schloßftil gehaltenes 
großes Theater mit Bibliothek, dag jeder deutſchen Großſtadt zur Ehre 
gereihen würde. Auch an modernen Promenaden fehlt es nicht. 
Der Hauptteil der Altſtadt freilich weist überwiegend noch fehr Heine, 
engräumige Häuschen auf, Bon befonderm Sinterefie ift dag Türken⸗ 
viertel, in dem faft die gefamte türkfifhe Bevölkerung zuſa mmen 
wohnt und dort in der Lebensweile ihre Traditionen volllommen 
bewahrt hat. Hier ſehen wir auch die erflen türkifchen religiöfen 
Kultflätten, die Mofheen, die allerdings von außen fehr ver; 
nachläſſigt erfcheinen. Das Innere zu betreten, war wegen Einbruch 
der Dunkelheit nicht mehr möglich. Die Türken haben auch hier ihre 
Sefchäfte auf die Straße verpflanzt, dag Nafieren und dag Haar 
waſchen wird vor den Hänfern beforgt, die meifien Verkaufsſtellen, 
die zum Teil recht ärmlich und unordentlich ausfehen, befinden fi 
im Freien. Der Zufiand der Häufer deutet auf Läffigkeit, im Innern 
find die Wände mit faum mehr als einem Lehmmurf bevedt. Eine 
Eigenart der türkifhen Häuſer befieht hier darin, daß der Harem 
nicht, wie in der füdlichen Türfei zu beobachten ift, in nach der Straße 
zu gelegenen Räumen, deren Fenfter freilich mit dichten Gittern 
verfchloffen find, fondern nad dem Hofe zu liegen. Ruſtſchuk war 
noch im Jahre 1860 mit mehr ald so ooo Einwohnern die zweitgrößte 
Stadt der Türkei. Heute zählt fie noch etwa 35 000 Einwohner, 
beftehbend aus Bulgaren, Türken, Walachen und Griechen. Lebtere, 
die in der Türfei einen Haupthandelsteil innehaben, fommen aber 
gegenüber der geihäftlihen Berriebfamkfeit der Bulgaren, die ihnen 
an Schlauheit bedeutend über find, nicht auf, Seine Hauptbedeutung 
hat Ruftfchuf als wichtiger Hafenplag und durch den dadurch bedingten 
lebhaften Handelsverfehr. Der Markt und Marltbetrieb von Ruf 
ſchuk gehört zu den befannteften und originellfien ganz Bulgariend. 


2. Bulgarifches Land und Volt 


Die Bulgaren — arabifh Wolgaren genannt, weil fie zuerfi an 


dem Wolgaufer lebten, fpäter Bolgaren bezeichnet — find ein rafle 
feſter Stamm. Ihre Gemeinfhaft geht fogar fo weit, daß fie ihre 
Heiraten nur unter Stammesangehörgen vollziehen und in fremden 
Städten in befondern Vierteln fih zuſammenſchließen. Ihr Typus 
ift flawifch, aber von einer durchaus verebelten Urt. Ihr Körperbau 
ift meift gedrungen, die Wohlbeleibtheit ifi namentlich bei den Mäunern 
viel vertreten, die Glieder des Körpers find durchweg fihön geformt, 
eigenartig iſt die Kopfbildung und die harmonifche Form der Ges 
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fihtszüge. Das Haar ift meift ſchwarz, die Augen find zwar Heiner 
als die der Türken, oftmals auch durch die breiten bufchigen Augen; 
brauen Heiner erfeheinend, der Blick aber ift flar und feft, der Geſichts⸗ 
ausdruck zwar im allgemeinen ernft, aber doch eine innere heifere 
Ruhe fündend. Der Bulgare iii anfangs gegen Fremde recht zurüd; 
haltend, ohne aber jemals abmweifend oder abftoßend zu werden. 
Hat er jemand als verfrauenswürdig erfannt, dann ſchenkt er ihm 
Vertrauen und Treue aber auch vollkommen. Die bulgarifchen Frauen 
und Mädchen befißen ein überaus üppiges Kopfhaar, dag ihr größter 
Schmud if. In manchen Gebirgsgesenden kann man Mädchen fehen, 
deren nur durch ein breites buntfarbiges Band zufammengehaltenes 
Kopfhaar oder die dichtgefchlungenen, lofe herabhängenden Zöpfe 
bis zum Boden reihen. Es foll feine Seltenheit fein, daß Frauen 
mit ihrem reichen Kopfhaar faſt den ganzen Körper einhüllen können, 
Eine hübfhe Gewohnheit befteht darin, daß Frauen und Mädchen 
Blumen, bei denen die rote Farbe fehr bevorzugt wird, im Haar, 
am Mieder und im Gürtel tragen. Geradezu entzüdend fehen derlei 
sefhmädte Frauen und Mädchen namentlih in der berühmten 
Roſengegend von Kafanlyf aus, in der auch jedes Häuschen und jedes 
Fenſterchen mit Roſen über und über gefhmüdt if. Unter den 
bulgarifhen Mädchen gibt eg die malerifchften Typen. Erhöht wird 
der gute Eindrud duch die prächtigen und Heibfamen Trachten, 
die bier bevorzugt werden... Die Säume der Nöde und Armel und 
die Bluſen find reichlich beftidt, und die gewählten Farben der Sticke⸗ 
reien find froß der Buntheit in ihrer Zufammenffellung ſehr wirkſam. 
Ein folhes Mädchen in weißem oder farbigem, mit Blumen und 
Kränzen beftidtem Koſtüm, zu dem das ſchwarze, üppige, das Geficht 
und die ganze Figur umrahmende Haar einen eigenartigen und höchft 
fefielnden Gegenfaß gibt, bietet bei der Natürlichkeit und Eleganz 
der Haltung und dem faft tänzelnden Gange ein ungemein reis 
volles Bild von Frauenfhönheit. 

Wenn man mit Bulgaren, felbft einfachen Leuten fpricht, dann 
wundert man fih oft über das ruhige und fihere Urteil 
der Leute. Überrafhend war flets zu vernehmen, wie gut die Leute 
über alles, was den Krieg betrifft, namentlich fomweit Deutfchland 
in Stage kommt, unterrichtet waren. Dabei lernt man auch ſtets den 
im Herzen jedes Bulgaren lebenden überzeugten patriotiſchen Geift 
und feine rührende Anhänglichkeit an feine Scholle wie an fein Vater; 
land fennen. Er begreift es nicht, daß ein Volk um anderer inter; 
eflen, etwa um fohnöden Mammons willen, in den Krieg sieht. 
Das Urteil der bulgarifchen Soldaten über England war deshalb 
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naturgemäß ein recht verächtlihes. Wenn die Sprache auf die fer 
bifhen Auseinanderfegungen fam, dann fühlte man förmlich den 
verhaltenen Groll und die Erregung, welche die Bulgaren beherricht. 
Ihre Hauptforge und Liebe gehört Mazedonien, und wir hatten 
mehrfach Gelegenheit, zu beobachten, wie felbft harte und wetterfefie 
Männer bloß bei der Erwähnung von Mazedonien und feiner Leidens; 
gefchichte zu weinen begannen. 

Die Liebe für ihr Land geht ven Bulgaren über alles. Die Frauen, 
die ohnehin im Gegenfaß zu den rumänifchen Frauen in der Lands 
arbeit fich eifrig betätigen, nahmen mit einer Selbfiverftändfichkeit 
ohnegleihen die Entziehung ihrer Männer zum Heere hin, umd 
als wenn gar nichts Befonderes wäre, haben diefe beim Nufe des 
Königs die Pflugfchar und das Wirtfchaftsgerät an die Wand geftellt, 
die Lammfelliade, die ihr fieter Begleiter if, umgetan und find nad 
kurzem Ubfchied hinausgeeilt. Und ebenfo felbfiverfländlich if, 
Haß die Frauen ohne ein Wort der Trauer oder Klage den land wirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb mit Hilfe dee Kinder weiterführen. Wenn mar 
feüher mit Recht behaupten fonnte, daß die Frauen Bulgariens 
den Sieg von Adrianopel ermöglicht hatten, fo darf man auch jett 
fagen, daß die bulgarifchen Frauen dadurch, daß fie ihren Männern 
alle Sorgen abnahmen, auch die großen Erfolge erftreiten halfen, 
die dem bulgarifchen Heere befchieden waren. 

Eine befonders rühmenswerte Eigenfchaft der Bulgaren ift ihre 
Gittenreinheit und die daraus folgende Unverfehrtheit des Lebens; 
marked der Nation. Die Ehen werden frühe geichloffen, find Finder; 
zeih und überaus glücklich. Von dem friedliden und vertrauens⸗ 
sollen Familienleben, der Eintracht der Ehegatten und der Unhängs 
lichkeit der frifh und munter ausfehenden Kinder an die Eltern 
dann man oft rührende Beifpiele fehen. Die Ehrenhaftigkeit des 
Bulgaren ift in den Balkanländern ſprichwörtlich. Einmal geſchworene 
Treue hält er unbedingt. 

Alle diefe Eigenfchaften haben froß der unendlichen nationalen 
Bedrädungen, denen die Bulgaren lange Jahre hindurch ausgeſetzt 
waren, vermocht, daß diefes Volk vor dem Verfinfen, Dem ein weniger 
innerlich widerfiandsfähiger Stamm fchon längit verfallen wäre, 
bewahrt geblieben ift. Der Bulgaren Fleiß, Tatkraft und Sparfamteit, 
ihre berechnende Arbeit und Sorge, ihre Ehrlichkeit und Gittenreins 
Beit, ihre fiarfe und gefunde Volksvermehrung haben das Land fähig 
gemacht, nach zwei ſchweren Kriegen nun auch innerhalb dreier Jahre 
den dritten ſchwerſten auf fich zu nehmen, um endlich dem Lande 
Ruhe und Frieden zu verfchaffen. 
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3. Nach Sofa 


In Bulgarien herrfchte wegen der Mobilmahung das Militie 

über den gefamten Eifenbahnbetrieb. Der Zugverkehr mußte fi 
sach militärifhen Nüdfichten richten, die Fahrten felbft vollgogen fich 
in überfüllten Zügen in fohnedenlangfamem Temps. Bon Ruftfhuf 
bis Sofia benötigte ber Perfonenzug faſt 29 Stunden. Alle Abteile 
waren mit Männern und Frauen, bie zum Teil fchon fagelang auf 
eine Weiterbeförderung gewartet hatten, überfüllt, alle verfügbaren 
Plätze waren mit Gepäd jeglicher Art verpfropft, außerdem war 
dem an fich fchon beträchtlichen langen Zuge etwa ein Dugend Waggons 
mit Truppen, namentlich Kavalleriften, fowie Kriegsmaterial ange⸗ 
hängt. Die Sonne brannte heiß den ganzen Tag über, die Morgen 
fiunden allerdings waren ebenfo wie die Nachtfinnden empfindlich 
fühl, Die langfame Fahrt und die langen Aufenthalte an den Stati⸗ 
onen ermöglichten einen umfaffenden Überblid über die militärifchen 
Maßnahmen der Bulgaren. 
Wenn man an den großen Kafernen und Militärlagern Ruſiſchuks 
vorbeifährt, bietet ſich mit einem Schlage ein überaus feſſelndes Bild. 
Die ganze hier zuſammengezogene Truppen macht befindet ſich in vollſter 
Bereitſchaft. Die ordentlichen Truppen tragen erdbraune, der Boden⸗ 
art und ⸗farbe Bulgariens ſich vortrefflich anpaſſende Uniformen 
aus kräftigem, derb, aber überaus haltbar gearbeitetem Stoffe, der 
auch gegen Witterungseinflüſſe vorzüglich ſchützt. Die übrigen Mann⸗ 
ſchaften, namentlich die türkiſchen Bulgaren, beſorgen faſt durchweg 
den Troß und Train und die ganze Nachfuhr von Proviant und Kriegs⸗ 
material, und ſie ſind ſo, wie ſie gingen und ſtanden, ausgerückt, 
angetan mit ihren typiſchen türkiſchen Kleidern und den charakter⸗ 
riſtiſchen Jacken, die innen eine Lederhülle zum Schutze gegen die 
Hitze und außen einen dichten Schafspelz haben, der zum Schutze 
gegen die Kälte dient. Die Jacken werden alſo je nach Bedürfnis 
einfach gewendet. Vor den Artillerielagern ſtehen viele Hunderte von 
Fuhrwerken aller Art in voller Befpannung und Beladung. Alles 
fieht fo aus, daß es nur eines Wortes und Winkes bedarf, um dieſen 
ganzen gewaltigen Apparat in Bewegung zu feßen. 

Auf offenem Felde befinden fi, über dag Gelände weithin vers 
teilt, größe, vollftändig fertige Kolonnen, die nun im Freien lagern, 
über Höhenrüden marfchieren flarfe Teuppenabteilungen, deren 
Zug weithin mit dem Fernglafe verfolgt werden kann. Hinter 
(hügenden Hängen ziehen fich endlofe graue, in Wolfen von Staub 
gehüllte Linien hin, aus denen nur einige dunfle Punkte hervor 
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ragen. Es find mächtige Proviantkolonnen, deren mit grauem Tuch 
überdachte Fahrzeuge von Feäftigen Büffeln gezogen werden. Die 
Verwendung diefer Tiere hat fih als außerordentlih zweckmaͤßig 
erwiefen. In ihrer mattgrauen Farbe bieten fie einen natürlichen 
Schus gegen Fliegerbeobachtungen, fodann aber ift ihre Leiſtungs— 
fähigfeit unbegrenzt. Dazu kommt, daß die bulgarifchen Landleute 
mit diefen Gefpannen auf dag beſte umzugehen wiflen und die Bes 
bürfnifie der Ernährungsmweife ber Tiere genau fennen. Wir haben 
auf diefer Fahrt fowie fpäterhin gegen die ferbifhe Grenze zu Taufende 
folcher vortrefflich arbeitender Büffelgefpanne gefehen. Selbſt nad 
fundenlanger Zugarbeit zeigten diefe breifnadigen, kraftvoll gebauten 
Tiere kaum Spuren von Schweiß. Nur gegen Feuchtigkeit und Kühle 
find fie empfindlih und müffen daher des Nachts dicht abgededt 
werden. Die Pferde, die übrigens hierzulande merkwürdiger weiſe 
von nur geringer Widerfiandgtraft find, die auch vielfach wenig ans 
fehnlich ausfehen, fommen in der Hauptſache nur für die Kavallerie 
zur Verwendung. Die Dchfen, und Büffelgefpanne werden durch⸗ 
weg von Türken geführt. Außer den der Armee zur Verfügung 
fiehenden Gefährten wurden fofort alle erreichbaren Wagen der Lands 
leute requiriert, zwar etwas ungefchliffene, aber durchaus folide und 
haltbare Fahrzeuge, auf denen dag Material der verfchiedenften Art 
und das erforderlihe Kriegsgerät fowie Munition, ferner Hölzer, 
Dfähle, Eifen: und Drabtteile, Felle, Pelze, Matten u. dgl. befördert 
werden. Bei jedem Troß fah man eine Menge Vieh mitgeführt, 
das Schlachtzweden diente. Einem großen Transport wurde eine 
ganze Hammelherde nachgetrieben, die fich unter alleiniger Aufficht 
eines ungemein aufmerkffamen rafiigen Hundes befand, der die 
Tiere in jagendem Laufe fortdauernd umfreifte. 

An allen Halteftellen der Bahn ift großes militärifcheg Treiben, 
und da überall der Aufenthalt mindefiens eine halbe Stunde beträgt, 
haben wir oft Gelegenheit, nähern Einblid in das meift in der Nähe 
der Station fich abfpielende Getriebe zu erhalten. In unferer Reife 
gefellfchaft fuhren neben den buigarifhen Begleitern mehrere der 
am Vorabend in Ruftfchuf in unferer Mitte weilenden Dffiziere mit, 
deren Liebenswürdigkeit wir den Zutritt zu vielen Lagern verdbanften. 
Überail wurden wir mit einem geradezu freundfchaftlihen Entgegen; 
fommen behandelt. Auf die Kunde von der Anweſenheit eines 
Deutfchen famen die Offiziere fofort zu ung, und alle waren von 
befiridendflem Entgegenfommen. Die Einridtung und Drbnung 
eines bulgarifchen Feldlagers ift ven befondern Verhältniſſen trefflich 
angepaßt. Trotzdem man fich im eignen Lande befindet, find in 
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srößern Abſtänden Poſtenketten aufgeftellt, und im Lager felbft 
finden Patronillendienfie flat. Während die eine Gruppe fill da 
liegt und ihre Pfeifen raucht, find andere mit harmlofen würfel⸗ 
ähnlichen Spielen befchäftigt. An andern Stellen werden Reinigungs; 
arbeiten vollgogen oder am Geleife ſtehende Waggons mit Munitiong; 
fiften entladen. Sn befondern Abfchnitten befinden fih die Küchen; 
anlagen. Alles wird auf offenem Feuer in geoßen Keffeln zubereitet, 
und die freudefteahlenden bulgarifhen Köche könnten ſchon duch 
ihre Außeres als Reklame für ihre Leifiungen betrachtet werden. 
Niemals fehlt der Kaffeefeflel. Auch den türkifhen Tſchibuk fieht man 
teilweife vertreten. Tabak ift in großen Mengen vorhanden. 
Dftmals konnte man gläubige Mohammedaner die gu den beſtimmten 
Zeiten vorgefchriebenen Gebete verrichten fehen, fie führen in dem 
meifien Fällen ihren eignen Gebetsteppich oder eine Dede, die nur 
diefem Zwecke dient, bei fich. 

Sch babe felten bulgarifche Offiziere gefehen, die nicht irgendeine 
Kriegsaus zeichnung tragen. Auch bei den Mannfchaften ift dag der 
Sal. Es find alles Auszeichnungen aus frühern Kämpfen. 
Schon daran erfennt man, wie ſchwer das Land durch die innerhalb 
verhälinismäßig kurzer Frift aufeinanderfolgenden Balfanfriege in 
Mitleidenfchaft gezogen wurde. Bulgarien hat fofort bei feiner Mobil; 
mahung alle verfügbaren Kräfte bereitgefiellt, um die zu führenden 
Schläge mit dem nötigen Nahdrud im Intereſſe der rafhen Er; 
ledigung der geplanten Dperationen fätigen zu können. Als Lands 
fiuem find ältere DOrtseinwohner zur Bewachung der Bahnfireden, 
Tunnels, Brüden uſw. tätig, die fich in den meiften Fällen freiwillig 
dazu geftellt haben. Die Leute fragen ihre täglichen Kleider, lange, 
dide Röcke und weite Hofen, die Füge fleden bis zum Knie in diden, 
aus Tüchern und Wolle gewundenen Gamafchen. Ihre militärische 
Zugehörigkeit wird gefennzeichnet Tediglih duch die Militärmütze 
und durch das mit langem aufgepflanztem Bajonett verfehene Ge; 
wehr. Man kann längs den Bahnlinien überall diefe wetterharten, 
alten, manchmal fchon von der Laft der Sahre gebeugten Männer 
ihre Dienſte verrichten ſehen. 

In Gornea-Orcho witza gab eg einen mehrfiündigen Aufents 
halt, den man in den heißen Wagenabteilen verbringen mußte, 
beren Fenfier überdies feſt gefihloffen gehalten werden mußten, 
weil mehrere groge Truppentranspsrfe erwartet wurden und 
man vechüten wollte, daß durch Yusfragen der Sclösten über ihre 
Transportziel militärifch wichtige Dinge vorzeitig beiannt geworden 
wären. Bon hier zweigt die Bahn gegen Weiten nach der Hauptſtadt 
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und im Süden nah Tirnowo und über die berühmten Nofenfelder 
von Kafanlyf nach Stara;Zagora ab, von wo die Hauptlinie Sofia — 
Dhilippopel—Adrianopel erreicht wird. In Plewna fanen wir 
nachts an, die zwei Stunden Aufenthalt wurden, da die Nacht wunder 
bar hell und flernenklar war, zu einem Rundgange benutzt. Hier 
fpielten fih im Jahre 1877 die fehweren Kämpfe der NRuffen und 
Kumönen gegen die Türken ab. Die leßtern unter Osman Paſcha 
wurden wegen Mangeld an Verpflegungsmitteln und Munition 
fowie wegen Ausbleibens der erhofften Verflärfungen zum Rückzuge 
gezwungen, die Ruſſen aber fohnitten dag Heer ab und nahmen es 
am 10. Dezember 1877 mit 40 ooo Mann, 2000 Hffisieren und 
77 Kanonen gefangen. Der ruffifhe Kaifer Alexander II. gab 
dem verwundeten tückfchen Kommandanten Osman Paſcha per 
fönlih den ihm bei der Kapitulation von Plewna abgenommenen 
Säbel zurück. 

Plewna iſt ungemein reich an Kriegsdenkmälern, Grabſtätten 
und Monumenten zum Gedenken an die vielen und ſchweren Schlachten, 
die es fah. Die Stadt iſt eine einzige Erinnerung an die Befreiungss 
friege der Bulgaren von der Türkenherrfchaft. Unfer Ziel war nament 
lich dag Rathaus, dag ein fehenswerter Zaun umgibt, der vollftändig 
aus dem Metall eroberter Kanonen und aus Bajonetten hergeftellt 
if. Alle Stäbe und Pfeiler werden durchkreuzt von einer Anzahl 
von Säbeln und Bajonetten. 

Die Fahrt führt dann weiter an Drtfchaften vorbei, die heute 
noch die Spuren der gerade in ben gegenwärtigen Kämpfen eine große 
Rolle fpielenden Feldbefefligungsanlagen der unter Osman Paſcha 
ſtehenden Heere aufweifen. Je weiter man nah Sofia fommt, 
um fo romantifcher und großartiger wird das Landfchaftebild. Die 
Bahn führt jegt durch die wuchtigen Gebirgszüge deg Zentrak 
balkans, immer mehr häufen fi die Tunnels, deren es von hier 
bis Sofia mehr als 2o gibt, tiefe Abgründe werden duch zahlreiche 
technifch vortrefflich angelegte Brüden überwunden. immer reicher 
und abwechflungsvollee wird das jede Minute wechfelnde Lands 
(haftsbild, das außerordentlich intereflante Felspartieen aufweiſt. 
Gegen 9 Uhr vormittags läuft der Zug im Bahnhofe von So fia ein. 


4. Sofia 


Am Bahnhofe toft und brauft es von dem Stimmengemire 
Tauſender. Natürlich überwiegt weitaus der Einfluß des Militärs, 
In großen Gruppen ſtehen volllommen ausgeräftete Soldaten 
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auf einem Bahnfleig zum Abtransport bereit, ein anderer Zug iſt 
fhon vollfländig gefüllt, und von draußen marfchieren weitere 
Abteilungen herein. In der Vorhalle gibt es einerfeits jubelndes Be 
grüßen, anderfeits ſtilles, wehmutsvolles Abfchiednehmen! Auf den 
Straßen herrſcht ein buntes und überaus lautes Getriebe. Händler 
aller Art rufen ihre nach orientalifcher Sitte feilgehaltenen Waren 
aus, Bulgarifhes Landvolk, und zwar in der Hauptfache Bäuerinnen 
und Mädchen in ihren blisfaubern, geftidten Trachten durchziehen 
maſſen weiſe die Straßen, die zum Bahnhof und zur Stadt führen. 
Sie find gekommen, um teild ihre Angehörigen nad der Hauptftadt 
wu geleiten, teild Zeuge der großen bifforifchen Ereigniffe zu fein, 
die fich in diefen Tagen bier abfpielten. Große Scharen Einberufener 
siehen fingend durch die Straßen. 

Das Stadtinnere, defien Straßen im Flaggenfchmude prangen 
— auch deutſche und äfterreihifchrungarifche Fahnen fieht man —, 
ift großzügig angelegt. Wenn man bedenkt, daß Sofia die jüngfte 
Hanptfladt des Balkans ift, daß fie in einem entfeßlichen Zuſtande 
der Vermwahrlofung war, ale fie in bulgarifche Hände fam, dann muß 
man über das Gefhaffene ungemein flaunen. Sofla hatte im Jahre 
1879 etwa 2000 Einwohner, 1890 annähernd 20000, Igoo über 
100 000 und zählt heute weit über 150 000. Der türfifhe Einfchlag 
ift hier weniger wie in den Provinzftäbten zu bemerken. Das Türken; 
viertel ift bis auf wenige abfeits liegende Teile heute faft volllommen 
zuſammengeſchmolzen, und an Stelle der unanfehnlichen und vernachs 
läffigten Holzhäuschen fleyen nun fefigefügte, in Stein erbaute Wohns 
ftötten. Sofia hat überwiegend breite und geradlinig verlaufende 
Straßen, die mitten durch die älteſten und unanfehnlichften 
Diertel laufen, die man allmäahlih dem neuen Rahmen anzız 
pafien gedentt. Die Hauptftraßenzüge find durchweg gepflaftert, 
die ganze Stadt ift Fanalifiert, viele Straßenteile weifen ganz vor⸗ 
frefflich gehaltene Gärten auf. Gerade in der Sartenbaufunft find 
die Bulgaren mit großem Erfolg tätig. 

Bon befonderm Intereſſe if der königliche Palaſt, 
auch Konak genannt, der in den Jahren 1882 big 1889 aus einem 
türfifhen Konaf zu feiner heutigen Beflimmung umgewandelt wurde. 
Der Palaft fleht inmitten eines großen und ausgezeichnet gepflegten 
Gartens, der einen reihen Baumbefland aufweiſt. In welchem Zus 
ſtande diefer Palaft war, als der heutige König ihn zu beziehen gedachte, 
mag aus ber Tatfache erhellen, daß damals nur zwei Zimmer einigers 
maßen bewohnbar waren. In den übrigen hatte man große Bottiche 
aufgeftellt, die das eindringende Regenwaſſer aufzufangen beſtimmt 
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waren, und in dem heutigen Zimmer des Sefretärs fonnten damals 
natur wiſſenſchaftliche Forfcher eine befondere Anregung für ih 
Studium duch die fih darin herumtreibenden quafenden Fröfce 
erhalten. Ein außergewöhnlich hübfcher Bau ift auch ber des bul, 
sarifhen Parlaments, ber Sobranie, der freilich durch dag vor 
ihm fiehende gewaltige, faft breitfpurige NReiterdenfmal des Zaren 
Aleranders II. erdrüdt wird. Die Bulgaren haben dem heiligen 
Alerander auch eine prachtvolle, zur Erinnerung an die Befreiung 
von der Türkenherrſchaft gemweihte Kirche erbaut, die zwar fertig, 
aber noch nicht dem Gebrauch übergeben worden ift, da fie durch 
den Entel des Zarenbefreiers hätte eingeweiht werden follen. Welch 
ein Wandel! Die Kirche ift in byzantiniſchem Stil gehalten, der weiße 
Sandflein der Faffade und die hohe vergoldete Kuppel geben dem 
Gebäude etwas ungemein Prunkvolles. Das Innere ift big auf jedes 
verfügbare Ehen und Pläschen an den Wänden und Deden über 
und über mit biblifchen Skizgen bemalt. Fest wandern die Sofloter 
und die Fremden zu ihe wie zu einem Mufenm. Die Haupt: und 
Nationalfiche Sofas und zugleich die ältefle dee Stadt iſt die 
St.⸗Sofia⸗Kirche, die auf dem höchften Punkt ber Stadt fich erhebt 
und ihr den Namen gab. Sie ift ein mittelalterlicher Backſteinban, 
beſitzt gewaltige Mauern, ift dreifchiffig und hat nicht nur allen Völker; 
anſtürmen, fondern auch allen elementaren Prüfungen, Erdbeben 
uſw., flegreich widerfianden. 

Bor dem Palaftdes Königs entwidelte fih befonderg led; 
haftes Treiben. Auf dem Plage, der mit einem eigenartigen Pflafter | 
verfehen ift, dag einem Plattenbelag in Vorhallen großer Gebäude 
ähnelt, fieht eine erwartungsunllie Menge. Plöglich ertönt Muſik, 
und gleich darauf dringen die Klänge des Schumi⸗Maritza⸗ Liedes, 
der bulgariſchen Nationalhymne, an unfer Ohr. Ein von Taufenden 
begleiteter eigenartiger Zug naht fich, es find bulgarifhe Studenten, 
die feit einigen Tagen in der Hauptſtadt verfammelt find, um fih 
zu ihren Truppenteilen zu begeben, und die dem König eine Huldis 
gung darzubringen wünfchen. Sie tragen eine eigentümliche, kleid⸗ 
fame fchwarge Tracht mit weißen Handſchuhen und breiten Hüten, | 
an der Spise marfchtert eine Militärfapelle. Es find durchweg tadel 
Io8 ausfehende ſchlanke und kraftvolle Geftalten, denen das Feuer 
der DBegeifterung aus den Augen leuchtek. . . . Das Singen pflanit | 
fih von den Reihen der Studenten bisin die Gruppen der Zufchauer 
fort, fo daß fchlieglih ein ergreifender Maſſengeſang entfteht. 
Bor dem Palaſt des Königs, an deffen Fenſter der König, die Königin 
und bie Prinzen erfcheinen, machen die Studenten halt, und fie 
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bringen dem Herrfcherpaare jubelnde Huldigungen dar. Mehrere 
Kriegslieder, alles Truslieder gegen Serbien, ertönen zum Schluffe 
der Kundgebung, worauf die Studenten unter Fahnenfchwenfen 
in die Stadt weiterziehen. Ihnen fchließen fih Taufende an, die 
grüne Zweige und Tannenreis in den Händen fohwingen, und alle 
Straßen hallen wieder vom bulgarifchen Kriegsgefang. Auf dem 
Wege begegnet der Zug einer Abteilung der Avant⸗Garde des Königs, 
glänzend ausgeftatteten Dffisieren und Soldaten, die prächtige Tiere 
reiten. Jubelnde, in der Begeifterung überfhäumende Grüße werden 
getaufcht. | 

Ein befonderer Treffpunkt der Sofioter ift der Stadtgarten, eine 
frühere öde Sandfläche, die jetzt mit hübſchen Bäumen befanden ift 
und dag befannte Kaſino trägt, in welchem vor einiger Zeit der 
Mordanfchlag auf den Minifterpräfidenten vorgenommen wurde, 
Fett noch kann man in dem Hauptfaale die Spuren des Bomben⸗ 
wurfs erbliden. Licht und Luft lieben die Sofloter fehr; mer eg 
irgendwie fich leiften fann, bewohnt ein Einfamilienhaus, und daher 
fommt es auch, Daß die Ausdehnung Soflag fo groß ift mie die einer 
andern Großſtadt mit der dreifachen Bevölkerungszahl. Während 
zahlreiche Minifterämter mangels eigner Bauwerke in unanfehnlichen 
Gebäuden untergebracht find, befigt Sofla ein präctiges Krieges 
minifferium und ein elegantes Offizierskaſino, das wohl zu den 
(hönften Gebäuden von Sofia überhaupt zählt, und dag in feiner 
wichtigen Hervorhebung nicht allein der Stadt Ihe Gepräge gibt, 
fondern geradezu fnmbolifh die Kraft des Landes darſtellt. 
Es erhebt fih auf dem Plage, auf dem die fogenannte Junkerſchule, 
die Kadettenanflalt, früher fand, in welcher die Kadetten im Jahre 
1886 gegen den Prinzen Alerander fich empörten, und die 1896 
niedergerifien wurde. Auf dem Platze errichtete dann ber Offiziers⸗ 
Aub feine Räume. Bemerkenswert ift noch die katholiſche Kirche 
in Sofia, die auf dem Plate eines ehemaligen Heibentempelg ſteht, 
den Konfiantin der Große im 8. Jahrhundert zu einer Chriftenficche 
gemacht hatte. Im 16. Jahrhundert ward fie aber wieder Mofchee, 
feit der Errichtung des Bulgarenreiches wurde fie den Chriſten zurück⸗ 
gegeben. In diefer Kirche finden die Hochämter zur Feier des Geburts⸗ 
tages des Deutfhen Kaifers flatt. 

% 


* 

An einem Abend war mir Gelegenheit geboten, einer nach mehr⸗ 
facher Richtung hin hochintereſſanten Geſellſchaft, die im Kreiſe der 
Familie meines Begleiters ſtattfand, beizu wohnen. Unter anderm 
waren mehrere Offiziere und Beamte aus Miniſterien auweſend, 
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und felbftverftändlich- wurde faft nur über Bulgariens Entſcheidung 


gegen Serbien gefprochen. Es war da von Intereſſe, vie Stimm 


mung unter den Dffisieren fennen zu lernen. 


Diefe fprechen mit einer höchft angenehm berührenden Herzlichkeit 
von ihren Truppen, deren Zähigfeit und Entfchloffenheit, aber aud 
fürmifhe Tatkraft fie nicht genug rühmen können. Die fpätere Ent 
widlung gab ja auch diefen Auffaffungen volllommen recht. Für die 
Bulgaren beflanden in ihrem Vormarſche keinerlei Schwierigkeiten, 
alle Hinderniſſe riffen fie mit flürmifcher Gewalt nieder, jede Höhe 
wurde fur; entichloffen mit dem Bajoneft geſtürmt, und fo fam «8 
daß noch früher, alg erwartet worden war, ber ganze gewaltige Wall, 
an dem die Serben monatelang fhanzten und bauten, niedergeriffen 
wurde. Ein älterer in der Geſellſchaft weilender, mit Orden reich 
geſchmückter Major, der im allgemeinen fiill und ruhig dem Geſpräch 
zuhoͤrte, geriet bei der Erwähnung des ferbifhen Feldzuges und 
feiner Entwidlungsmöglichkeiten in ein Feuer der Begeiflerung, 
das ganz feltfam wirfte. Er meinte, daß Nifch innerhalb weniger 
Wochen erſtürmt fein mäfle, wenn der Feldzug gelingen fol, und fat: 
fächlich ift es ja auch fo gefommen. Er meinte weiter, der Krieg gegen 
Serbien fünnte nur ein Bewegungskrieg fein, es dürfte hier nie und 
nimmer zum Stellungsfampfe fommen. . Der Dffisier ſprach von 
dem unbändigen Haß, der in jedem Bulgaren gegen die ferbifchen 
Bedrüder lebt, und meinte, daß diefer Kriegsabfchnitt vielleicht der 


fucchtbarfte des ganzen Weltkrieges werden würde. Bulgarien könne 
einen langen und ausgedehnten Feldzug nicht erfragen, die Waffen 
erfolge müßten rafch und entfcheidend errungen werden, und unter 
diefem Gefichtspunfte fei ja auch die Mobilmahung und die Auf 
ftellung des Heeres erfolgt. Was nur irgendwie von jung und alt 
im Felde zu verwenden war, wurde fofort hierfür zur Verfügung. 


geftellt. In der Drganifation all diefer Maßnahmen paßte man fih 
deutfhen Muſter an, und die Gründlichkeit, mit der alles gefchah, 
ließ erfennen, wie eifeig und verfländnisuoll man alle die umfaffenden 
Borbereitungen getroffen hatte. 





Bemerkenswert war auch die Yuffafjung über die Beziehungen 


zwifhen Deutfhland und Bulgarien. Als typiſch Hierfür 


kann wiederum ein Ausfpruch des bezeichneten Majors gelten, den 


wir im verfchiedenen AUbarten, aber im Kern immer gleich, mehrfach 
hörten. Der Major meinte: „Wir Bulgaren find weder ruſſen⸗, 
noch franzofenz, noch england-freundlich, wir waren und find aud 
nicht unbedingt deutſch⸗freundlich! Wir find Bulgaren um 





handeln nach dem, was ung für unfer Landeswohl am geeignetfien 
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erfheint! Wir haben aber erfunnt, daß Bulgarien niemals neben 
dem Vierverbande, der unfer Aufftreben ungern fehen würbe und 
alles getan hat, um ung niederzuhalten, fondern allein an ber Seite 
Deutſchlands feine großen Ziele verfolgen und erreichen kann, 
und wir werden, defien dürfen die Deutfchen ficher fein, da nunmehr 
ber Bund auf gemeinfamen Schlachtfeldern sufammengefchmieder 
wied, un verbrüchliche Treue halten.” Weiter war inter; 
effant, manchmal Stimmungen zu begegnen, die mit einer gewiffen 
vorfichtigen Zurädhaltung über die Fünftigen Abfichten Deutfchlande 
gegenüber Bulgarien ſprachen. Ja man konnte zumeilen, felbft in 
intelligenten Kreifen, die ein leifes Mißtrauen andeutende Erwartung 
ausfprechen hören, baß es Deutfchland doch wohl gut mit Bulgarien 
meinen werde! Sofort fügte man freilich Hinzu, daß eine derartige 
Auffaffung nicht verübelt werden folle, da ja Bulgarien bisher von 
allen denen, die ihm Freund zu fein verfprachen, in hinterliftigfter 
Weife belogen und betrogen wurde. Man kann unter Betrachtung der 
bulgarifhen nationalen Leidensgefhichte wirklich nicht verlangen, 
daß in Bulgarien, wo doch auch die Erinnerungen an die Ruſſen⸗ 
befreiung und fonach ruffensfreundliche Gefühle in den alten Stämmen 
noch ziemlich fief fißen, der allgemeine Umſchwung gugunften Deutfch- 
lands nun mit einem Schlage erfolge! Das wird fich erft langſam, 
dann aber bei der Eigenfchaft des Bulgaren in fehr gründlicher und 
bleibender Form erringen laffen. Wie oft konnte man im Lande 
drangen hören, daß die Bulgaren, wenn ihnen von Deutfchland zur 
Verwirklichung ihrer nationalen Wünfche in felbfilofer Treue geholfen, 
und wenn dadurch erreicht wird, daß ihnen die fo notwendige Ruhe 
ale Vorbedingung der gefamten wirtfchaftlichen Ent wicklung befchieden 
würde, fie in der Betätigung ihrer Treue fih von niemanden über; 
treffen laflen wollen. Die Ereigniffe im ferbifhen Kriege dürften 
zweifellos diefe Gefühle gefeſtigt und vertieft haben. 
x x 


Das bulgarifhe gefellige Leben mwidelt fih zu 
meift im Kreife der Familie unter Hinzuziehung von Freunden und 
Belannten ab. Das Haus eines den mittlern oder obern Ständen 
angehörenden Bulgaren in ber Hauptſtadt ift in feiner gefamten Ein; 
richtung auf einen Ton echter und herzlicher Gemütlichkeit abge; 
fimmte Die Einrichtung der Zimmer ift behaglih, ohne jemals 
übertrieben zu fein. Luxus kennt man wenig, bagegen bereichen 
gediegene und folide Einrichtungsgegenflände vor, die freilich zumeiſt 
wefleuropäifhen Urfprungs find. Die geifligen Intereſſen fliehen in 
bulgariſchen Familien ſehr Hoch. Es gibt wenige, in denen nicht muſi⸗ 
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ziert wird, und deutfche Klafliter kann man faft überall finden. Auch 
Malerei und Skulptur iſt in bulgarifchen Häufern viel vertreten. 
Freilich kann man fich bei der Eigenart der politifhen Entwicklung 
des Landes nicht darüber wundern, daß In den bulgarifchen Familien 
noch viele ruffifhe Andenken vorhanden find. 

In den Gafthäufern und Cafes von Sofla geht es weſentlich 
ruhiger und gemefiener zu als in den gleichen Lokalen anderer Groß; 
fäbte. Die Auswüchſe des Großftadtlebeng, die fih in den Paris 
nachgeahmten Formen namentlich in Bukareſt fo Eraß geigen, wird 
man in Sofla vergebeng fuchen. Es iſt eine ernite, ja faſt firenge Stadt. 
Die Leute, die es gu etwas gebracht haben, haben fich wirklich darum 
arg abradern müffen, und fie gehen daher nicht darauf aus, ihr Geld 
zu verfchleudern, fondern der Familie gu erhalten. Die Familien, 
die als reich gelten, wurzeln in gang ärmlichen Verhältniffen, aus denen 
ihre Vorfahren fih mühſam, aber mit fleigendem Erfolge heraus; 
gearbeitet haben. Darum iſt auch Maßhalten eine bemerfenswerte 
Eigenfchaft des Bulgaren. Selten, baß es Betrunfene ober in ber 
Trunkenheit begangene Augfchreitungen gibt. Auch kennt man in 
Bulgarien große Bälle und Gefellfchaften faſt gar nicht. Man fühlt 
fih am wohlften, wenn man Verwandte und Freunde, die der Bas 
milte nabeflehen, in den engſten häuslichen Kreis bittet. Ebenſo wenig 
fann man in Sofla prunfuolle Korfofahrten, Ausritte oder Promes 
naden fehen, die, wie in Bukareſt, von den Damen lediglich zum 
Zwede des Zurſchautragens ihrer neueften Toiletten und Hüte benugt 
werden. Auch die Kleidung der Herren ift einfach, aber gediegen, 
Modetorheiten werben hier nicht mitgemacdt. Auch Vergnügungen 
fennt man wenig. Seichte Varietees liebt Dee Bulgare nicht. Ein 
in Softa beftehendes Unternehmen diefer Art war um diefe Tage 
faft völfig leer. Darbietungen fehlten,. es wurde nur Eonzertiert. 
Dagegen liebt der Bulgare fehr Theater und Schaufpiel. Er bevor; 
sugt die Dper und im Schaufpiel die Tragödien und dramatiſchen 
Merfe. Kinos bieten für ihn nur inſo weit Intereſſe, alg fie feiner Neu; 
gier entgegenfommen. So hat alles in Sofia ben Stempel des 
Eruſtes und der Arbeitfamfeit, der gediegenen und damit die Grund; 
lagen des Aufflieges im fich bergenden Einfachheit. 

Mit befonderer Genugtuung nahm man bei einer Durch wanderung 
dere Straßen Sofias flets wahr, wie die Häufer neben dem Weiß; 
Grün⸗Rot der bulgarifhen Fahnen auch die Farben Deutfchlande 
und OHſterreich⸗Ungarns tragen. Bei den Aufjügen, bie von ber 
eine überrafhend firamme Difsiplin seigenden Sofloter jugend 
unternommen wurden, wurden immer Die Sarben dee Verbündeten 
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in Flaggen, Bändern und Gewinden mitgeführt. Deutfche Bahnen 
und Farben in Sofia! Würde man es felbft nicht fehen, man könnte 
es kaum glauben! In dieſer Stadt, in der noch bis vor kurzem nur 
die Zarenhymne erflang und nur das euflifhe Banner wehte, in 
der ruffifhe Gefandte, Diplomaten und politifche Agenten wie in 
einem ruffifhen Gouvernement herrfchten, hier flattern flol am 
hellichten Tage deutfhe Fahnen! Und ihre Träger find die Jungen, 
die berufen zu fein fcheinen, den Eintritt des Landes in einen neuen 
und glüdlichen Abſchnitt feiner Gefchichte erficeiten und fichern 
in helfen. Fürwahr, da fühle man erſt die weltgefchichtliche 
Bedeutung bes großen Ringens! 


5. Mit bulgariſchen Truppen zur ferbifchen Grenze 


Welch militärifcher Sinn felbft in dem einfachften Soldaten fledk, 
und in welcher Weife die bulgarifchen Offiziere mit Ernſt, Intereſſe 
und Verſtändnis in die Geheimniffe der Kriegskunſt eingedrungen 
find und ihren Aufgaben nachgehen, lehrte jede Gelegenheit eines 
Sufammentreffeng, jede Beobachtung ihrer Betätigung und ihres 
Verhaltens im Dienſte. Mit einem bulgarifchen Proviantzug wird 
es ung ermöglicht, zur ferbifchen Grenze in die Nähe von ber ferbifchen 
Stadt Pirot, um die nachher fo erbitterte Kämpfe tobten, zu fommen 
und Zeuge der gewaltigen, großartig organifierten und vortrefflich 
ducchgeführten Aufmarfchbewegungen der Bulgaren gegen Serbien 
u fein. 

Ungefähr ı5 Kilometer vor der ferbifhen Grenze verlaffen wir 
den Zug, um zu einer großen Kolonne überzugehen, die die Lebens; 
mittel, und Materialzgufuhr für die rückwärtigen Linien vermittels. 
Auf einem Wagen, ber mit Matten beladen iſt, bie tags bequem 
Siggelegenheit abgeben und abends wärmen, werden wie unters 
gebracht. Alle Gefährte find mit Eräftigen Büffeln befpannt, bie in 
der Überwindung felbft ber allerfchlechteften und fchlammigfien 
Wegeverhältnifie Vortreffliches leiſten. Dabei kann biefen Tieren 
eine ganz bedeutende Laſt zugemutet werden, und ihrer Widerflandes 
fähigfeit fomwie ihrer Arbeitskraft verdanken die Bulgaren haupt⸗ 
ſächlich, daß der ganze Nachſchub fowie die Verpflegung felbft in ben 
unwegſamſten Geländen rechtzeitig ermöglicht wurde. 

Auf der Straße marfchieren große, unüberfehbare Truppen, 
folonnen, hoch auf Berghängen ziehen fih fchlangenartig langfam, 
aber fletig dünne, endlofe Linien vorwärts. Die Soldaten find alle 
in befter Stimmung, und Immer und immer wieber fingen fie, oft 
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malsfunter Begleitung einfachere Muftlinfieumente, ihre Trutzlieder 
gegen Serbien. Das namentlich von den gegen Mazedonien kämpfen⸗ 
den DBulgaren gefungene Haßlied: „Sfajusnisi, Rasbolnisi”, gu 
deutſch: „Verbündete, Räuberbrut“ tönt und hier vielfach entgegen. 
Meiftens wird es zweifiimmig gefungen und klingt dann im feiner 
ſtraffen Melodienführung aus den Taufenden rauher Männerkehlen 
mit geradezu -dämonifcher Gewalt. Bei den Marfchlolonnen fiel 
auf, daß die bulgarifchen Soldaten nicht die enge gefchloffene Marfch; 
foem, wie fie bei ung üblich ift, fondern den Marfch weit aufichließend 
mit größerem Zwifchenraum nicht nur zwifchen dem Vor⸗, fordern 
auch dem Nebenmann bevorzugen. Selbſt in Feldfiellung ſah man 
die bulgarifchen Soldaten in diefer Weife gegliedert. Zu bewundern 
war oft die hervorragende Drganifationsgabe, die nicht allein ben 
obern und oberften, fondern auch den einfachften Unterführern zu 
eigen iſt. Ihre Anordnungen auf dem Marfche wie in den Lagern 
oder im Felde zeugten von kluger Erfaffung militärifch gebotener 
Notwendigkeiten, rafcher und doch wohl überlegter Entfcheidung und 
erfriſchendem Weitblick für zweckmäßige Einfügung in die Gefamtheit 
der vorzunehmenden Aktionen. Die wertvollen foldbatifhen 
Eigenfhaften der Bulgaren, Genügſamkeit und Wider; 
fiandsfähigfeit fowie Antelligenz und Tapferkeit, haben ſich überall 
auf das befte bewährt. Sie zeigen fich bei den Truppen, die feit 
Wochen in mobilem Zuftande find, in hervorragender Weile. Bei 
allem, was der Soldat unternimmt, zeichnet ihn eine große Kalt; 
blätigfeit und Ruhe aus. Wenn es aber gilt, ohne jede Rüdkficht 
auf Bedenken, Mühen oder Dpfer raſch und entfchieden ein Ziel 
zu erreichen, dann kann ber bulgarifche Soldat von einer ungeſtümen 
Tatkraft fein,iwie überhaupt kühnſter Angriffsgeiſt ihn auszeichnet, 
und eine geradezu hartlöpfige Starrheit ihm eigen if. In den 
Kämpfen hat es fich ja wiederholt gezeigt, daß die bulgarifche In⸗ 
fanterie faft durchweg darauf verzichtete, die feindlichen Stellungen 
erſt durch Artillerie finemreif machen zu laffen, fondern daß fie fogleich 
zum Bajonettangriff überging. Diefe Angriffsform hat ihnen den 
Chrennahmen: „Die Bayern des Balkans“ eingetragen. Ein ſolches 
ſturmiſches, freilich auch verluftreihes Vorgehen hatte jedenfalls den 
Erfolg, daß rechtzeitig und in geordneter Weife die ſchweren Gefchüge 
in Stellung gebracht werben konnten, ohne vom Feinde behelligt 
zu werden. Erfeifhend wirkt namentlich die unbedingte Sieges⸗ 
zuverficht, die felbft im einfachften Manne lebt. In dem Charakter 
des bulgarifchen Volkes liegt eine unerſchütterliche Gelaffenheit 
begründet. Diefe [häst den Soldaten vor Überhebung bei Erfolgen 
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und vor Niedergefchlagenheit bei Rückſchlägen. Wie oft konnte man 
als feine Auffaffung von der Lage nichts weiteres vernehmen als das 
einfache: „Es iſt fchon gut! Unfere Aufgabe werden wir erfüllen, 
wie und aufgetragen.” Mißmut ift ihm nicht befannt, feine Ruhe ift 
zumeift nichts anderes als felbfiverfländliche, zum Teil auch trotzige 
Entfchloffenheit und ehrgeisiges Beſtreben, unter allen Umſtänden 
das geftedte Ziel zu erreichen oder eine geftellte Aufgabe zu löfen. 
Bewundernswert war die Mäßigkeit der Soldaten, die fich in den 
Lagern fiundenlang bei einem eigenartigen Fruchtfaft aufhalten 
fonnten, und die mit den einfachften Speifen zufrieden waren. Viel 
genoffen wurde ein Gebäd, dag nichts anderes als in Aſche geröftetes 
Mehl darfiellte. Reis und Hammelfleifh ift auch für die Soldaten 
dag liebſte und begehrtefte Effen, ebenfo wird eine Speife, Paſterna 
genannt, viel verabreicht. Ste wird von an der Sonne gedörrtem 
Dchfenfleifch hergeftellt. Die Verpflegung war durchweg gut organi⸗ 
fiert und die Zuteilung der Portionen reichlich. Steapagen vermag 
der Bulgare ziemlich viel zu ertragen, ſtets bleibt er guter Dinge, 
redet zwar wenig, ſummt fich aber faſt ſtets Heimatlieder u. dgl. vor 
und fcheint überhaupt recht verfonnen und fill, mit feinen Gedanken 
oder mit Erinnerungen an feine Heimat befchäftist. Immer und 
immer wieder erfreute die große Marfchtüchtigfeit ber bulgarifchen 
Sinfanterie, die ſelbſt nach langen und befchwerlichen Märfchen Feiner; 
lei Ermüdung zeigte. Vorzüglich find auch die noch gar nicht lange 
befiehenden Pioniertruppen, bie vielfach aus türkifhen Bulgaren 
sufammengeftellt find. Diefe Hilfskräfte zeichneten fich durch eine 
außergewöhnliche Arbeitfamkeit aus. Das von den Pionieren mit; 
geführte Material hatte, was ſowohl Holz, Eifen; und Stahlwerf 
anbetraf, dag vortrefflichfte Ausfehen. Haltung, Schulung, Arbeits; 
weife und die ganze Drganifation diefer Truppen ließen erkennen, 
wie vorzüglich vorbereitet Bulgarien in den ſchweren Kampf gegen 
Serbien ging. Die Uniformen der regulären Truppen find von beftem 
wafferdichtem Stoffe, der allen Witterungseinfläffen frogt und in 
der Bearbeitung viele Ähnlichkeit mit dem beften Tiroler Loden zeigt. 
Die türfifhen Soldaten tragen ihre bereits erwähnten Lammfell; 
jaden, die ihnen, wenn die Fellſeite nach außen gefchlagen ift, dag 
Ausſehen von in dichten Pelz sehüllten Antomobiliften verleihen. 
Diefer Anblid wirkte um fo eigenartiger, ba gerade in jenen Tagen 
die Sonne heiß vom Himmel brannte. 

überaus feffelnd war jedesmal, von den Soldaten zu v et 
nehmen, wie fie Urgrund und Zieldeg Krieges fi 
vorſtellen. Bei ſolchen Geſprächen hat man bie befte Gelegenheit, 
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den geradesu unbändigen Patriotismus des Bulgaren bekundet zu 
fehen. Mit Verachtung fpricht der Bulgare von Sölbnerheeren, 
die nicht aus Intereſſe für ihre Land an Kämpfen fich beteiligen, und 
eine ebenfolde Verachtung bezeigt er gegenüber den Ländern, die 
fih folder Heere bedienen, oder die einen Krieg um des Geldes willen 
führen. Es war intereflant, wiederholt zu hören, wie gerade nad 
dieſer Richtung hin dag Urteil über England volllommen einheitlid 
war. Der Bulgare kämpft nur feines Vaterlandes wegen. Seitdem 
die Serben die Bulgaren nach dem Balkankriege um den Preis ihres 
Sieges gebracht und die Ehre des Landes fowie heimatlihen Boden 
angetaftet haben, erblidt jeder Bulgare in einem Serben feinen per; 
fönlihen Feind und handelt darnach. Selbſt ganz einfache Leute 
fprahen mit Zähnelnirfchen immer und immer wieder von dem 
damaligen Verrat der Serben gegen bie Bulgaren, und Die Erinnerung 
an das anmaßende, ein ganzes Volk in feinem Innerſten aufwühlende 
Wort des ferbifhen Bevollmächtigten Spalaiko witſch bei den Buka⸗ 
refter Friedensverhandlungen wird aus feinem bulgarifchen Herzen 
gelöfcht werden können. Spalaiko witſch fagte damals, Bulgarien 
mäßten „alle Zähne ausgeriffen werben, daß eg nie wieder beißen 
fönne”. Darum auch das Lied: „Bundesgenoflen, Räuberbrut, 
binterliftig, ohne Scham!" Unverkennbar war die Freude der Soldaten, 
den verbündeten Kaifeemächten zeigen gu können, welcher Leiflungen 
fie fähig find. Nächft der Vat erlandsliebe Ift ein ungerreißbared Band, 
das alle miteinander verfnäpft, die große Liebe des Bulgaren für 
feinen heimatlichen Boden. Es iſt ein Friegerifches Bauernvolk, dag 
um Haus und Herd fämpft, woberim Grunde jeder einzelne für ſich 
felbft da draußen kämpft, und dag entfchloffen If, eher untersugeben, 
als fremde Horden fengend, brennend und verwäflend über feine 
Acker und Dörfer giehen zu laffen. Dabei iſt der Buldare auch fromm 
und von unbedingtem Goftvertrauen befeelt. Zu allem kommt noch 
feine ernfie, mitunter geradezu flreng anmutende Auffaflung vom 
Leben und Lebenszweck, fo daß alle Vorbedingungen für die Einheit: 
lichkeit des Geiſtes und der Gefinnung und damit auch für den Erfolg 
gegeben find. 

Aus ganz ausgezeichneten Kräften fest fih das bulgariſche 
Offizierkorps sufammen. Es find durchweg Angehörige der intel 
ligenten Stände, die eine überaus große Rührigkeit und namentlich 
eine vorbildliche Pflichtteeue entwideln. Bewunderns wert iſt ihre 
Anpaflungsfähigkeit an die untergebenen Truppen, die fie zwar 
fieeng und entſchieden, aber auch wieder mit verſtändnisvoller Milde 
und mit Betonung bes alle verbindenden Gemeinfamfeitsgefähls 

214 


behandeln. Unbedingte Pflichttreue ift ihre erfles Lofungsmwort! 

In der Erfüllung ihrer Aufgaben find fie peinlich genau und von einer 

geradezu entfagenden Selbfilofigkeit. Im Dienfte gibt der Offizier 

fein Auß erſtes her, auch Ihn befeelt eine tiefwurzelnde Vaterlandsliebe. 
x x 


x 

An geoßen Zeltftädten vorbei führt der Weg über ſchwach befiedelte 
Dörfer, Wälder und lange baumlofe Streden big zu einem großen 
Milttärlager, in dem mehrere taufend Soldaten in voller Reſerve⸗ 
bereitfchaft liegen und nur des Winkes gewärtig find, den Vormatſch 
su vollgiehen. So weit das Auge bliden kann, fieht man Truppens, 
Material; und Verpflesungstolonnen, Munitionswagen, Sanitäts⸗ 
feldwagen und Mannfchaften in fein fänberlicher Aufftellung und 
gerade abgezirkelten Linien aufgeflellt. Lichter werden in den Lagern 
nicht gebrannt. Die Truppen, bie hier verfammelt find, fegen fid 
im wefentlihen zuſammen aus Thraziern, Köftendiliern, auh Maze⸗ 
doniern, alle Gebirgsſtämme find vertreten und felbft dag haupt; 
ftädtifche Gebiet flellt flarfe Kräfte. Alles vollzieht fih in Ruhe und 
Eenft, dabei mit einer vortrefflichen Exaktheit. Hier mäffen wir halts 
machen, da dag eigentliche Aufmarfchgebiet beginnt. Auf einem mit 
zwei Soldaten befesten Bauernfuhrmwerfe kehren wir zurück, um, 
da inzwifhen ſchon die Dunkelheit eingebrochen ift, in einem ber 
nächften Dörfer ein Unterfommen zu fuchen.. 

Ein wunderbarer, in taufend und aber taufend Lichtern funtelnder 
Sternenhimmel von überwältigendber Schönheit breitete fich über bie 
Fluren, die Nacht war fo Har, daß man nicht allein guten Ausblick 
hatte, fondern fogar an Hand einer peinlich genauen Karte alle Wege 
und Straßen, die man paflierte, verfolgen fonnte. Hie und da wurde 
die Ehrfurcht gebietende Stille unterbrochen durch ſchweigend einher 
marfchierende Wbteilungen Soldaten, deren regelmäßige Tritte 
den Boden erzittern machten, fodbann durch Kolonnen von Fahr; 
jengen aller Yet, Automobile mit Dffizieren, namentlih duch Mas 
terialtransporte, die zur Front gebracht wurden. Geradezu geifters 
baft nahm eg fich aus, wenn hinter einem Hang oder Berguorfprung 
oder auf entfernt liegenden Zufahrtsfiraßen Truppenabteilungen 
oder sahllofe, gemächlich näher fommende Büffelgefpanne erfchienen. 
Beim Dunkel der Nacht meinte man oft, Schattenbilder, Silhouetten 
aufziehen zu fehen, alles nahm einen größern Umriß an, und da die 
Mannfhaften kaum ein Wort fprachen, fo hinterließ das Ganze 
unter Betrachtung ber Zeit, in der man fich befand, und der Ereignifle, 
die bier vorbereitet wurden, einen eigenartigen unvergeßlichen Ein; 
druck. Man konnte ungefähr ahnen, welche unheilvolle Wolfe fi 
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num über dem Haupte der ferbifchen Verbrecher ballte, die denn auf 
wenige Tage fpäter die Eifenfäufte eines gegen entehrendes Joch 
und ſchmachvollen Verrat fih aufbäumenden felbfibewußten Volkes 
fühlen mußten. In leichtem Trab zieht dann in muflerhafter Fahr; 
form Vrtillerie vorüber, die wir jest zum erſten Male bier erbliden. 
Sie führen verhängte Geſchütze leichtern und mittlern Kalibers bei 
fih. Die Kanoniere fisen, ihre Pfeifen rauchend, gemütlich anf dem 
Degleitwagen, gefprochen wird auch hier faft gar nichts. Alles widelt 
fih mit einer faft unheimlich wirfenden Ruhe ab. 


6. Unter bulgariichen Landleuten 


So geht es lange, lange vorwärts, an Fluren, Feldern und Wil 
deren vorbei, über Höhen, Bergzüge und Flüffe hinweg. Endlich 
fommen wir in einem fleinen bulgarifhen Dorfe an. Es macht einen 
recht ärmlichen Eindrud. Die vom Monde in fahles Licht gefauchten 
Wohnſtätten beflehen zumeiſt aus rohem Lehmmerf, das von einem 
Dache aus Stroh bededt wird, auf dem ſchwere graue Steine liegen. 
Nirgends ift hier jemand zu erbliden, kein Licht verrät menfchliche 
Wohnungen. Und doch weiß unfer Führer ung zu einer Stätte zu 
bringen, wo wir den Verhältniffen entfprechend ganz annehmbar 
aufgehoben find. Es ift ein bulgarifches Gaſthaus, Chan genannt, 
das von außen völlig dunkel ift und nur auf der Rückſeite durch einen 
großen, im ganzen Innern mit einer breiten Holzgalerie umgebenen 
Hof zu erreichen ifl. Auf ein Klopfzeichen wird ung geöffnet. Wir 
überfchreiten den weiten Vorhof und treten duch eine niedere Türe 
in einen noch einige Treppen unter dem Boden liegenden Raum, 
aus dem uns eine undurchdringliche Rauchwolke entgegenauillt. 
Es dauert lange, bis man den anfänglich atembeflemmenden Rauch 
etwas überwunden hat und in der Lage ift, die hier verfammelten 
Befucher zu erfennen. In der Hauptfache handelt es fich um ältere 
Bauersleute, die Lebensmittel und dergleichen bis hierher gebracht 
haben und wieder in ihre zum Teil weit entfernt gelegenen Heimat; 
dörfer zurüdfehren wollen. Natürlich ift die Überrafehung über den 
noch fo fpäten nächtlichen Befuch groß; als aber die Leute erfahren, 
woher wir fommen, wird eine gemeinfchaftliche Tifchrunde hergeſtellt, 
und mein bulgarifcher Begleiter, der fih mir fortdauernd zur Ver; 
fügung ftellte, kann den Leuten, aus deren Augen Neugierde und 
Freude blisen, nicht genug erzählen. Die Speifen, die es hier gab, 
beftanden wiederum aus dem allgemein beltebten Pillan, Hammel; 
fleifch in überreichlichem Fett mit Reis. Vorher gab es eine faure 
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und ſtark gepfefferte Geflügelfuppe, die gar nicht Abel fchmedke. 
Ein trodener, aber ſchmackhafter Käfe bildete ven Schluß der einfachen 
Mahlzeit, zu der ein ganz gutes helles Bier aus Schumla gereicht 
wurde. Wir fchlafen und wachen abwechfelnd, und daß auch dag ins 
mitten einer rauchenden, qualmenden, derb und laut fchwagenden 
Männergefellichaft nicht fo einfach ift, wird man wohl verfiehen. Ein 
ganz prachtuoller, auf türkiſche Art bereiteter Kaffee, der bier felbft 
in dem ärmlichfien Dorfe zu finden ift und überall Eöftlich bereitet 
wird, erquidte ung am Morgen, dazu gab es einen Fräftigen Maſtiga⸗ 
Branntwein, und dann wird die Fahrt zu Wagen fortgefest. 
x 


—Xx 

Wir kommen jetzt in ein friedſam da liegendes Gelände, das in 
Anbetracht der der bulgariſchen Landwirtſchaft zur Verfügung ſtehen⸗ 
den techniſchen Hilfsmittel als vortrefflich bewirtſchaftet gelten muß. 

Die Landverteilung iſt in Bulgarien zum Glücke 
des Landes von derjenigen in Rumänien völlig verfchieden. 
Wie im Geunde . Bulgarien ein aus Dörfern beſtehender 
Staat ift, fo bilden die Bewohner ein Volt von bodenfländigen 
Bauern. In der glühenden Liebe und Anhänglichkeit zur 
Scholle findet ihre unermüblide Arbeitfamfeit und ihr nie 
fih Raſt und Ruhe gebender Fleiß feine tieffte und verftändlichfte 
Begründung Nur knapp 19 Prozent der gefamten Bevölkerung 
wohnen in den Städten, und faſt So Prozent leben allein vom 
Aderbau. Der Großgrundbeſitz ift Hier nur im ganz wenigen 
Sällen vertreten. Es wird ſchon von Staats wegen darauf gehalten, 
daß jeder Bauer ein beſtimmtes Aderland zu feiner Bearbeitung 
und feiner Ernährung zur Verfügung hat. Von 4% Millionen Hektar 
im Privatbeſitz befindlichen Aderlandes gehören nicht weniger als 
4 Millionen 350 000 Hektar den Kleinbauern. Daraus erklären ſich 
auch die Seßhaftigfeit des bulgarifchen Bauernvolkes, feine Raſſen⸗ 
feſtigkeit und die Eiferficht, dag mit feinem Schweiße bearbeitete Land 
im engern wie im weitern Sinne gegen alle Bedrohungen felbft 
mit feinem Blute zu ſchützen. Während in Rumänien die Frauen faft 
sar nicht an der landwirtſchaftlichen Arbeit teilnehmen, find fie in 
Bulgarien in ganz hervorragendem Maße daran beteiligt. Wenn 
jest diefes Volf von Bauern unbefümmert um häuslihe Sorgen 
in den Krieg ziehen konnte, fo verdankte es dag der fleißigen Mithilfe 
der Frauen im Wirtfchaftswefen, die vom Manne alle Arbeit über; 
nommen und vor allen Dingen für die — des Reſtbeſtandes 
der Ernte Sorge getragen haben. 
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Ein bulgariſches Dorf bietet nicht immer einen ans 
ziehenden Anblick. In den meiſten Fällen tragen die bulgarifchen 
dörflihen Anſiedlungen den Stempel weniger der Armut als 
vielmehr der Bedürfnislofigkeit. Die Häuschen find ein; oder 
zweiſtöckig, viefah mit Stroh, in greößern Drtfchaften mit 
roten Ziegeln bededt, im mefentlihen aber durchaus reinlich 
und fanber gehalten. In dem gebirgigen Gegenden find die 
Dörfer malerifch gelegen, oft an Hänge und Hügel angefchmiegt. 
Die Straßen find ebenfalls rein gehalten und faft durchweg 
mit Wafferabfluß verfehen. Außer ein paar Kindern und alten 
Stauen, die Waffer einholen, regt fich nichts in einem folchen Dorf. 
Merkwürdig find überall die Friedhöfe, die durchweg von Zypreſſen 
umrahmt find. Ungefchidt bearbeitete Steine liegen über ben Gräbern. 
Auf den Türfenfriedhöfen ftehen fohmale, fpit zulaufende Grabfteine, 
die, ſofern der Verfiorbene ein Mann war, mit einem eingemeißelten 
Zurban, oder, wenn eine Frau im Grabe liegt, mit eimer Geber oder 
einer Blume gefhmädt find. 


%* x 
x 

In einem bligfauber ausfehenden Bauernwirtshaufe machen wir 
Raſt. Eine Überrafhung bietet fih bier beim Eintritt ſchon dadurch, 
daß an der Wand, neben einem deutſchen Fabritfchild, auf dem 
landwirtfchaftlihe Mafchinen in Farbendrud abgebildet find, ein Bilds 
nis Hindenburgs, aus einer Zeitung entnommen, abgegriffen, aber 
mit einem Papterrahmen verfehen und anfheinend forgfam gehütet, 
aufgehängt ifl. Noch bevor wir die ung befcheiden entgegentretenden 
Leute, eine Frau in den mittleren Jahren und einen ältern Mann, 
der echt bulgarifhe Kleidung und eine runde, turbanähnliche Pelz 
müße trägt, begrüßen fünnen, deuten wir auf diefes Bild. Der Mann 
lacht verfländnisinnig und fagt mit einer Bewegung auf das Bild 
hin: „Diefer hält ung die Ruſſen vom Leibe!” 

Das ift überhaupt die allgemeine Auffaffung im bulgarifchen Volke, 
daß Hindenburg es zu danken iſt, daß Bulgarien vom Ruſſenjoche 
frei wurde. Auf ihn wird Daher naturgemäß auch die feſte Hoffnung 
gefett, daß er weiter dafür forgt, daß die Ruſſen die Bulgaren für 
ihre Entfheidung nicht beffrafen fünnen. Denn eine gewiſſe Nuffens 
angſt ift immer noch in den breiten Maffen des Volkes zu beobachten. 

Wir werden auf dag freundliche aufgenommen und auf dag befte 
bewirtet. Wir erhalten hier eine befonderd gerühmte Bbulgarifche 
Notionalfpeife, das fogenannte „Giwetſch“, eine Mifhung von aller; 
lei Semüfen, Schotenfrüchten und Kräutern, alles ſtark gepfeffert, 
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ferner unglaublih viel Früchte, namentlich Mandeln, Wallnüfie, 
Granatäpfel und füße Melonen. Zu den Fleifhfpeifen wird fehr viel 
Zwiebel und Knoblauch zur Verfügung geftellt, ebenfo fpanifcher 
Pfeffer, wie die früher erwähnten, ungemein fcharfen roten Schoten 
genannt werden, die ein deutfcher Gaumen überhaupt nicht ver; 
trägt, während fie von den Bulgaren in großer Zahl mit fichtlihem 
Behagen verzehrt werden. Faſt im Überfluffe vorhanden find bier 
die viel Zudergehalt beiigenden Melonen, die fogar, um fie nicht ver; 
derben zu laffen, zur Viehfütterung verwendet werden. Hier gab es 
auch einen leichten, aber recht bekömmlichen bulgarifchen Landmwein. 
Biel getrunfen wird hier wie in ganz Bulgarien Joghurtmilch, die 
felbft auf Bahnhöfen und an den Zügen bereitgehalten und zum 
beliebteften Volksnahrungsmittel gerechnet wird. Auch In ber Türkei 
wird diefe ſaure Milch fehr gefchäst. 

In dem Haufe, in dem wir ung befinden, fehle es nicht an Zeichen 
der Wohlhabenheit. Die Leute treiben Aderbau und in befonders 
hohem Maße Gartenzucht, in der ja befanntlih der Bulgare Aus; 
gezeichnetes leiſtet. Als wir aus unferer Befriedigung über das Aus; 
ſehen der Wirtfchaft und des Aderlandes fowie der weit fih hin; 
stehenden Gärten feinen Hehl machen, erklärt der Mann ganz flolz, 
daß allein Arbeit und Sparfamtkeit, die allen Familienangehötigen 
von Jugend gelehrt würden, das zumege gebracht hätten. Einen 
befonders gewinnenden Eindrud erhält man von den Kindern, die 
beim Eintritt in das Zimmer fofort auf die Eltern zugehen und fie 
füffen. Gegen Fremde find fie zutraulich, ohne jemand läſtig gu fallen. 
Die innige Samiliengemeinfchaft, bie zwiſchen Eltern und Kindern 
herefcht, Haben wir hier wie an manchen andern Stellen in Bulgarien 
in oft eührender Form fich äußern fehen. Wenn bie Kinder gu Tifche 
treten, fpeechen fie ein kurzes Gebet. Auch hier erhalten wie ausge; 
zeichneten Kaffee und Tabat, leuterer genießt in Bulgarien mit Mecht 
einen befonders guten Ruf. Als wir das Verzehrte bezahlen wollen, 
find die Leute faft beleidigt, und wir können nur Dadurch ein Entgelt 
bieten, daß wie den Betrag auf anderm Wege den Leuten für einen 
guten Zwed zur Verfügung ftellen lafien. 

Wir haben jebe nur noch kurze Zeit gu fahren, um gu einer Bahn⸗ 
ſtation zu gelangen, von ber aus wir, da wiederum ein Tag fi 
feinem Ende neigt, noch zeitig nad) der Hauptfladt kommen fünnen. 

Wieder ift es ſchon nahe an Mitternacht, ald wir in ber Haupt; 
fladt anfommen. Am Bahnhofe ſtehen große Abteilungen neuer, 
su ben Fahnen geeilter Mannfchaften, die abtransportiert werden 
ſollen. Bei der Fahrt durch die Straßen beobachtete man tiefſte Ruhe. 
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Nur das langgeftredte, in gelbem Sandftein erbaute Kriegsminiſterium 
ift in feinen oberfien Räumen, In benen fich bie Gemaͤcher des Gene 
ralftabes und des Generalftabschefs befinden, hell erleuchtet. Schweis 
gend patronillieren feſten Schrittes die Poften vor dem Eingange. 
Oben aber werden große und gigantifche, in ihrer Kühnheit über; 
rafchende Pläne ausgebacht, die dem Bulgarenvolf Erlöfung aus 
langer Bedrädung, Slüd, Aufftieg, friedvolle Entwidlung und Ev; 
füllung alter nationaler Wünſche fichern follen. Hier arbeitet das Hirn 
der bulgarifchen Armee... » 
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7. Die bulgariihe Volks wirtſchaft 


a) Die Landwirtſchaft 


Die hauptſächlichſte Erwerbsquelle des Agrarſtaates Bulgarien 
bildet naturgemäß die Landwirtſchaft. Über 8oo 000 land wirtſchaft⸗ 
liche Einzelbetriebe verteilen fih auf die gefamte Wirtfchaftsfläche 
von etwa 41, Millionen Hektar. Mais und Weizen herrfchen über 
allen andern FSruchtarten vor. Am meiften wird Weizen gebaut, 
und zwar auf einer Fläche von ı 150 000 Hektar, während Mais auf 
ungefähr 620 000 Hektar entfällt. An Weizen werden im Jahre durch⸗ 
fhnittlih 1o Millionen Doppelzentner, an Mais 5 Millionen Doppel; 
zsentner geerntet. Im Verhältnis zu diefen Freuchtarten werden in 
geringerer Weife Hafer, Gerſte und Roggen, welche durchfchnittlic 
auf etwa 200 000 Hektar entfallen, beftellt. Der Kartoffelbau ift hier 
faft gar nicht befannt. Obſt gedeiht viel, jedoch nur in wenigen Sorten. 
Sehr ſtark wird der Gemüfebau betrieben. Faſt 8000 Hektar 
des Landes find mit Rofenfeldern beſtellt. Die Befisverteilung ift, 
wie bereits erwähnt, recht günftia, faft ein Viertel bes gefamten Bo; 
dens gehört den Gemeinden und nur Inapp 8 Prozent dem Staat. 
Der Heinbäuerlihe Betrieb überwiegt durchaus. Die Statiſtik er; 
weift, daß mit jedem Jahre noch mehr Land in Privatbefis übergeht. 
Die Bevölkerung, die etwa 5; Millionen beträgt, weift ungefähr 
2% Millionen Erwerbstätige auf, davon gehören faſt 2 Millionen 
allein der Landwirtfhaft und nur etwa 160 000 der Induſtrie am. 
Eigentlihe FSabrifarbeiter zählt Bulgarien nur fnapp 15 000. Be . 
fondere Sorgfalt wird der Viehhaltung zugewandt, die fehr Betracht; 
ich ifl. Nach der Viehzählung vom 31. Dezember ıgıo wurden an 
Haustieren gezählt 480 000 Pferde, ı2oc00o Efel, 1 700000 Stüc 
Großrindvieh, 415 ooo Büffel, g Millionen Schafe, 1, Millionen 
Siegen, 530 000 Schweine und etwa 9 Millionen Stüd Geflügel. 


220 


Die Pferde find Außerlih unanfehnlih und auch dem beutfchen 
Material nicht gleichwertig. Milchwirtfchaft wird nur wenig gepflegt, 
Butter kennt man faft gar nicht. An großem Umfange wird dagegen 
Käfe bergeftellt, der auch in erheblihen Mengen nach der Türkei 
ausgeführt wird. Die Landbevölferung bevorzugt namentlich den 
Schaftäfe. 

Die Landwirtfchaft Bulgariens ift bei intenſiver Bewirtfchaftung 
noch bedeutender Ausbeute fählg Wenn man ferner erwägt, daß 
Deutfchland aus Rußland Hunderte Millionen Eier besog, und daß 
in den ruſſiſchen SKtiegsgebieten der beträchtliche Geflügelbeftand 
auf das äußerfte gefhwächt, ja zum Teil volllommen vernichtet ift, 
dann ergibt fich allein hieraus, welche neuen und glänzenden Erwerbs; 
quellen den bulgarifchen Bauern fich erfchließen. 


b) Die Induſirie 

Die bulgariſche Induſtrie befindet fih noch im Anfangsſtadium, 
weist freilich fchon recht Fräftige AUnfäge auf, Früher gründete fich der 
Reichtum des bulgarifchen Volkes auf feinen Handwerksbetrieb. 
Das iſt anders geworden, feitdem namentlich von Öfterreich her das 
Land mit billiger Fabrikware überſchwemmt wurde. Heute ift dag 
Handwerk nur noch in wenigen Zweigen, und zwar überwiegend 
folhen Eunfigewerblicher Natur vertreten. Bet dem wirtfchaftlihen 
Aufbau des Landes überwiegt in der bulgarifchen Induftrie natürlich 
diejenige der Lebens; und Nahrungsmittelinduftrie. Fabriken folcher 
Yet, die im Jahre 1880 noch kaum ıo an Zahl betragen haben, beftehen 
heute annähernd 150, darunter über 100 Mühlen, etwa 20 Brauereien 
und eine fehr bedeutende Zuderfabrif in Sofla, die in arbeitsreichen 
Zeiten allein 1500 Arbeiter befchäftigt. Die übrigen induffriellen 
Unternehmungen verteilen fih auf die Textil, Leder; und 
Holzinduftrie, ferner in geringerm Umfang auf den Bergbau, die 
Eiſen⸗ und Kohleninduftrie. Neben 8 flaatlichen gibt es annähernd 
400 ftaatlich unterſtützte Indufteielle Unternehmungen. 

Der Induſtrie⸗Förderung dienten ausgezeichnete, in den Jahren 
1894, 1905 und 1909 erlaffene Gefege, die man als die Grundlagen 
des Aufblühens der bulgarifchen Induſtrie bezeichnen kann, und die 
einen überrafchenden Weitblid für die Bedürfniffe diefer Art erkennen 
laffen. Der felbftändigen Betätigung des Gewerbefleißes leiften diefe 
Gefege, die fih im mwefentlihen an die ungarifhe und rumänifche 
Smöuftriepolitif anfchließen, überaus wertvolle Dienfle. Beflimmten 
Zweigen werden Zollerleichterungen, namentlich zollfreie Einfuhr 
von Maſchinen, Steuernachläffe, Frachtermäßigungen auf den Bahnen 
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uſw. zugeſichert, außerbem genießen folde Unternehmungen be 
fiaatliden und gemeindlichen Lieferungen durchaus den Vorzug. 

Ein befonderd wichtiger Erwerbszweig und Ausfuhrartikel ift 
das bulgarifhe Nofenöl, das in den ungeheuren Rofenfeldern 
von Kafanlif gewonnen und In großen Fabriken bei Philippopel 
und Staras Zagora verarbeitet wird. Bei unferer Rückfahrt über 
diefe Gebiete ſah man meilenweite Nofenfelder mie Millionen und 
aber Millionen Blüten. Alle Bewohner tragen hier im Knopfloch oder 
im Haar Roſen, alle Häufer und Wohnungen find damit gefchmädt. 
Es dürfte von Intereſſe fein, gu erfahren, daß wicht weniger als 2500 
Kilogramm NRofenbläten erforderlich find, um ein einziges Kilogramm 
Roſenöl zu erhalten. 

Der bulgarifhe Staat beſitzt in Küftendil ferner ein muſtergültig 
eingerichtete Kohlenberg werk. Diefes und die bereits erwähnte Zuder; 
fabrif in Sofla fiellen wohl die einzigen bulgarifchen Großbetriebe 
dar. Es beſchäftigt durchſchnittlich 13 —ı400 Arbeiter und fürdert 
jährlich für 21, Millionen Lewa (4 8ı Pf.) Kohlen zutage. Ein großes 
Betätigungsfeld für die bulgarifhe Induſtrie wirb nach dem Urteile 
bulgariſcher Voltswirtfchaftler der Konſerveninduſtrie zugeſprochen, 
die gefördert werden ſoll, um den gewaltigen Überſchuß der Obſt⸗ 
und Gemüfeergeugung nubbar zu machen. Die Mafchineninduftrie 
ift nur gering entwidelt, da es vor allen Dingen an ben nötigen Roh⸗ 
feoffen fehlt. Sn großem Umfange besieht Bulgarien land wirtfchafts 
lihe Mafchinen aus Deutfhland. 


co) Die bulgarifhen Eifendbahnen 

Das bulgarifche Eifenbahnnes umfaßt heute über 2000 Kilometer 
und gehört vollfläandig dem Staate. Als Bulgarien im Jahre 1878 
ſich felbftändig machte, lag das Eiſenbahn weſen fehr barnieder. Ganı 
Bulgarien hatte bamald nur 2 Linien zur Verfügung, und zwar bie 
1867 von einer englifhen Gefellihaft gebaute Strede von Ruſtſchuk 
nad Varna, alfo von der Donau sum Schwarzen Meer, die im Jahre 
1888 vom Bulgarenflaat übernommen wurde, ferner eine von einer 
feanzöftfchen Gefellfhaft finanzierte Steede über Tirno wo — Seimen. 
In den letten Jahren hat Bulgarien wichtige und vortrefflich gebaute 
Eifenbahnlinien hergeſtellt, zum Teil freilich noch eingleifig. Für den 
meitern Ausbau wurden große Summen aufgewandt, alleedinge 
bleibt noch viel gu tun übrig. In welhem Maße Bulgarien gerade 
dem Ausbau der Eifenbahnen fein Augenmerk zu wandte, geht allein 
daraus hervor, daß 1890 erft 490 Kilometer, 1900 bereitd 1150 und 
jet über 2000 Kilometer Eifenbahnftreden zur Verfügung ſtehen. 
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Der Wagenbeftand ift jedoch noch mäßig, mit feiner notwendigen 
Vermehrung wird das Verkehrsleben, namentlich die Güterbeförde, 
zung, eine wertvolle Unterflügung erhalten. 


d) Der bulgarifhe Außenhandel 


Der Außenhandel Bulgariens zeigt eine gerade in Betrachtung 
der jetzigen Zeitlage bemerfenswerte Entwidlung. Die lebte Statifiif, 
die hierüber vorliegt, besteht fich auf bag Jahr ıgıı. Die meiſte Eins 
fuhr hatte damals Oſterreich⸗-Ungarn mit 48 Millionen Lewa, hierauf 
folgte Deutfhland mit 4o Millionen Lewa, darauf England mit 
30 Millionen und dann Stanfreih mit 25 Millionen. Der Gefamt; 
Handel in Einfuhe und Ausfuhr ftellte fi ıgıı auf 384 Millionen 
Lewa, davon entfielen auf Deutfhland 63 Millionen, Oſterreich⸗ 
Ungarn sg Millionen, die Türkei 45 Millionen, alfo insgefamt auf 
die heute Bulgarien befreundeten Mächte 157 Millionen Lewa. 
Diefer Summe fanden nur ıro Millionen gegenüber, die auf die 
Bierverbandsmächte entfielen, und zwar auf England 54 Millionen, 
Frankreich 36 Millionen, Stalten 13 Millionen und Rußland 7 Mills 
onen. Schon daraus ergibt fih, daß Bulgariens Wirtfchaft in Zukunft 
geradezu auf einem ſtarken Deutfchland und Hfterreich-Ungarn- 
und einer ungefchwächten Türkei beruht. Noch deutlicher wird dies, 
wenn man vernimmt, daß fih allein Bulgariens Ausfuhr nach ben. 
Ländern der Mittelmächte und der Türkei im Jahre ıgıı auf 117 
Millionen, nach ben Vierverbandsländern dagegen nur auf 35 Milli; 
onen belief. Die Gegenüberftellung biefer Zahlen bürfte zur Genüge 
erweifen, auf welcher Geite Bulgariens wirtfchaftlide Vorteile 
liegen. 


x x 
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Wenn die gefunden Kräfte des Landes nah dem Kriege von 
deutſchem Kapital und Unternehbmergetft unter 
Vermeidung der ſchlimmen Auswäcfe einer Gründerära und unter 
verftändntsuollerAnpaffungandieBedärfntffe 
der bulgarifhen Bevölkerung ausgenugt werben, dann. 
darf man füglih für beide Teile hoben Sewinn, bee nicht 
alleinauf das Finanzielle ſich erfiredt, erwarten. 
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Rußland Serbiens Totengräber 


Spiridion Gopcevic (Berlin) 


Wenn Serbien?) heute feine Unabhängigkeit verlieren follte 
— wie es den Anfchein hat — fo kann es fich dafür bei Rußland 
bedanken, welches zum zweitenmal Binnen einem Jahrhundert 
sum Totengräber Serbien wurde. Denn Serbien verdankt feinen 
gegenwärtigen Untergang der verblendeten Politik der radikalen 
Partei, welche feit einem Vierteljahrhundert die blinde Koftgängerin 
Rußlands war und dag Volt Fünftlich gegen die benachbarte Donau⸗ 
monarchie aufzsuflacheln wußte, uneingedent der Lehren der Ge 
ſchichte. Diefe zeigt ung nämlich, daß Serbien in Den Soer Jahren fi 
am beften befand, als die Politik der Fortfchrittspartei mit Der 
Ruſſenſchwärmerei gebrochen hatte und auftichtige Freundfchaft 
mit SHflerreich eingegangen war, während Rußland Immer nur 
der böfe Damon Serbiens genannt werden kann, der e8 nah Er; 
fordernis rüdfichtelos ausbeutete und opferte, wie es eben in bie 
jeweilige ruſſiſche Politik paßte. Die Gefchichte lehrt ung, daß Serbien 
ſchon 1813 die aus eigner Kraft ohne fremde Beihilfe errungene 
Freiheit und Selbftändigfeit wieder einbüßte, weil Rußland es 
erft im Bukareſter Frieden geopfert und ihm dann obendrein vers 
boten hatte, fich gegen die Türken gu wehren! Ebenfo hatte es beim 
Frieden von San Stefano Serbien geopfert. 1913 war es gleichfalls 
fchon dazu bereit, und 1915 verhinderte es, unterflüßt von England, 
den Friedensfhluß Serbiens mit Öfterreich und verurfachte überdies 
einen fchnellen Zufammenbruh dadurch, daß es Serbien bei ber 
Bulgarifhen Mobilmahung hinbderte, diefen Gegner zu entwaffnen, 
bevor es zu fpät war. 


I), Für die ferbifhen Eigennamen iſt zwar die ferbifhe Nechtfchreibung 
beibehalten, nach welcher gj wie dsch, c ftets wie ts, v wie w, s wie ss, 
z wie ſehr weiches s auszsufprechen iſt, doch mußten bie in ber Druckerei 
fehlenden akzentuiertenc durch tsch, s durch (hartes), sch, z duch 
(rote ſehr weiches sch auszufprechendes) sh erſetzt werben. 
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Un den Grenzen Rußland 15 


Sm Frähjahr 1804 hatten die Serben fih erhoben; zunächſt 
wicht gegen die Pforte, fondern gegen die „Dahije” genannten vier 
Janitſcharen, welche (felbft auffländifch gegen die Pforte) Serbien 
unter fich geteilt hatten und es in ber fürchterlihfien Weife aus 
faugten. Anfangs war fogar die Pforte froh darüber, daß die Dahije 
von den Serben befämpft und ausgerottet wurden, nur dab danz 
der Appetit mit dem Eſſen kam und die Serben, nachdem ihr Land 
einmal türfenrein war, daran dachten, ihre Freiheit gänzlih zu ew; 
kaͤmpfen. Ihr Führer Kara Gjorgie Petrovitſch erfannte aber 
gleich anfangs, daß es für ein Kleines Volk (der auflländifche Teil 
Serbiens — etwa dem Umfang des Fürftentums big 1877 ent 
(prehend — zählte damals nicht mehr ald 350 000 Einwohner) fehr 
ſchwer fein wärde, ohne fremde Beihilfe die Unabhängigkeit zu 
bewahren, befonders weil ja Waffen und Schießbedarf mangelten, 
Serbien auch bezüglich feiner Ernährung auf die Einfuhr aus Hfter; 
reich angewiefen war. Er fuhte deshalb Vereinigung 
mit Öfierreich, worüber am 25. Mai von den öflerreichifchen 
Miniftern Fürft Colloredo und Graf Kobenzl an den Kaifer Franz 
berichtet wurde — leider abmweifend! Auf ausdrücklichen Wunſch 
der Minifter ordnete der Kaifer an, daß von diefem Schritt dee Serben 
dem — ruffifhen Hofe Mitteilung gemacht werden folle, „Damit 
Rußland fih an der Loyalität Hfterreihs ein Beifpiel nehme”. 
über eine folhe Naivetät lachten natürlich die gemwiffen- und bedenken; 
ofen ruflifchen Staatsmänner, und fie gogen daraus Nutzen. Bors 
läufig wies der Minifter, Fürft Czartoryski, den ruffiihen Botfchafter 
in Wien, Grafen Razumovskij, an, er möge einerfeits dem Wiener 
Hofe zu verftehen geben, daß es unflug war, dem Sultan gegenüber 
von „aufftändifchen” Serben zu reden, anderfeitd aber den Serben 
Beingend raten, fie möchten die Waffen niederlegen und fih alg gute 
tärfifche Untertanen zeigen. Den Serben fiel natürlich fo et was nicht 
ein, fie fegten im Gegenteil die Kämpfe fort, erflürmten Smederevo 
(„Semendria”), verjasten alle Türfen und fchloflen die übrigen in 
den Feſtungen Belgrad, Ufhicened, Schabac ein, die fie aber ohne 
Artillerie nicht nehmen fonnten, weshalb fie neuerlich wiederholt 
Hfterreih um Beiſtand angingen und Einverleibung wünſchten. 
Und weil fie taube Ohren fanden, gaben fie im Februar 1806 ihrer 
nah Wien gefandten Abordnung auch einen Brief für den Zaren 
mit, der fih aber nicht in Wien befand, weshalb fie naiv meinten, 
dann möge man den Brief dem Zaren „gelegentlich” fenden; Hau pt 


ſache ſei ihnen Oſterreich. Diefes aber wollte von ihnen 


nichts wiffen, und das war Wafler auf die Mühle jener Serben, 
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die fih von Anfang an von Hfterreich nichts und von Rußland alles 
verfprochen hatten. Es waren dies namentlich die dem Kara Giorgje 
feindlich gefinnten Führer, die jegt auf eigne Fauſt mit Rußland 
in Verbindung traten. So konnte alfo der Hofpodar der Walachei, 
Fürft Konſtantinos Ypſilantis, ſchon am 3. April 1806 dem ruſſiſchen 
Auswärtigen Amte melden, daß fi in Serbien ein Umfchwung vor; 
bereite. Man wende fich wieder Rußland zu, von dem es Eindrud 
gemacht habe, daß es in Dalmatien den Montenegrinern in ihren 
Kämpfen gegen die Sranzofen Beiftand leifte. (Siehe meine „Gefchichte 
von Montenegro und Albanien” S. 303—367. Gotha 1914.) Zwar 
gehe das Gerücht, daB Rußland den Franzofen Kotor („Cattaro“) 
überlaffen wolle, doch könne er dies nicht glauben, weil diefe dicht 
an Montenegro liegende Stadt für Rußland viel zu wichtig fei. Er 
rate dringend, die Serben mit Waffen, Schießbedarf und Geld, na; 
mentlich aber Offizieren zu verforgen. 

Dazu bemerkte der Miniffer, man möge Waffen für die Serben 
bereithalten, ihnen auch Geld fenden, aber Hffisiere erft dann, 
wenn man fich mie der Pforte offen überwerfe, denn alles habe fehr 
geheim zu gefchehen, damit niemand etwas davon erfahre. (Und zur 
felben Zeit hielt das Wiener Kabinett das ruffifhe befländig über 
jeden Schritt in Serbien auf dem laufenden!) 

Am 12. Yuguft 1806 fandte der ruffifhe Agent in Bukareſt, 
Konftantin Rodofinifin, einen Geheimberiht an Baron Budberg, 
den ruffifchen Minifter des Außern, in dem er fih wunderte, daß 
Rußland fo wenig Wert auf die Serben lege, die doch für Ruß; 
landſo nützlich ſeinkönnten, weil fie 40 000 Mann unter 
Waffen Hätten, die leicht auf 70 ooo vermehrt werden könnten, wenn 
es für diefe Waffen gäbe. Leicht könnte Rußland in der Walachei 
und Moldau 30 000 Mann bewaffnen, wenn es fih mit Auffländifchen 
abgeben wollte, und dazu so 000 Mann bes Linienheereg, dag würde 
genügen, um die Türkei zu allem zu zwingen und dem franzöflfchen 
Einfluß dort ein Ende zu machen. Man möge auch dem Wiener Hofe 
begreiflich machen, daß eg in feinem Intereſſe liege, ben Serben Waffen 
und fonftigen Bedarf su liefern, weil fie fich fonft an Buonaparte wenden 
Einnten, was doch auch für Öfterreich von Schaden wäre. Man müßte 
natüärlih fo reden, daß Dfterreih jeden Arg⸗ 
wohn gegen ruſſiſche Abfihten und Hinterge 
danken verliere, und ihm vorftellen, daß dann die danfbaren 
Serben Öfterreih gegen Türken und Franzofen verteidigen würden. 

In weitern Briefen berichtete dann Rodofinifin, was er alles 
insgeheim für die Serben getan habe, und wie er ihnen ſtets 
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begreiflih made, bag alles Heil nur von Ruß 
land su erwarten fei. Died bewog Budberg am 10. Mai 
1807 an Kara Gjorgjie gu ſchreiben, daß der ruſſiſche Dberfl, Marquis 
Paulucci, nach Serbien kommen werde, um nach dem Rechten zu 
ſehen. Aus einem andern Geheimbrief geht hervor, daß dieſer Paulucci 
als Späh er abgefandt wurde, der u. a. auch die Franzoſen in Dal; 
matien auszukundſchaften hatte. 

Aus dem Bericht Pauluccis über feine Sendung, vom 30. Juli 
1807, erfieht man, daß die Öfterreicher Lunte gerochen hatten und 
ihn zunaͤchſt nicht von Zemun („Semlin”) nach Belgrad ließen, was 
ihm erſt duch Drohungen gelang. Aber in Serbien felbft empfing 
man ihn übel, weil man ihn für einen verfappten franzöſiſchen 
Agenten hielt, und ale es ihm endlich doch gelang, zu Kara Gjorgie 
au dringen, wurbe er von diefem fehe fleif empfangen. Es bedurfte 
der Verwendung des ruffifhen Generals Iſſaijev, um alles Miß; 
trauen su bannen. Dann erzählt Paulucci, wie er erfuhr, daß Kara 
Sorge bearbeitet werde, Serbien unter öſterreichiſchen Schutz 
zu flellen, und was er felbfi dagegen getan und wie 
er gegen Dfferreih gehetzt und esin ben Augen 
Kara Gfjorgies herabgeſetzt babe. Wie er im Gegen; 
fa dazu Rußland, deffen Loyalität und Biederkeit herausgeftrichen 
babe, was er Kara Gjorgje alles vorflunterte, in welche Hoff; | 
nungenerihn wiegte, was er alles verſprach. Endlich, wie 
Kara Gjorgie, von all dem Schwefel überwältigt, gefhworen habe, 
er werde fich nunmehr an Rußland anlehnen, worauf der Abfchlug 
eines Vertrags zuſtande gelommen fei. In biefem hieß es, daß fig 
Serbien unter ruſſiſchen Schub ftelle, euffifche Truppen in die Feſtun⸗ 
gen aufnehmen wolle, deren Befehldhaber Rufen wären, dann wurde 
eine Art Kriegsplan vereinbart und beſtimmt, welche Lieferungen 
Rußland an Serbien zu leiften habe. 

Jufolgedeſſen entſchloß fih Rußland, ben Staatsrat Konflantin 
Modofinifin als diplomatifchen Agenten nach Belgrad zu fenben, 
wo er ber böfe Dämon des Landes wurde. Es gelang ihm nämlid, 
auf den arglofen Kara Giorgie großen Einfluß zu geminnen, den 
er natürlich ausfchließlih im euflifchen und nicht im ferbifchen In⸗ 
tereſſe ausbeutete. 

Hoͤchſt intereſſant, lehrreich und bezeichnend iſt der erſte Bericht 
Rodofinikins vom 12. Auguſt 1807 an Budberg, denn er zeigt die 
Gewiſſenloſigkeit, Argliſt und Verſchmitztheit der ruſſiſchen Diplo 
maten wie ein Schulbeiſpiel. Leider verbietet bee befchränfte Raum 
feine Wiedergabe, aber man findet ihn in meinem Buche „Rußland 
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und Serbien von 1804 bis 1915, nach Urkunden der Geheimarchive 
von St. Petersburg und Paris und des Wiener Archivs” (München 
1916). In feinen weitern Berichten verftärkt fih der Eindrud. Rodo⸗ 
finifin wird nicht müde, Rußland vor Augen zu halten, von wel 
geoger Wichtigkeit fein Einfluß in Serbien fei, 
und daß eg gelte, gegen Öfferreih gu arbeiten. 

Am 3. Dftober klagt Rodofinikin über den ruffifchstürfifchen 
Waffenſtillſtand, weil darin nicht feflgefeut wurde, daß die Türken 
weder im Süden noch im Weſten Serbien angreifen dürften, fo Daß 
Serbien der türkifchen Rache ausgefegt fei. Da die Serben dies als 
Derrat anfehen würden, fei feine Stellung in Gefahr, und er werde 
traten, wie er mit guter Gelegenheit die Flucht ergreifen könne. 

Zur felben Zeit fchrieb Fürft Prozorovskij, Dberbefehlshaber 
des euffiihen Heeres in der Walachei, an den Zaren, daß er ver 
gebens geſucht Habe, mit allen Mitteln die Türken aufzurelgen, 
daß fie den Waffenflillfiand breiden oder wenigftens über die Serben 
berfallen! Er jammert dabei, daB ihm Died nicht gelang, weil bie 
Türken ſich vor fpäterer ruffifcher Rache fürchten, wenn fie jetzt über 
die Serben herfallen! Im Einflang damit fleht ein Brief bes Veſirs 
Duftafa an den Fürſten Prozorovskij, in welchem jener fein Staunen 
darüber ausdrüdt, daB diefer das Gerücht ausfprenge, ed wären in 
Vidin Faiferlihe Fermans gegen die Serben verlefen worden. Offen; 
bar gehörten diefe Ausfprengungen auch zum Programm des Färften. 

Anfang Auguft 1808 paßte es umgelehrt wieder den Ruſſen, 
daß die Serben Frieden hielten, und deshalb befahl Prozorovskij 
ganz einfach dem Kara Giorgje in anmaßendem Tone, er habe 
den Hajiduk Veljto feiner Stellung zu entheben und nurdann 
aufdie Türken lboszuſchlagen, wenn died Rußland be; 
fehle! Die „Schutzherrſchaft“ wurde alfo ruffifcherfeits von vornherein 
fo aufgefaßt, daß Serbien ein Vafall war, der einfah auf Befehl 
Krieg zu führen und Ruhe zu halten hatte. Dabei ift es rührend, 
in einem andern Bericht Prozorovskijs an den Minifter des Außern 
in lefen, wie ee unbrauhbare Gewehre den Serben geliefert 
babe, „für die fie noch gut genug feien” ! 

In einem weitern Bericht Rodofinikins rät diefer, den Waffen: 
ſtillſtand zu breden, esaber fo anzuftellen, daß die 
andern Mächte „unfere Abſichten nihe durch 
(danuen” Zuvor aber hatte Robofinifin den bereits nahezu voll; 
jogenen Auſchluß Serbiens an Hfterreich verhindert! 

In einem Briefe Prozorovskijs an Nodofinifin fchreibt er, daß 
Serbien’ fo entlegen fei, daß eine un mittelbare Einverleibung 
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in Rußland ni ch £ wänfchenswert fi,abermanhbabedieGer 
ben und äberhauptallechriſtlichen Balkanvölker 
in Unterwürfigfeitgegen Rußland gu erhalten, 
da dies für die enffifche Politik fehe wichtig fei. Darum dürften au 
die Serben, fo fehr fie den Frieden wünſchen, einen ſolchen 
ohne Erlaubnis der Ruſſen nicht ſchließen! Da— 
durch werde man die Türken zwingen, mit Rußland Frieden zu 
ſchließen, was ihnen dann gegen Serbien freie 
Handgeben würde! GDas war der „Schutzherr“!) 

Kara Gjiorgjie war wirklich fo töricht, die türkiſchen (für Serbien 
vorteilhaften) Friedensanträge mit dem Hinweis zu vermerfen, 
daß er nur mit ruffifcher Erlaubnis Frieden fchließen dürfe! 

Am 24. November 1808 ſchrieb Prozorovskij an das Minifferium 
des Außern, e8 wäre fehr gut, den Sohn Kara Gforgjes in Rußland 
zu erziehen, Damit er ganz vom ruffifhen Seife 
durchdrungen werde, ebenfo Öfterreih entgegen 
suarbeiten und die angefehenften ferbifhen Führer, welche 
öfterreichfreundlich feien, unter der Vorfpiegelung von Ehren nad 
St. Petersburg zu Inden und dort big zum Friedens 
ſchluß unter Vorwänden feftzuhalten! 

Sehr intereffant und lehrreich in bezug auf ruffiihe Rückſichts⸗ 
Iofigkeit und Unverfrorenheit ift ein Bericht Rodofinikins über die 
wünſchens werte Urt der für Serbien zu fchaffenden Staatsorgani; 


fation mit den Randgloffen höherer Stellen. Leider ift dag aber fe | 


umfangreich, daß ich auf den Wortlaut in meinem ©. 228/229 er; 
wähnten Buche vermweifen muß. 

Im Sahre 1809 hatten die Serben große Gefahr feitens der von 
allen Seiten in UÜbermacht anrüdenden Türfen zu beftehen, doc 
erwehrten fie fich derfelben, befonders als auch die Ruſſen im Augufl 
die Donau überfchritten. Uber bevor dies befannt wurde, geriet 
man in Belgrad fo in Beſtürzung, daß Rodofinikin des Nachts heimlich 
entfloh und die Serben im Stiche ließ. Kara Gjorgje wendete fi 
deshalb in feiner Verzweiflung gleichzeitig an Ofterreih und Frank 
reich um Hilfe, beiden an Stelle Rußlands die Schußherrichaft ans 
tragend bzw. OSſterreich die Einverleibung. 

1810 bekamen die Ruſſen in der Walachei einen neuen Befehle 


baber: General Kamenskij, welcher fofort die Serben aufforderte, 


nenerdings die Waffen gegen die Türken zu ergreifen, um den 
„ruſſiſchen Brüdern” zu helfen. Ein neuer Agent, der Konful Nedobe, 


ſollte Rodofinifing Arbeit fortfegen, und er ‚wurde tatfächlich dort | 


sum Totengräber Serbien. 
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Wieder firitten die Serben mwader gegen bie Türken und ers 
möglichten es fo den Ruſſen, im Jahre 1811 Vorteile zu erringen, 
die fie fo anmaßend machten, daß fie bei den Friedensunterhan dlungen 
in Bufareft nicht weniger verlangten als die Abtretung von Beſſa⸗ 
tabien, Moldau, Walachei und — Serbien! Als die Türken 
davon nichts wiffen wollten, anderfeits aber der Bruch mit Frankreich 
als drohendes Gefpenft am Himmel erfohien, fattelte Rußland um 
und ließ durch feinen außerordentlihen Gefandten, Grafen Schus 
walow, dem Kaifer Franz fagen, es teile ganz deffen Uns 
fiht, vaß Serbien wieder unter türfifhe Her 
ſchaft kommen müſſe. Und dies zu einer Zeit, da Serbien 
noch Rußlands Verbündeter war! Als dies keinen Eindrud machte, 
fhrieb Kaifer Ulerander dem Kaifer Franz am ıı. Februar 1811 
einen eigenhändigen Brief, in dem er ihm nicht nur dag heutige 
Rumänien big zum Seret, fondern auh Serbien anbot! Diefen 
Brief fehrieb der Zar einen Tag nachdem der ruflifhe Oberſt Balla 
mit soo ruflifhen Soldaten die Belgrader Feftung beſetzt hatte! 
Das befte dabei ift, daß Balla noch von den Serben feterlih emp; 
fangen und ald „Retter gefeiert wurde! 

Hfterreich hatte aber vor Napoleon folhe Furcht, daß es nicht ein; 
mal für einen fo verlodenden Preis wie ganz Rumänien und Serbien 
das Bündnis mit Frankceich gegen ein folcheg mit Rußland eingetaufcht 
hätte, und fo erfolgte die Ablehnung. Dies bewog nun Rußland, 
mit den Türfen den Bufarefier Frieden zu fehließen, um das dort 
kämpfende Heer gegen Frankreich freisubefommen. Sin diefem Fries 
den ficherte Rußland fich felbft Beflarabien, wofüresSerbien 
den Türfenauslieferte! Um diefe ganze Gemeinheit voll 
gu begreifen, fei erwähnt, daß 18 1 ı die Pforte ſelbſt fig 
bereit erflärt hatte, Serbien als tributzah— 
lendes felbfländiges Fürfentum unter Kara 
Gjorgje anzuerkennen, und daß diefer, flatt eg 
anzunehmen, erſt im ruffifhen Hauptquartier 
anfragen ließ, was er machen follte, worauf er die 
Antwort erhalten hatte, er folle Churfhid Paſcha antworten, daß 
Serbien, als Rußlands Verbündeter, nichts allein tun könne, fondern 
alle diesbezüglichen Anträge an Rußland geftellt werden müßten, 
dag allein darüber zu enticheiden hätte! 

Anfolge feiner Vereinbarungen mit der Pforte hatte Rußland 
1813 Kara Gforgje aufgetragen, fich zu verfleden und den Türken 
keinen MWiderfiand zu leiften. Kara Giorgje sing auf den Leim, 
und als er ſah, daß er von Rußland nur befragen worden war, und daß 
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es fih darum gehandelt hatte, Serbien den Türken gu überantiworten, 
wandte er fih im September 1813 duch feinen Geheimfchreiber 
Lazar Todorovitſch an den Befehlshaber in Slavonien, General 
Siegenthal, mit der Bitte, bie drei Feftungen (Belgrad, Schabar, 
Smederevo) zu befegen. Das wurde abgelehnt! 

Infolgedeſſen traten am 3. Dftober 1813 10 ooo Greife, Weiber 
und Kinder nach Hfterreich über. Mit ihnen Kara Gjorgje, der erſt 
in Graz ins Gefängnis gefledt wurde, aber 1814 nah Chotin in 
Beffarabien auswandern durfte. Serbien aber wurde wieder von 
den türkiſchen Horden überflutet und mißhandelt. 

Nachdem Rußland in der gefchilderten Welfe zum Totengräber 
der ferbifhen Unabhängigkeit geworden war, hatte der „ritterliche” 
Zar Hlerander I. jedes Intereſſe an dem von ihm geopferten Lande 
verloren. Seine „Nitterlichkeit” zeigte fich fchon auf dem Wiener 
Kongreß, auf welchem der ferbifhe Erzprieſter Matija Nenadovitſch 
erſchien, um das Wohlwollen des Kongreſſes für das von den Türken 
neuerdings In der grauſamſten Weife mißhandelte Land zu ers 
flehben. (1. a. hatte der berüchtigt graufame Suleiman Paſcha von 
Belgrad 300 Serben pfählen lafien!) Während alle Monarchen 
den Priefler empfingen und wenigſtens mit Worten Ihrer Teilnahme 
verfiherten — Kaiſer Franz am meiften —, warder Zarder 
einzgige,derfihmweigerte,ipgnüberhauptsu emp 
fangen! Rußland fah es deshalb auch gleichgültig mie an, als 
fih ſchon am Dfterfonntag 1815 die Serben unter Milofh Obrenovitſch 
neuerdings gegen bie Türfen erhoben, diefe mit eignen Kräften 
verjagten und neuerdings ihre Freiheit erfämpften. Erſt ald Ruß 
land felbft 1828 mit der Pforte in Krieg geriet, erinnerte es fich ber 
einfligen verratenen Bundesgenofien. Es ließ Milofch fagen, daß 
man zwar ſtark genug fei, mit der Türkei allein fertig zu werden, 
und daß man aus Nädficht auf die andern Mächte nicht wünfche, 
dag Serbien diele Gelegenheit zu einem neuen Kriege gegen bie 
Dforte benüte, daß man es aber gern fehen würde, wenn Serbien 
eine fo zweidentige Haltung einnehme, daß die Türken verhindert 
würden, die in Bosnien und AUltferbien flehenden Truppen gegen 
bie Ruſſen zu verwenden. Von einer Gegenleifltung Dafür mar 
natürlich nicht die Rede; Rußland befahl einfach, und die Serben hatten 
zu gehorchen. 

Miloſch tat, wie ihm befohlen war, und die Ruſſen, deren General 
Geismar vom Paſcha von Vidin geſchlagen worden war und in 
Gefahr lief, über den Prut geworfen gu werben, wurden dadurch 
gerettet. Zubem waren e8 die ferbifhen Freiwilligen, die, geführt 
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von Milko, dem Bruder des berühmten Hajduken Veljko, duch Ihren 
Aberfall des türkifchen Lagers den Pafcha von Vidin um die Früchte 
feines Sieges brachten. Weil aber der Krieg für die Ruſſen fich nicht 
gerade glüdlih anließ, änderten fie 1829 ihre urfpränglide Politik, 
indem fie den Serben fagten, man würde recht gerne ihre offene 
Unterflügung fehen, fofern es den Anfchein behielt, als ob dieſe 
gegenden Wunfh Rußlands geleiftet würde! Daß fih die Serben 
durch ein folches Vorgehen fpäter der türkiſchen Rache ausfesten, und 
Rußland einen Vorwand hatte, ihnen dann nicht beiguftehen, das fagte 
man ihnen nicht! Glüdlicherweife erkannte es aber der ſchlaue Milofch, 
und fo blieb Serbien ruhig. Das Ganze, was Rußland für die ihm von 
Serbien während des Krieges geleifteten Dienfte tat, war, daß es 
in den Frieden von Adrianopel eine Beſtimmung aufsahm, nad 
welcher der Sultan bie ohnehin ſchon tatſächlich anerkannten Vor⸗ 
rechte Serbiens auch noch duch einen feierlihen Hat⸗i⸗Scherif bes 
flätigen follte. Dies hatte zur Folge, daß eine ruſſiſch⸗türkiſche Ab⸗ 
ordnung die Grenzen zwiſchen Serbien und der Türkei abzuſtecken 
hatte. Ruſſiſcherſeits war u. a. auch der Sohn des Schriftſtellers 
Kotzebue abgeorbnet. Als diefem gefagt wurde, daß es doch Rußland 
möglich gewefen wäre, für Serbien mehr gu tun, antwortete Kogebue 
wörtlich: „Natürlich wärs ed und möglih geweſen, durchzufegen, 
daß die Türken auch die Feſtungen in Serbien räumen, aberunfer 
Intereffe erfordert daß die Serbenimmer nod 
unbefriedigte Wänfhehaben weilfiefonfiver 
geffen würden, welde Verpflidtungen (9) fie 
gegen Rußland haben.” Damit bat Kogebue zwar zyniſch, 
aber wenigſtens aufrichtig die tatfächlihe Grundlage der ruſſiſchen 
Politik auf der Balkanhalbinſel enthüllt! 

Weil Rußland aus dem gleichen Grunde nichts getan hatte, 
Miloſchs Wunſch zu erfüllen, der Sultan möge ihn als erblichen 
Fürſten von Serbien anerkennen, nahm Miloſch ſelbſt ſeine Sache 
in die Hand, und es gelang ihm mittels der in der Türkei üblichen 
Beſtiechungen (die ſich diesmal ſogar auf — den Sultan ſelbſt erſtreck⸗ 
ten!) das Ziel ſeiner Sehnſucht zu erlangen. In Rußland verſchnupfte 
dies, und ber Zar Nikolaj I. gab dies auch durch feinen ironiſchen 
Sluckwunſch zu verfiehen, und Rodofinikin gefland, daß ber Zar 
unangenehm berührt worden fei. Um aber fein Mütchen zu fühlen, 
ſtellte letzterer fich in dee Frage der Räumung der Belgrader Fellung 
auf die Seite ber Türken, flatt duch feine Entiheidung deren 
Abzug herbeisuführen! Es geſchah dies nicht nur aus Groll gegen 
Miloſch, fondern au in eignem Intereſſe, weil man dadurch die 
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Zufiimmung der Türken sum Vertrag von Balta Liman gewinnen 
wollte! — Sacro egoismo, der nicht erft von den Sjtalienern erfunden 
wurde, fondern fchon von jeher Patent der ruflifhen und britifchen 
Diplomatie war. oh 

Unkluge Außerungen des ferbifchen Gefandten zeigten überdies 
dem Zaren, daß Milofch nicht ein fo willenlofes Werfzeug in feinen 
Händen fein würde, wie die Fürften der Walachei und Moldau, Er 
entzog ihm deshalb fein Wohlwollen und nahm es ruhig bin, daß 
einer der ruffifchen Grenzabgeoröneten den Türken gegen Vers 
leihung eines Ordens anbot, ganz Südofiferbien bei ihnen gu be 
laffen. Daß Serbien trogdem nicht darum verfürgt wurde, verdanfte 
es nu: dem Umftande, daß Huffein Paſcha das Wort „ordre” als 
„Befehl“ verfiand — ein drolliges Mißverftändnis, das zu fpät ents 
dedt wurde, als der Ruſſe, flatt des Drdens von der Pforte den 
„Befehl“ erhielt, die Grenze im türfifchen Sinne abzufleden! 

Bon dem Augenblid an, da Rußland erkannte, daB Milofch nicht 
nach feiner Pfeife tanzen wolle, begannen die rufiifchen Umtriebe 
gegen den Fürften; zunächft in der MWalachei, wo man den ferbifchen 
Abgeſandten Simitſch dazu benützte, gegen den Fürften zu mwühlen. 
Ein weiteres Mittel fchten die Verleihung einer VBerfaffung an 
Serbien zu fein, die natürlich Io zugeſchnitten gewefen wäre, daß 
ftatt dem Fürſten ein aus ruffifhen Geſchöpfen sufammengefester 
Senat die ausfchlaggebende Stimme gehabt hätte. Aber da ftellte 
fih als Hindernis entgegen, daß laut Hat⸗i⸗Scherif Serbien fich feine 
Verwaltung felbft beſtimmen konnte, Rußland alfo ihm nicht gegen 
Serbiens Willen eine Verfoffung aufnötigen konnte. Deshalb wollte 
man euffifcherfeitg auf Umwegen sum Ziele gelangen und befchränfte 
fih vorläufig darauf, in der Grensfrage nicht Serbiens Intereſſen 
su wahren, fondern der Türkei zu verfiehen zu geben, Daß man 
Serbien opfern würde, fofern die Pforte den 
für Rußland fo ungemein günftigen Vertrag 
von Hunkiar Iſkeleſſi abfhließen wolle Für 
diefen Preis hatte man auch taube Ohren gegen alle ferbifchen Vor; 
ffellungen, daß der von den Türken feit jeher gepflogene Raub chriſt⸗ 
ficher Mädchen (der übrigens in Bulgarien noch big 1877 geübt wurde!) 
endlich einmal aufhören folle. Jeder türkiſche Machthaber hielt fih 
nämlich für berechtigt, ſchöne Chritienmädchen rauben und in feinen 
Harem entführen zu laffen, wo fie zur Abſchwörung des Chriften; 
tums und, nad Annahme des Iſlams, zur Heirat mit dem Türken 
gezwungen wurden. Milofch mußte deshalb auf Dem von jhm beliebten 
Wege der Beftechungen zum Ziele gelangen. Der „rechtgläubige, 
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fromme, cheiftliche” Zar hatte gegen jene gewaltfamen Bekehrungen 
sum Iſlam nichts einzuwenden gehabt! Daß der neue risffifche 
Gefandte in Konftantinopel, Baron Butenijev, die Grensfrage anders 
anpadte und zugunften Serbiens entfchied, war nicht Wohlwollen 
für Serbien zu verdanken, fondern eigennüsigen Gründen. 
Butenijen war nämlich der Anficht, daß es für Rußland nötig fei, 
daß Serbien die an die Walachei anftoßenden Gebiete erhalte, wet! 
fonftdie BVerbindungzwifhden Rußlandund Ser; 
bien, die über Turn Severin ging, bei fünftiger mög 
liher Waffenbrüderfhaft abgefhnitten gewe— 
fen wäre. 

Um den ruffifhen Nänfen zuvorzukommen, wollte Milofch felbfl 
eine Verfaffung einführen, aber natürlich eine folche, in der ihm 
das ausfchlaggebende Wort blieb, was alfo Rußland nicht paffen 
fonnte. In diefem Falle fand Rußland aber einen unerwarteten 
Bundesgenoffen in Öfterreich, deffen Kaifer Franz befanntlich fchon 
unmwohl wurde, wenn er nur das Wort „VBerfaffung” ausfprechen 
hörte. Dbgleich keine der beiden Großmächte irgendwelches Necht 
hatte, fich in die innern Angelegenheiten Serbieng ‚u mengen, legten 
doch beide entfchieden gegen die Verleihung einer Verfaffung Ver; 
wahrung ein. (Öfterreich mit der Begründung, daß dies ein fchlechteg 
Beifpiel für die eignen Untertanen geben würde!) Es war die 
um fo fomifcher, als die Pforte felbft, deren tributzahlender Vaſall 
doch Serbien war, erklärt hatte, ihre fei es völlig gleichgültig, welche 
Verfaffung fih die Serben gäben, fofern fie nur fonft nicht die gegen 
die Pforte eingegangenen Verpflichtungen verlegten. Es muß 
deshalb als Gipfelpunkt ruffifcher Unverfhämtheit bezeichnet werden, 
daß Rußland befahl, die ferbifche Verfaflung fei aufzuheben, und Die 
Serbenhättenfihüberhbauptnahdemsuridten, 
wasihnen ein außgerordentliher Gefandterbe 
fehblenmwerde! Es war dies Baron Buchmann, ein aufgeblafener 
Menſch, der in Serbien auftrat, als wäre er felbft der Zar und Ober 
herr des Landes. Als ihm Miloſch, um Zerwürfnig gu vermeiden, beſchei⸗ 
den entgegentrat und verficherte, er würde nichts fun, was Rußland 
unangenehm fei, enfgegnete der Ruſſe hochmütig: „Die Serben 
fun, als wären fie ein unabhängiges Volk, während fie Doch noch 
türfifhe Rajah (= Viehherde) find, der nur nur durch das Wohl 
wollen Rußlands einige Vorrechte gewährt wurden. Es ift deshalb 
eine Anmaßung von ihnen, fich ohne vorherige Genehmigung Ruß⸗ 
lands eine Verfaffung geben zu wollen — obendrein eine, welche 
den revolutionären Grundſätzen entgegenfommt, deren Bekämpfung 
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die heiligffe Pflicht der Regierungen von Rußland und Öfterreich if. 
Nicht einmal eine Macht erflen Ranges hätte derlei gegen den Willen 
Rußlands und Hfterreihs gewagt!” 

Dann höhnte ee Milofh ob feiner Anmaßung, erblicher Fürfl 
fein zu wollen, ob der Flagge und des Wappeng, und meinte, Serbien 
dürfte nur die türfifche Flagge und das türkifhe Wappen führen. 
(Obgleich die Pforte felbft nichts Dagegen einzuwenden gehabt hatte!) 
Endlich verlangte er, der Fürft folle die Parteiführer der Unzufriedenen 
(eufiifhe Geſchöpfe!) sufammenberufen, damit er ihre Befchwerden 
anhöre und danach urtelle. (Ulfo ee warf fih auch zum Schiedsrichter 
zwifhen Fürften und Voll auf!) 

Als der Fürft ſchwach genug war, darin nachzugeben, hielt der 
Ruſſe eine Rede, in der er den Serben ſagte, ſie könnten nur dann 
auf Rußlands Unterſtützung rechnen, wenn ſie ſich genau nach deſſen 
Befehlen richten. Gegen wärtig erheiſche es das ruſſiſche ns 
tereſſe, daß die Serben ſich als gute Untertanen des Sultans zeigten. 
Würden fie dem nicht entſprechen, ſo würde Rußland ſelbſt mit den 
Zürfen gemeinfame Sache machen, ihre Unabhängigkeit wieder zu 
vernichten. (I!!!) Übrigens fei er entrüſtet, zu finden, daß Serbien 
fo fchlecht regiert werde (vom Fürſten!). Schließlich wandte er 
fih an Davidovitfeh, der die Verfaffung entworfen hatte, mit den 
ſcharfen Worten: „Erbigte Köpfe in Serbien vertreten hier revo⸗ 
Intionäre Grundſätze und wollen mit Mächten verfehren, die ſolchen 
Grundſätzen buldigen (Srantreih und England), ohne zu bedenten, 
dag fie dadurch den Zorn Rußlands heraufbefhtwören, deffen Folgen 
für fie und ihe Land fürchterlich fein würden.” Und um dem Ganzen 
die Krone aufjufegen, begab fih der Rufle zum Fürſten und hielt 
ihm ebenfalls eine Standpredigt. 

Milofch kochte vor Wut, hielt aber an ſich und rächte fih, indem 
ee unter dem Anſchein von Schmeichelreben und verbindlihen Worten 
satfächlich des Rufen Anmaßung verfpottete (ein Wiener würde 
fagen, daß er ihn „frozzelte“), welch legterer tun mußte, ald merke 
er nicht den verftedten Hohn und Spott und nehme alles für Exrnſt. 
Schließlich gab er ihm zu verflehen, daß er nur von feinem Dberheren, 
dem Sultan, nicht aber von irgendeiner fremden Macht Weifungen 
anzunehmen habe. Auch gab er feiner Verwunderung Ausdruch, 
daß das Auftreten des Barond Buchmann mit dem frühern Rußlands 
fehr ſchwer vereinbar fei, und da Buchmann es mit feinen Verhal⸗ 
tungsmaßregeln rechtfertige, fo würde er ihn fehr verbinden, wenn 
ee ihm diefe zeigen oder zum mindeflen etwas Schriftlihes darüber 
aus der Hand geben wollte Denn mertwärdigermweife 
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hätten bisher noh alle eruffifhen Agenten fig 
barsnädig geweigert, eines von den beiden zu 
tum. 

Buchmann geriet in Verlegenheit und weigerte fich gleichfalls, 
worauf Milofch ironiſch meinte, e8 werde ihm fletS ein Vergnügen 
fein, von Rußland darüber Belehrungen zu erhalten, wie er Serbien 
in vegieren habe; nur möge man ihm dies immer ſchriftlich 
geben, damit er ja nichts vergeffe. 

Als Buchmann fah, daß Milofh ihm an Feinheit überlegen war, 
verließ er ihn wütend und begab fih zu den Unsufriedenen, um 
2: diefen zu verabreden, wie man am beften den Fürften ſtürzen 
dunte. 

Als Folge davon wurde in Bukareſt im Januar 1835 ein Aus⸗ 
ſchuß eingeſetzt, welcher den Umſturz in Serbien vorbereiten ſollte, 
und deſſen Vermittler Stojan Simitſch war. Alle Unzufriedenen 
gehörten ihm an, und Rußland war der Schutzherr. Deshalb hütete 
man fich nach wie vor, etwas Schriftlihes aus der Hand zu geben, 
und alles wurde nur mündlich vereinbart, alle Befehle mündlich 
gegeben. Sotonnte RußlandjedergeitfeineHyände 
in Unfhuld wafhen, wenn es fhiefging. 

Weil Rußland nicht das Hecht Serbiens abfireiten konnte, feine 
Innern Angelegenheiten nach eignem Ermeſſen zu regeln, hatte es 
anfangs auch nicht gegen die von Milofh 1835 verliehene neue 
Berfoflung Verwahrung einlesen können. Weil dies aber Oſter⸗ 
reich mißflel, dag überhaupt von feiner wie immer gearteten Verfaflung 
etwas hören wollte, benügte dies Rußland, um im September 1836 
dem Fürften einen andern. Verfaffungsgefegentwurf zu fenden, 
mit dem Bedeuten, biefe Verfaffung habe er anzunehmen, widrigen; 
falls er es bitter bereuen ſolle. Diefe fogenannte Verfaſſung war 
aber gar feine folde, denn von einer Volksvertretung war feine 
Rede. Die gange Macht follte nämlich von einem aus 12 —ı5 Mits 
gliedern beftehenden Senat ausgeübt werden, die unabfegbar waren, 
und neben denen der nur gleichberechtigte Fürſt machtlos gewefen wäre. 
Weil aber die Senatoren ruflifhe Koflgänger gemwefen wären, lag 
der Zwed klar zutage. Bezeichnend iſt auch hier wieder das Doppel; 
fpiel Rußlandes. Während mündlich unter den flärffien Drohungen 
en Ultimatum geftellt wurde, dad dem Fürften keinen Zweifel 
ließ, hatte man unter den Entwurf der „Verfaflung” eine Uns 
terſchrift gefegt und ihn von einer andern Hand fohreiben 
laffen als die Begleitbepefche, welch letztere überdies in fo zweideutigen 
Worten gehalten war, daß man auch hätte fagen können, es handle ſich 
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nur um einen Ratſchlag. Dadurch fiherte man fich in Petersburg 
für alle Fälle eine Hintertür, zu leugnen, falls das unberechtigte 
Berlangen Rußlands zu einer biplomatifchen Niederlage führen follte. 
Und fo fam es auch, als Milofch fih rund weigerte, die Verfaflung 
anzunehmen, und den Drohungen froßte. 

Als Antwort darauf errichtefe Rußland in Orſchova ein Konfulat, 
das dem Ränfefhmied Waſchenko anverfraut wurde und die Auf 
gabe Hatte, mit den ferbifhen Unzufriedenen bequemer zu unter 
handeln als dies von Bukareſt aus möglih war, denn Orſchova lag 
gerade an der ferbifhen Grenze. 

Weil das Zerwürfnis zwifchen Serbien und Rußland nicht Ges 
heimnis bleiben konnte, erregte e8 die Aufmerkſamkeit der eng 
lifhen Regierung, die jederzeit bereit war, fremde Völker gegen 
ihre Feinde auszufpielen. Sie fandte deshalb den Oberſten Ho d⸗ 
ses nach Serbien als diplomatifchen Agenten, was Rußlands Wut 
zum äußerfien entflammte. Wie immer war England 
reich an Verfprehungen, die es nicht hielt oder 
überhaupt außerfiande war, zu halten. Hodges flunferte mit der 
Macht Englands, vor der felbft Rußland zittern müſſe, beteuerte, 
daß die englifhe Flotte allein imflande wäre, dem Sultan alle Zu⸗ 
geftändniffe abzupreflen, die Serbien wünfche, während Rußland 
seoß feiner Landmacht dazu nicht fähig geweſen war, und ſchließlich 
gab er Milofh die bindenden Zuſicherungen, daß England 
ihn gegen die ganze Welt halten werde, fofern er nur fih von Ruß⸗ 
land losfage und fih auf Englands Seite fielle. Anfangs zauderte 
der Fürft, aber die ruſſiſchen Nänfe wurden täglich fühlbarer. Die 
ferbifchen Unzufriedenen hatten nämlich mit Unterſtützung Waſchenkos 
den Zaren veranlaßt, feinen Generaladjutanten, den Fürſten Dok 


goruki, nach Serbien zu fchiden, um dafelbft zu drohen, daß die 


Waffen (!) entfcheiden würden, falls Miloſch fih länger weigern 
follte, dem ruffifchen Befehl zu gehorchen! 

Am 27. Dftober 1837 traf Dolgoruki in Kragujevac (der da maligen 
Hauptftadbt von Serbien) ein. Der englifhe Agent Hodges hatte ges 
raten, jedem Zwiſt auszmmeichen, in der Hauptfache aber feft zu 
bleiben. Dolgorufi zeigte fich ebenfo Höflih und Tiebenswärdig, als 
Buchmann brutal und herausfordernd geweſen war. Allerdings 
begann auch er mit Aufzählung aller „Wohltaten“, die angeblih 
Serbien Rußland verdanfte (wobei er natürlich mit Schweigen 
Aber die viel größern Dienfle hinmwegging, die Serbien Rußland 
geleiftet hatte!), aber dann trachtete er, fih auf dem Boden der 
GSefeslichkeiten zu halten und die Verfaflung fo hinzuſtellen, als ob 
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fie im Intereſſe Serbiend gelesen wäre. Daß die 18 Senatoren, 
welche künftighin Serbiens Politik zu leiten gehabt hätten, aus⸗ 
ſchließlich ruflifhe Anhänger waren, ließ aber den Pferdefuß wahr⸗ 
nehmen. Ag Hauptgrund des Faiferlihen Un willens erflärte Dol; 
gorufi Die Vertraulichkeit des Fürften mit Hodges, denn England 
fet der natürlide Feind Rußlands und habe 
noch jede fleinere Macht, die fih mit ihm einge; 
laffen Habe, zugrunde gerichtet, nachdem eg fie 
ausgenützt hatte. (Dies war allerdings richtig, aber ganz 
das gleiche galt von Rußland!) Wenn alfo Milofch die Freund; 
(haft Englands vorziehe, fo habe er mit Rußlands Rache zu rechnen, 
während, wenn er den Briten zum Teufel jage nad ſich rückhaltlos 
den rufftihen Befehlen füge, er ſtets auf die mächtige Hilfe des 
Zaren rechnen könne, der imſtande fei, ihn gegen eine ganze Welt 
von Feinden zu fohüsen. (Das reine Echo von Hodges!) Schließlich 
gab Dolgorufi fogar unter der Hand zu verftehen, daß es Rußland 
sar nicht auf eine Verfaffung ankäme. Wennder Fürſtganz 
unumſchränkt herrſchen wolle, fo fönnte er dieg 
a uch mit Rußlands Unterffügung fun, fofern er 
fih nur in allem nah den Befehlen des Zaren 
richte, der am beften wife, was Serbien gut tue. (!) Uber für den 
Augenblid müſſe er allerdings den Senat einführen, weil dies der 
Zar fo wünſche, und nach Art aller großen Machthaber dulde er feinen 
Widerfpruch gegen feine Befehle. 

Milofh merkte ganz gut den Fallſtrick. Hätte er jet „für den 
Angenblid” dem „Befehl” des Zaren entiprochen, fo war eg mit ihm 
aus, denn dann hatte er fein Mittel mehr in der Hand, entgegen: 
utreten, fall8 der ruffenfreundlihe Senat zum willenlofen Werk 
zeug eines fremden Staates herabgefunfen wäre, Er drehte daher 
den Spieß um, zählte die vielen großen Dienfte auf, die Serbien 
Rußland in feinen Kriegen gegen die Pforte geleifiet hatte und 
die Schändlichfeiten, welche dafür fein Lohn waren. Dann ffellte 
er fein Verhältnis zu Hodges als lediglich perfönlihe Treuzdfchaft 
ohne politiihen Hintergrund hin, sum Schluſſe verfprechend, daß 
er bemüht fein werde, den Zaren zufriedenzuftellen, fomeit dies 
nicht mit den Intereſſen des Landes in Widerfpruch geſchehen 
fönne, | 

Dolgorufi konnte nichts dagegen einwenden, dafür aber empfahl 
er dem Fürften größtes Stillſchweigen über alles gegen jedermanı, 
namentlich gegen Hodges. And, fo wie immer bisher, fo weigerte 
fih auch Dolgoruki, irgend etwas Schriftlihes aus der Hand 
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zu geben. Offenbar fürchtete er, die Pforte könnte dann das Doppel; 
(piel Rußlands erfahren und ihm den Brei verfalzgen. 

Natürlich feste Milofh den Britifchen Agenten von allem in 
- Kenntnis, und diefer beteuerte neuerdings hoch und teuer, England 
allein vermöge Serbien gegen jeden Feind gu fchügen, man folle 
fih nur England in die Arme werfen. Miloſch meinte daraufhin, 
wenn dem fo fei, fo möge doch England vorerſt eine Probe feiner 
Macht zeigen und die Türken zum Abzug aus DBelgrab bewegen; 
oder wenigſtens möge es Hfterreich und Preußen bewegen, im Verein 
mit England Serbien unter den Schuß der Großmächte zu flellen, 
befonderg, weil ja Hodges fage, daß Frankreich mit England Hand 
in Handgehe. Denn dann lönne Rußland, ohne die Maske abzuwerfen, 
unmöglich allein feine Zuflimmung verfagen. 

Hodges verfiherte, daß dies alles fehr leicht durchführbar wäre 
und er biesbezäglih an Lord Ponfonby berichten werbe. Und ba 
damals Mehemed Ali Paſcha von Agypten fi drohend rüſiete, 
feine volle Abhängigkeit zu erringen und den Sultan zu entthronen, 
machte Hodges auch den Lord Palmerfion auf die Wichtigkeit auf; 
merffam, bie in einem ſolchen Yale Serbien kraft feines Ein; 
fluſſes auf die übrigen chrifilihen Völker dee Türkei hätte. 

Die ruſſiſchen Agenten waren aber zu gerieben, ald daß fie nicht 
von allem Wind befommes hätten, und fo beeilte fih Wafchento. 
im Februar 1838 nach Belgrad zu gehen, um dort Gegenminen fprin; 
gen zu laſſen. Zunäct glaubte er dem Fürſten imponieren zu können, 
wenn er gegen ihn fo anmaßend hochmütig auftrat, wie allenfalls 
dee Zar gegenüber einem Leibeignen. Aber Miloſch verfland es, Ihn 
in feine Schranfen zu weifen, und dann erflärte er ihm kurz, daß 
er wohl jederzeit bereit fei, von Rußland Ratfchläge anzunehmen, 
niemals aber Befehle. Und damit verließ er Belgrad, um nah 
Kreagujevac zurückzukehren. Von dort aus ließ e: eine neue Vers 
faſſung ausarbeiten, aber nicht nach ruffifhem Rezept. Dies verans 
laßte Waſchenko und die Ruffenpartei im Lande ſchon gegen diefe 
Berfafiung zu ſchreien, bevor fie noch befannt war! Als Died Hodges 
erfuhr, teilte ee dem Fürſten mit, daß Palmerſton nicht wünfche, 
Miloſch folle fih mit Rußland Aberwerfen; weil er aber anderſeits 
auch nicht dem Befehl des Zaren nachkommen dürfe, fo wäre ed am 
beften, eine Geſandtſchaft nach Stambul zu fenden, um vom Sultan 
die Genehmigung der neuen Verfaffung zu ermwirfen. Denn dann 
fünne Rußland nichts mehr machen. 

Miloſch fah ein, daß dies hieß den Tenfel durch Beelzebub aus; 
teeiben, weil er dadurch der Türkei Das (ihe nach dem Hat⸗i⸗Scherif 
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gar nicht mehr zuſtehende) Recht gab, fih in die Innern Angelegen⸗ 
beiten Serbiens einzumengen, alfo einen böfen Prägzedenzfall fchuf. 
ih Leider traute Milofch den englifhen Zufiherungen, er könne fi 
felfenfeft darauf verlaffen, daß Palmerſton feine Sache in Stam⸗ 
„bl sum Siege führen werde, und fo fandte er die Gefandtfchaft nach 
— Stambul. Kaum hörte dies aber Rußland, als es den Baron Buteni⸗ 
iev und den Baron Buchmann nach Stambul ſandte, um Gegen⸗ 
* minen ſpringen zulaſſen. Dies beängſtigte Hodges, der nun ſelbſt nach 
Mi Stambul eilte, wo alfo alle diplomatifchen Ränfe ihren Gang nahmen. 
Der englifhe Botfchafter in Stambul, Lord Ponfonby, war 
\k aber ebenfo fchwerfällig wie die Ruſſen leichtbefhwingt, und auch 
er fah fohlieglih in erfier Linie auf Englands Intereſſen, während 
“ihm jene Serbiens hoͤchſt gleichgültig waren. Die Folgen davon 
ſollten ſich bald zeigen. 
| MWährenddem wühlte Wafchenko in Serbien weiter, und es ge; 
"fang ihm fogar, Milan, den älteſten Sohn des Fürſten, des letztern 
” Gattin Ljubica und feinen Bruder Jefrem für fich zu gewinnen, 
"weil Milofch fih dem Vorſchlag Wafchenkos mwiderfeste, Milan zur 
„ Erziehung nach Petersburg zu fenden, während Waſchenko Jefrem 
vorfpiegelte, nach Abſetzung feines Bruders Fönnte er (Jefrem) Fürft 
‚ werden. Die Fürftin Liubica wieder gewann er duch die Vorftellung, 
daß ihre dann die Treue des Gatten ficher fei, welche er jetzt als Fürſt 
- beftändig breche. Und gegen Milofch felbft trat Waſchenko wieder 
® frech auf, indem er ihm u.a. einen Brief Butenijevs brachte, in dem 
dieſer dem Fürſten die heftigſten Vorwürfe machte, daß er mit Eng 
fand liebäugle. Dabei benahm er fich perfönlich fo überaus unverfhämt 
’ berausfordernd, daB Milofh Lunte roch und begriff, es handle fi 
darum, ihn zu einem Zornesausbruch zu veranlaffen, der dann Anlaß 
| gu einem diplomatifchen Konflitt gegeben hätte. Deshalb blieb er 
beftändig höflich Kalt, ließ Waſchenko ruhig gu Ende reden und fragte 
ihm dann, ob die Serben ein freies Wolf feien oder nicht. Auf 
die bejahende Antwort hin verfegte der Fürft troden: „Gut, dann 
haben wir auch die Freiheit, mit fremden Mächten und deren Ver; 
fretern zu verkehren, wie e8 ung beliebt, und darüber laflen wir ung 
auch von Rußland nicht Vorfchriften machen.” 

Waſchenko verftieg fi darauf zu Drohungen und fagfe, dag 
würde er dem Zaren melden. Milofch entgegnete kurs, er möge melden, 
was ihm beliebe, und ließ ihn ftehen, ihm überhaupt feine weitere 
Audienz bemwilligend, fo lange er Fürft war. Gleichzeitig aber gab er 
der nad) Stambul gefandten Aborbnung Weifungen mit, wag fie dem 
eufiiihen Borfhafter Butenijev zu antworten hätten, falls auch 
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er Vorſchriften geben wollte, mit wem fie zu verfehren Härten. Sie 
hätten ibm dann gu ſagen, daß die ruſſiſche „Schußherrfchaft” in feiner 
Meife das Recht Serbieng beeinträchtigen dürfte, mit Vertretern 
fremder Mächte zu verkehren. _ 

Waſchenko wählte unterbeffen in Belgrad weiter. Namentlich 
fuchte er Hodges einzulegen, indem er ihm den Tataren fandte, welcher 
fonft die Depefhen der ruſſiſchen Agenten beförderte, und der jetzt 
angeblih wichtige ruſſiſche Depefhen Waſchenkos an Butenijen 
dem englifhen Agenten für 100 Piaſter antrug. Diefer lächerlich 
geringe Betrag aber machte Hodges flugig, und er witterte eine 
Falle, die Waſchenko Gelegenheit geben follte, Zetermordio gu fchreien, 
daß Hodges fremde Depefchen unterfchlagen lafle und auf Grund deflen 
feine Abberufung zu verlangen. Und wie fich fpäter zeigte, war 
dies auch nur eine Falle gewefen. 

Die ruffiihe Anmaßung zeigte fih auch in nachſtehendem Falle: 
bie Serben hatten bei der Pforte gegen den ruſſiſchen Verfaſſungs⸗ 
vorſchlag ſchon deshalb Verwahrung eingelegt, weil die Skupfchtina 
unterdrüdt, das Volk alfo ganz ohne Vertretung geweſen wäre. 
Darauf fchrieb Butenijen geoßmütig an Waſchenko, dag er den Serben 
erlauben wolle, fih alle Jahre einmal zu verfammeln! Diefe Un; 
verfhämtheit ernüchterte damals viele Ruffenanbeter. 

Mittlerweile hatte Butenijeo feine Zeit in Stambul nicht ver; 
Ioren; während Lord Ponfonby untätig blieb, verfland er es, den 
Sultan zur Annahme des ruſſiſchen Verfaffungsentmwurfes zu bewegen. 


Und Ponfonby war noch fo nain (oder unverfroren), an Milofh zu 


fchreiben, daß eigentlich die ruffifche Verfaffung ohnehin für Serbien 
vorteilhafter gemwefen wäre als die von Milofh gewünſchte! (Kür 
die fih England hätte verwenden follen!) 

Miloſch fah nur zu fpät ein, daß er vom Regen in die Traufe 
gekommen war, als er fih mit Rußland überwarf, um fih England 
in die Arme zu werfen. Das „perfide Albion” hatte fih auch diesmal 
diefes Beinamens würdig gezeigt. Der Fürft aber war verfleinert, 
als ihm im Februar 1839 der HatsisScherif des Sultans verlefen 
wurde, in dem die euffifhe Verfaffung einzuführen befohlen wurde. 
Fest konnte er fie nicht mehr gurüdweifen, weil er felbft durch feine 
(von England angeratene) Abordnung an den Sultan, diefem dag 
Recht gegeben hatte, Schiedsrichter in der ferbifchen Verfaſſungsfrage 


zu fein. In feinem erflen Zorn verließ er Belgrad am 24. April 1839 


und fohrieb von Zemun aus, daß er nicht mehr nach Serbien zuräds 


fehren werde. Am 25. Juni dankte er dann zugunften feines Sohnes | 
Milan ab, der aber fo frank war, daß er fhon am 7. Juli ftarb, ohne | 
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überhaupt von feiner Thronbefteigung etwas erfahren zu haben! 
Der nähfte Sohn, Mihail, war noch fehr jung (17 Jahre) und un, 
erfahren, daher er Fehler machte, bie am 26. September 1842 zu feiner 
Abſetzung führten. Alerander Karagjorgienitfeh, der jüngfte 
Sohn Kara Gjorgjed wurde zum Fürften gewählt. Dies mißfiel 
den Ruſſen, weil fie gehofft hatten, in Mihail einen gehorfamen Diener 
su finden, während von Alexander befannt war, daß er zu Öfferreich 
neigte. Der Zar fohrieb deshalb einen eigenhändigen Brief an den 
Sultan, er folle nicht geflatten, daß Ulerander den Thron befteige. 
Weil aber Öfterreich gerade dag entgegengefegte Intereſſe hatte und 
auf der Beftätigung Alexanders beftand, trat Rußland den Rückzug an. 

Solange Alexander Fürf war, war Rußlands Einfluß in Serbien 
ausgefchaltet, denn Alexander war fo ſchwach und unfähig, daß er 
den öfterreihifhen Konful für fich regieren ließ, der den Vorfig führte 
und dabei dem ſchüchtern daneben finenden Fürften den Tabakrauch 
ins Geficht blies. Deshalb ließ er auch 1848 den General Knitſchanin 
mit 7000 Serben über die Grenze gehen und mit den öfterreichifchen 
Serben zugunften des Kaifers von Hfterreich gegen die Magyaren 
kaͤmpfen. Knitſchanin zeigte fih als glüdlicher Feldhere und ſchlug 
alle Angriffe der Magyaren auf die Titeler Hochebene ab, wobei fein 
glänzgendfler Sieg ihm nur 8 Tote und 16 Verwundete, den Magyaren 
2000 Mann koſtete! (Ste hatten nämlich auf fohmalen Dämmen 
onzurüden, auf denen fie der Länge nach niederfartätfcht wurden.) 

Auch im Krimkrieg ftellte Serbien zwar 80 000 Mann auf, machte 
aber davon feinen Gebrauch zur Unterflügung Rußlands, weil Öfters 
veich dies nicht mwünfchte. Uber fehlieglich mißfiel diefe Ergebenheit 
gegen Öfierreich den Serben, und die Skupfehtina von 1858 verlangte 
von Alexander, er folle abdanten. Sin feiner Angſt floh er zu den 
Zürfen, was fo enträftete, daß er am 23. Dezember abgefegt wurde 
und man den alten Milofch gurüdkief, der aber ſchon am 26. Seps 
tember 1860, Sojährig, flarb, worauf ihm fein Sohn Mihail sum 
sweitenmal in der Regierung folgte. Er war ber erſte Fürft, der eine 
rein ferbifhe Politif verfolgte und fich nicht blindlings in die Arme 
einer Großmacht warf, fondern ſo geſchickt lavierte und fich bald diefer, 
bald jener Großmacht bediente, daß es ihm gelang, den Abzug der 
Türken aus den Feflungen und verfhiedene andere Erfolge zu ers 
langen. Eben als er daran war, mit den Türken einen Vertrag abzu⸗ 
fhließen, nach welchem er auch Bosnien und die Herzegowina in 
Verwaltung befommen hätte, wogegen er der Pforte dreimal mehr 
gezahlt hätte, als fie aus Bosnien bezog, wurbe er (10. Juni 1868) 
- auf Anftiften des abgefegten Fürften Alexander ermordet. 
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Sein Nachfolger Milan war noch minderjährig, daher eine Re 
gentfhaft eingefegt wurde, die vollfommen im ruſſiſchen Fahr waffer 
ſchwamm und Milan fo beeinflußte, daß auch er anfangs nur in Ruß⸗ 
land fein Heil erblidte. Er wurde erft dann ernüchtert, als Rußland 
im Frieden von San Stefano ein Großbulgarien ſchuf, dag gu z wei 
Dritteln aus ferbifch fprechenden Ländern zuſammengeſetzt war,“) 
weil der Zar glaubte, dies würde ein blindes Werkzeug fein. Oſter⸗ 
reich hingegen hatte die gute Idee, auf dem Berliner Kongreß durch⸗ 
sufegen, daß Serbien vergrößert wurde, und diefes legte den Grund; 
ftein zum Umfatteln Milans, der den ruffenfreundlichen Riſtitſch 1880 
befeitigte und der neuen (öflerreichfreundlichen) Fortſchrittspartei 
die Regierung überließ. In politifcher Beziehung fuhe Serbien gut 
dabei, weil fich Oſterreich Serbiens 1885 annahm, aber die ſcham⸗ 
Iofe Ausbeutung des Landes duch die Wiener Länderbanf erregte 
in Serbien folhe Unzufriedenheit, dag man Öàhterr eich dafür 
verantwortlich machte, ſtatt Milan, deffen Verfhwendungsfucht 
allein an allem fihuld war. Deshalb konnte Rußland wieder (nad; 
dem ein auf ruffifches Anfliften 1887 gegen Milan während einer 
Jagd geplantes Attentat vereitelt worden war) die neue radikale 
Partei durch fein Geld für fich gewinnen, fo daß von nun an (feit 1890) 
Serbien (mit ein paar furzen Unterbrechungen) vollſtändig im ruſſiſchen 
Fahr waſſer ſchwamm. Die Bedenken Milans wurden dabei mit 
fingender Münze befchwichtigt, und als der Riß zwiſchen ihm umd 
den Radikalen unheilbar wurde, zahlte ihm die ruſſiſche 
Regierung durch die Wolga⸗Kama-⸗Bank 2 Mil 
lionen aus, wogegen er fih ehren wörtlid ver 
pflihtete, der Sronezwentfagenundniemwieder 
nah Serbienzufommen. Er hielt fein Wort nur fo lange, 
als die 2 Millionen reichten, und dann kehrte er unverftoren wieder 
nach Serbien zurück (1897). Nach feinem Tode (1901) machte fein 
Sohn Alerander weitere Dummbeiten, die ſchließlich zu feiner 
Ermordung führten (1903). Der Anflifter desfelben, Peter, Sohn 
des Fürften Wlerander Karagjorsjenitfh, wurde nun König und 


1) Der Berfaffer läßt Makedonien von einer in der Mehrheit ferbifchen 
Bevölkerung bewohnt fein, wofür er in feinem Rieſenprachtwerk, Makedonien 
und Altferbien (Wien 1839) die Beweife erbrachte. Andere Ethnographen 
und Gtatiftiter behaupten, je nach ihrer Nationalität, daß die Bevölkerung 
dieſer Länder überwiegend bulgarifch oder griehifh ſei. Vgl. Profefior 
A. Supan, Die Bevölkerung der Erde XIII (Gotha 1909) ©. 118 ff. 
(Die Red.) 
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zeigte fich abermals als blindes Werkzeug in den Händen Rußlands, 
welches fih mit dem Gedanken trug, Öfterreich zu zerfchmettern. 
Zu diefem Zwede brachte Za zonoov den bulgarifhen Zaren Fer⸗ 
dinand im Frühjahr ıgı2 dahin, daß er mit Serbien einen Geheim; 
vertrag abſchloß, laut welchem diefes auf Mazedoniens Erwerbung 
zugunften Bulgariens verzichtete, wogegen fih Bulgarien ver; 
pflichtete, den Serben mit 200 000 Mann bei der Eroberung Bos⸗ 
niens beisuftehen. Nachdem dies gelungen war, fuchte Rußland 
noch Rumänien und Griechenland zum Anfchluß zu bewegen. Aber 
beide wollten von einem Großbulgarien nichts wiffen und lehnten ab. 
Der griechiſche Minifterpräfident Venizelos aber befam dadurch 
die Idee, buch Schaffung eines Balfanbundes die 
töfung der Drientfrage mit Ausſchaltung Rußlands 
und der andern Großmänte in die Hand zu nehmen. 
Es gelang feiner Geſchiclichkeit tatfächlich, die Gegenſätze auszugleichen 
und Serbien, Bulgarien, Griechenland und Montenegro zu einigen. 
Auf diefe Art wurde Rußland durch den Ausbruch des Balkan 
friegs im Dftober 1912 ebenfo überraſcht wie alle andern Mächte, 
und zwar [ehr unangenehm. Es leste deshalb auch Ver; 
wahrung gegen die Eroberung von Konſtantinopel ein, weil diefeg 
nur in euffifhen Befik kommen dürfte, 

Nun befiimmte aber der Geheimvertrag der vier Balkankönige, 
daß Bulgarien den Serben mit 120000 Mann bei der Eroberung 
Mazedoniens beiftehen follte, während es in Wirklichfeit nur 20 000 
Mann fandte und fpäter im Gegenteil von den Serben noch 80 000 
Mann verlangte, die Adrianopel bezwingen follten, weil die Bul⸗ 
garen dazu nicht imflande waren. Weilnun bie Serben dies wirk⸗ 
Ih taten, weigerten fie fih, ganz Mazedonien den Bulgaren zu 
überlaffen, fagend, daß dies die Entfehädigung für den Ausfall von 
100 000 bulgarifhen Hilfstenppen und die Mithilfe von 8o 000 
ferbifhen Hilfsteuppen wäre. Weil fih aber die Bulgaren dieſer 
Anſchauung nicht anbequemen wollten, fondern im Gegenteil plößlich 
über Serbien und Griechenland herfielen, brach der zweite Balkan 
krieg aus, in dem Bulgarien in der mehrtägigen Schlacht an der 
Bregalnica eine vernichtende Niederlage erlitt!) Eine gutbe 
tatene ferbifhe Regierung hatte fih ſchon da⸗ 


1) Diefe Zeilen geben den Standpunft dee Serben wieder. Nach der 
Yuffaffung der Bulgaren und wohl auch der meiften Angehörigen dee Zens 
tralmaͤcht e follte Bulgarien nach dem erften Balkankriege, in dem es militärifeh 
die Hauptlaft getragen hatte, von feinen Verbündeten mit Unrecht um den 
größten Tell des eroberten Gebietes gebracht werden. (Die Red.) 
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mals mit Öfterreihin gutes Einvernehmen um 
jeden Preis gefest Aber weil Hfterreih Miene machte, 
den Bukareſter Vertrag anzufechten, wurde dies von Rußland ſchlau 
benäßt, gegen Öfterreih Stimmung zu machen und Serbien gas 
auf feine Seite zu ziehen. Wie dies gelang, zeigen zwei Nachrichten: 
nach der erfien wurden zu Nifch im Archiv des ferbifhen Thron 
folgers Vlerander zwei Briefe und ein Tele 
gramm des Zaren vorgefunden. In dem erflen Schreiben 
wurde empfohlen, daß der Kronprinz unter feinen Umſtänden in 
die von Öfterreich geforderte Auflöfung der Narodnia Ochrana ein; 
willigen ſolle. In dem Telegramm wurde der Befehl erteilt, daß 
‚bie Serben dag Ultimatum Öfterreihs ablehnen 
follen, wel Rußlandgeneigtfe, Serbien mit®affer 
gewalt gu unterffügen. In dem zweiten Schreiben teilt 
der Zar mit, was Serbien erreichen werde, wenn es Rußlands Ber 
fehle befolge. Der Zar beruft fih auf Rußlands bewaffnete Macht, 
die bereitgehalten werde, und fordert Serbien auf, bis auf den 
legten Blutstropfen zu fämpfen. 

Noch bezeichnender if, was König Peter felbft in Aolona 
dem ihm befreundeten italienifchen Abgeordneten Cafloletta fagte: 

„Dte ruffifhen Verfprechungen lauteten dahin, daß HÖſterreich⸗ 
Ungaen, fobald es Serbien den Krieg erklärt haben würde, mit ruſſi⸗ 
[hen Truppen überfhwemmt werden würde, fo daß es gar nicht 
daran denken fünne, gegen Serbien vorzugehen. Das von den Bal⸗ 
kankriegen noch fehr gefhwächte ferbifhe Heer follte überhaupt nur 
eine Urt NReferveheer bilden. Die Vierverbandsmächte 
wollten eigentlih den Ausbruh des großen 
Krieges erfi 1917 herbeiführen, weil Rußland nod 
bis dahin Zeit brauchte, um feine Kriegsbahnen vollfiändig aus; 
bauen zu können. Die ferbifche Heeresleitung war im Jahre 1914 
auf einen Ausbruch des Krieges gar nicht vorbereitet, es mangelte 
an ſchweren Gefhüsen, an Schießbedarf und an Arzneimitteln.” 

„Die erniedrigendfte Zeit meines Lebens mußte ich durchmachen,” 
fo erzählte der König weiter, „als die Mächte einfahen, daß Bulgarien 
nicht gefonnen fei, das willenlofe Werkzeug ihrer Balkan wünſche 
gu werden. Schmeicheleien und Verſprechungen wechfelten mit 
Erpreffungen und Drohungen fhlimmfler Art ab. Es wurde von 
ung die augenblidliche und bedingungsiofe Abtretung Mazedoniend 
an Bulgarien gefordert, und man ließ gleichzeitig ducchbliden,daß 
Serbien nah dem Kriege Mazedonien zurüderhalten würde, denn 
dann könne man Bulgarien rüdfichtslos die eiferne Fauſt zeigen. 
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Alle unfere Bundesgenoſſen haben ung im Stiche gelaflen, 
feine Verfprechungen wurden erfüllt. Die traurigſte Rolle hat dabei 
England gefpielt. In fpätern Zeiten wird es fich Hoffentlich deutlich 
eeweifen, wie ſchmachvoll das arme und Keine Serbien von dem 
fiolgen und großen England belogen und betrogen worden iſt.“ — 

Das iſt allerdings richtig, aber zunächſt ift eg wohl Rußland, 
das abermals zum Totengräber der ſerbiſchen 
Unabhängigkeit geworden ift, indem ed Serbien in den Krieg 
beste. „Qui mange du Tsar en meurt.“ 
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Rutowſki Th. 156 158 166 


Samaiten ııo 

Samogitier 83 f 101 

San Stefano 244 

Saporoger ısı f 

Saſonov (Zazonov) 17 148 f 245 

Schabokrz ycki, Bifhof 116 

Scheinreformen, ruſſiſche 39 f 

Schewtſchenko T., Dichter 127 f 136 
146 f 

v. Shmolle ©. 10f 

Schmuden 101 

Schulen, ruffiihe 30 f 

Schuwalow, Graf 231 

Schwertbrüdesır f 

Seften, ruflifhe 31 36 46 

Selbftherrfhertum des Zaren 20 

Semendria 226 

Semgallen 61 f 

Semſtwos 51 

Serbien 225 ff; vgl. Bulgarien, Eng⸗ 
land, Rußland. 
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Serbien und Türkei 226 ff 
Shemaiten 83 f 

Eibiriafen 34 

Sigismund von Polen ıı2 116 
Simitfh, Gefandter 234 237 
Sinaia ı7ı f 

Sittlichkeit, ruſſiſche 52 f 
Sfarga P., Jeſuit 115 
Sfirgiello 109 f 
Siawophilen 52 

Sofia 204 ff 

Spalaitowitfh, Serbe 214 
v. Srokowski 11 

Staatsrat, ruſſiſcher 24 
Stolypin 21 25 

Strazdelis, Schriftſteller 85 
Stras zewicz, Rektor 16 
Stroniat 105 f 

Studenten, ruſſiſche 23 
Stundiften 38 

Suleiman Paſcha 232 
Suwalki 102 f 

Szeptycky, Erzbiſchof 148 164 
Szoldoski, Graf 9 14 f 


Tannenberg 61 83 111 
Traditionaliften 44 f 
Trubetzkoi, Profeſſor 2ı 
Tſchinownik 20 

Türkei und Serbien 226 ff 
Türkei und Ukraine 133 
Tzamblak G., Metropolit 113 f 


Ukraine 125 ff 

— Geſchichte 129 ff 
— Gefellfhaften 136 
— Literatur 126 f 


Ukraine, Religion 128 f 154 

— Ruffifisierung 134 140 147 f 

— Sprache 33 f 

— Volksbildung 139 149 f 

Ukrainer 125 f 148 

— Bewegung 135 f 139 ff 142 ff 150 

— Frage 149 f 

Unterte Kirche, Verfolgung ber 36f 
116 f ııgf 129 164 


Venizelos 245 
Verfammlungsfreiheit, ruſſiſche 39 
Verftärkter Schuß 23 f 

Vitenid, Fürft 82 

Vytantas 83 


Wahlrecht, ruſſiſches 24 f 
Walachei 234 f 

MWaräger 26 

Warſchau ı5 ff 

Waſchenko, Konful 238 240 ff 
Weißruſſen 34 125 

Wilna 102 f 106 109 118 

— Kongreß in 93 ff 

Witen, Fürft 106 

Mitold, Großfürſt 108f 110 113 f 
Witowt 83 

Witte, Minifter 28 

Wladimir 107 112 129 
Wladislaus IV v. Polen 116 
Wolonczewski, Schriftfteller 85 
Woifhelg, Fürſt 105 f 
Wyſchegratzki, Minifter 28 


Dpfilanti, 8., Fürft 227 


v. Zychlinſki 8 
Zylinſti, Peter 119 f 
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Am gleichen Verlag erfchienen: 


Klemens Maria Hofbauer 


Bon Tr. Johannes Edardt 
(Führer des Volles Heft 15. Preis M 1.20) 


Daß in der Gefhichte ber Romantik Wien eine Rolle fpielt, ift alibelannt; Haken doch Lie € 
Schlegel, Brentano, Fichendorff, Zacharias Werner, Alam Müller dort geweilt. Das Hat zu d 
ſtellung geführt, als hätte ba ein wie Immer gearteter Zuſammenſchluß diefer Männer befland. 
Studie von Johannes Eckardt weiſt nchh, daß dem nicht fo war. Die fpröben Snbiciduclitäten 
ihre Wege, und es waren nur unfihtbare Fäden, die fie zuſammenhielten: die Zeitefungen « 








nit richtiger fagte: diefer Gruppe. Er Fat allen gegeben, wohl auch von ihnen empfangen, nit 
aber doch Einblide, wo fein Wirken einzufeßen babe. Dieſes Wirken ift auch bie befle Frucht 
gewwefen; die Titerarifhen und politifhen Gaben jener Männer find verweht; was der Slaub 
gefhaffen bat, iſt der Kern für die Nelarholifierung Wiend geworden, die und heute beglük 
Aufſchlüſſe, welche Eckardt darüber gibt, find ebenfo neu wie dankenswert. Die überaud fleifi 
wendung von neuen Materialien, befonders Briefen, fette ihn auch in ben Stand, vieles einzelne ; 
tigen, was bie Literaturhifioriker gu manden Nachttägen veranlaffen niıd. Er. O. Willim 


* 


Andreas Hofer 


im Leben und in der Dichtung 


Don Wilhelm Koſch 
Mit einem Bildnis in farbigem Steindrud 


(Führer des Volles Heft ı7. Preis M 1.20) 
Sr. Exzellenz dem Landesverteidigungsfommandanten von 


— 
7* 


Inhalt: 1. Tirol im napoleoniſchen Zeitalter. Der Sandwirt von PER 
feine Landsleute und Kampfgenoſſen. 2. Das Kriegsjahr 1809. Der He 
Mantua. 3. Andreas Hofer in der deutfchen Dichtung. 


Feldmarſchall Graf Radetzky 
Von Wilhelm Koſch 


(Führer des Volkes Heft 13. Preis 60 Pf.) 


Inhalt: 1. Radetztys Leben und Wirken als Feldherr. 2. Radetzty als IP, 
3. Radetzky im Liede. 4. Radetzky in der Anekdote. 5. Annalen. 


Staatsbürger: Bibliothek 


Vorzüge: 

r. Billiger einheitlicher Preis von 45 Pf. 2. Schöne Ausſtattung; 
Hefte Heftung ; holsfreies Papier. 3. Sachliche ſtaats wiſſenſchaftliche 
arftellung, allgemeinverftändfich gehalten, keine Tagesſchriftſteller ei 
„won Fenilletoniften. 4. Bis gu den legten erreichbaren Daten 
H fortgefährte Berichterflattung. 


Sn der Kriegszeit 


(Heftnummer ift eingeflammert) 






Rekrutenvorſchule (15) Die Balkanſtaaten (35) 
Jungwehranleitung (57) Rußland (53) 

Der Militärdienft (42) Frankreich (58) 

Das Paßweſen (63) England (30) 

Das Völkerrecht (23) Agypten (59) 

Das Kriegsrecht (56) Italien (47) 

Die internationale Friedens, Dänemark, Schweden, Nors 
ı7 bewegung (22) wegen (52) 


Plebiſzit u. Opfionsklaufel (62) | Republiken (Schweis ufm.) (24). 
Der Deutfche im Auslande (28)| Die panamerifanifhe Be; 


Der MWeltverfehr (4r) wegung (48) 

Molonien und Kolonialpolitif Die Monroedoftrin (60) 
1884/1914 (6) | Gartenrentengäter (11) 

Dfterreich (43) Krieger; und Hinterbliebenens 

Die Türfei (36) verforgung (54) 


Bulgarien (69, 70) 


WVolksvereins⸗Verlag Gmb H., M. Gladbach 


wei Hauptwerke 
über Dolkswirtihaft und Wohlfahrtspflege im Deutjchen Reic 


Die deutiche Volkswirtſchaft 


und ihre Wandlungen im lebten Dierteljahrhundert. 


Bearbeitet auf Grund der Ergebnilje der Berufs- und Betriebszählungen vo 
1882, 1895, 1907. Don Dr. Georg Neuhaus, Direktor des ftatijtiichen Amtes; 
Eöln. Eriter Band: Die berufliche und joziale Gliederung des deutſchen Dolte: 
gt. 8° (XVI u. 280) Mit 106 Tabellen. Zweiter Band: Landwirtichaft und Bewerb 
9. 8° (XVI u. 278) Mit 112 Tabellen. Preis eines jeden Bandes gebunden M 4. 

„Aus dem fchier unüberjehbaren Stoff hat der Derfaffer mit glücklichem Griff alles f 
weitere Kreije Wiljenswerte herausgehoben und in überjichtlicher Anordnung zur Darftellun 
— Die Größe der Leiſtung kann nur derjenige ganz würdigen, der beruflich gezwung 
ft, mit großem Aufwand von Mühe und Zeit aus dem amtlichen Quellenwerk die für Do 
fefungen und Aufjäße erforderlichen Ziffern auszuziehen und zu gruppieren. Der Derfal) 
gibt nicht nur das erforderliche Zahlenmaterial, gliedert es nad) trefflich gewählten Geſicht 
punkten, berechnet die Relativzahlen ujw., jondern er belebt die Zahlen durch Erläuterung: 
und Dergleiche und liefert in der Tat ein Wert, das durch feine gemeinveritändliche Wei 
geeignet ijt, weiteite Kreife mit den Ergebnifjen der Statiftit befannt zu machen und fie fund 
und ficher durch den Irrgarten der Zahlen zu führen.“ 

„Annalen des Deutſchen Reiches“, München. 


Das Wert hat als dauernde Zulammenfafiung der dem Weltkrieg voraus | 
gegangenen Wirtihaftsepohe unvergänglihen Wert. Eine neue Zählung ned 
dem Kriege wird auf ganz andere, niht vergleichbare Derhältnifie ftoßen. 











Wohlfahrtspflege und Caritas im Deutſchen Reid, | 


in Deutjch-Öfterreich, der Schweiz und Luremburg. Mit einem Ortstataft 
und einem alphabetiichen Regifter der einſchlägigen katholiſchen Eintid 
tungen. Don Dr. theol. Wilhelm Liefe, Dozent für Sozialwiſſenſchafte 
an der Bilhöflichen Fakultät zu Paderborn. Mit 1 Grundriß und 24 ‚Trade 
bildern. gr. 8° (XV u. 477) Broſch. M 6.50, geb. M 7.50 
„Es ift ein Werk, welches durch die vornehme Dorurteilslofigkeit, mit der es allen Ri 
tungen gerecht zu werden jtrebt, ſowie durch die Klarheit der Prinzipien und die Dollftänd! 
teit feiner Angaben den Sorderungen der Wiffenfchaft und Praxis vollauf gerecht wird, ind« 
die Studien des Derfaffers ſich auf alle Sub rungen fozialen und caritativen Geiſtes, glei 
viel ob katholiſchen oder nichtlatholifchen Urjprungs, mit gleicher Liebe und Sorgfalt ı 
ftreden.” Prof. Sapbender im „Tag“, Berlin. 
„Eine geradezu unglaublihe Sülle wertoolliten, mühſam gefammelten, vorzüglich; gefü 
teten und durchgeatbeiteten denne iſt ent = und eine fehier unerjchöpflic 
an erichließt m 1 dem Sozialpolititer und Caritasarbeiter. Das theoretifche han 
uch Schaubs (aus demjelben Derlag) hat nunmehr ein prächtiges Gegenftüd in diejem f 
die Praxis beitimmten- Werte gefunden.” „Caritas“, Sreiburg. 
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